
        
            
                
            
        

     

Buch

Lange bevor die Stadt Kormanthor zum legendären Myth Drannor wurde, besuchte der junge Zauberer Elminster die Elfenhochburg, die auch als Stadt der Schönheit und Stadt der Lieder bekannt ist. Für den angehenden Magier könnte sich dieser Ort jedoch als Ort des Todes erweisen, denn Menschen sind in Kormanthor unerwünscht. Und selbst Elminsters Schutzgöttin Mystra vermag ihren Schützling nicht vor allen Intrigen und Gefahren zu bewahren, die ihm hier drohen.
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Für

Cheryl Freedman

und

Merk von Thorn,

zwei Damen, die Elminster in Myth Drannor

gerne an seiner Seite gehabt hätte

(Klingen, herzhafter Humor

und alles andere auch).

 
 




 Prolog

In einer Zeit wachsender Unruhe im ehrwürdigen Königreich von Kormanthor spürten die Fürsten und Edelfrauen der ältesten und stolzesten Häuser eine Bedrohung ihrer erhabenen Pracht. Eine Gefahr, die eben der Thron ausstrahlte, welchem sie unterstellt waren. Ein schleichendes Gift, das sie noch in ihren dunkelsten und zählebigsten Albträumen heimsuchte: Das Stinkende Ungeheuer, welches in der Nacht anschleicht, der Haarige Heimlichtuer, welcher auf die beste Gelegenheit zum Töten, Schänden und Plündern lauert. Das Ungeheuer, dessen Griff mit jedem Tag weitere Königreiche umklammert – der Schrecken mit Namen Mensch.

 

Schalheira Talandren, der Elfenhochbarde

von Sommerstern, aus seinem Liederzyklus

SILBERKLINGEN UND SOMMERNÄCHTE

Eine nicht amtliche, aber dennoch wahre Geschichte

von Kormanthor, veröffentlicht im Jahr der Harfe

 
 
 

»Ich habe dem Fürsten in der Tat etwas als Gegenleistung für die Krone versprochen«, erklärte der König, richtete sich zu seiner vollen Höhe auf und sog die Luft ein, bis sein Brustkorb bebte.

Er rückte mit einer betont selbstbewussten Geste den glitzernden Reif aus Juwelen und Goldspitzen zurecht, der seine Stirn zierte, und lächelte angesichts seiner eigenen Klugheit, sich eine solch dramatische Pause gestattet zu haben. Dann senkte der Herrscher die Stimme, um die Großzügigkeit seiner Worte zu betonen, und fügte hinzu: »Ich versprach, ihm seinen größten Wunsch zu erfüllen.«

Die Beobachter sogen hörbar den Atem ein, ein Chorus, der höhnisch laut erklang.

Der fette König schenkte ihnen keine Beachtung, sondern drehte sich in einem Wirbel aus goldenem Tuch um. Seine Majestät nahm eine großartige, besitzergreifende Haltung ein und pflanzte einen Fuß auf einen offenkundig falschen Drachenschädel.

Das Licht der purpurweißen Kugeln, die ihn umschwebten, spiegelte sich auf kaum sichtbaren Drähten, welche aus dem zusammengeflickten Schädel ragten und das königliche Schwert hielten, welches angeblich den Knochen mit einem mächtigen, tödlichen Stoß durchbohrt hatte.

Jeder Zoll ein weiser alter Herrscher, sah der König für einen Augenblick in weite Fernen und blickte ernst auf Dinge, die nur er zu sehen vermochte. Dann schaute er beinahe bescheiden über die Schulter zurück auf den knienden Diener.

»Und was, so sagt mir bitte«, schnurrte er, »wünscht er sich am meisten? Nun?«

Der Bedienstete warf sich in voller Länge auf den Teppich, wobei er sich den Kopf an dem Steinpflaster aufschlug. Er verdrehte die Augen und krümmte sich kurz vor Schmerz – was die Zuschauer zum Kichern brachte –, bevor er es wagte, den Blick zum ersten Mal zu erheben. »Herr«, sprach er schließlich, wobei in seiner Stimme ein Tonfall erstaunter Missbilligung mitklang, »er wünscht sich, reich zu sterben.«

Der König wirbelte erneut herum und schritt auf ihn zu. Der Diener stemmte sich auf ein Knie hoch und kauerte sich vor dem zielbewussten Herrscher zusammen – nur um verblüfft zu erstarren, als er das fröhliche Lächeln auf dem königlichen Antlitz bemerkte.

Seine Majestät beugte sich vor, um den Arm des Mannes zu ergreifen und ihn auf die Füße zu ziehen, und bei dieser Gelegenheit drückte er ihm etwas in die Hand, das laut klimperte.

Der Bedienstete starrte auf seine Handfläche und erblickte eine von Goldmünzen pralle Börse. Wieder schaute er den König an, diesmal ungläubig, und er musste schlucken.

Das Lächeln des Königs wurde breiter. »Reich sterben? Und genau das soll er auch – drückt ihm dies hier in die Hand und schlitzt ihn dann mit Eurem Schwert auf. Einmal links und einmal rechts ist derzeit die Mode, glaube ich jedenfalls.«

Das Gekicher der Umstehenden steigerte sich zu Gejohle und brüllender Fröhlichkeit und ging schnell in Beifallsstürme über, als sich die Kostümzauber, welche die Schauspieler einhüllten, in die üblichen Wolken roten Rauches auflösten und auf solche Weise das Ende der Szene ankündigten.

Die Zuschauer schienen schier zu explodieren, grapschten und stießen und drängten. Einige der älteren Nachtschwärmer trieben ruhiger hinweg, aber die jungen schössen durch die Nacht wie Raubfische, die einander jagen, um zu fressen – oder gefressen zu werden. Sie sausten in Gruppen träger Schwätzer hinein und tanzten in der Luft, wobei sie an den Rändern des parfümierten Zauberfeldes entlang zuckten.

Nur wenige blieben zurück, um sich die nächste rüde Szene von Das geziemende Ende des Menschenkönigs Haithor anzuschauen; diese Parodien auf die niederen und habgierigen Sitten der Haarigen wirkten auf den ersten Blick belustigend, aber ausgesprochen eintönig, und Elfen hassten nichts mehr als Langeweile – oder zumindest, ihre Langeweile zuzugeben.

Nicht dass es keine großartige Feier gewesen wäre. Die Ereladden hatten keine Mühen gescheut, ihre Zauberfelder zu wirken. Ein stetiges Geflecht aus heraufbeschworenen Tönen, Gerüchen und Bildern schwebte wirbelnd über den Nachtschwärmern, und die Macht des Zauberfeldes gestattete es jedermann, durch die Luft zu fliegen und überall dorthin zu schweben, wo sie hinzugelangen wünschten.

Die meisten Feierlustigen trieben inzwischen hoch oben dahin, um sich gelegentlich nach unten fallen zu lassen und Erfrischungen zu sich zu nehmen.

In dieser Nacht strotzten die sonst kahlen Wände vor geschnitzten Einhörnern, geflügelten Pferden, tanzenden Elfenjungfern und sich aufbäumenden Hirschen. Jede Statue, die von einem Gast berührt wurde, teilte und öffnete sich, um tropfenförmige Karaffen voller Mondwein oder eines anderen des Dutzends rubinfarbener Jahrgänge der Ereladden freizugeben.

 

Zwischen den Hälsen der Karaffen blinkten kürzere kristallene Galauntra, deren Deckel aus verschiedenen Käsesorten, gerösteten Nüssen oder Zuckersternen geformte Figuren verhüllten.

Unter den regenbogenfarbenen Lichtern, die zwischen dem fröhlichen Volk umhertrieben, gab es solche, die Dämpfe absonderten, welche jeden sonst gestandenen Elfen leichtherzig, unruhig und lebendig werden ließen. Einige vergessene, kichernde Kormyth trudelten von Wolke zu Wolke durch die Luft, ihre Augen allzu glänzend, um die Welt um sie herum zu erkennen.

Gelächter aus einem halben hundert Kehlen hallte durch die Äste der turmhohen Bäume, die sich überall erhoben und zwischen deren Blättern hier und da schimmernde Zaubersterne aufblinkten. Als der Mond aufging, überstrahlte sein Licht ihren schwachen Schein und beleuchtete das ausgelassene und von Freude erfüllte Fest. Halb Kormanthor tanzte heute Nacht.

 

»Ich bin erstaunt, dass ich mich noch an die Worte erinnert habe, welche mich hierher bringen würden.«

Ohne Ankündigung erklang die Stimme aus der Nacht. Ihr einladender Ton erlaubte es ihm, sich an vergangene Tage zu erinnern.

Er hatte sie erwartet und war nicht überrascht, ihren tiefen, melodiösen Klang aus den Schatten im dunkelsten Teil der Laube dringen zu hören – dort, wo das Bett stand.

Ein Lager, das immer noch Ruhe versprach, auch wenn ihm das Alter bereits in die Knochen drang.

Der König aller Kormanthoraner drehte das Haupt ins Mondlicht, löste den Blick von dem spiegelglatten Wasser, das die Garteninsel umschloss, und erklärte mit einem Lächeln, das fröhlicher ausfiel, als er sich im Herzen fühlte: »Seid willkommen, Edle Dame von Starym.«

Für einen Augenblick herrschte Stille in den Schatten, dann hob die Stimme wieder zu sprechen an. »Einst war ich mehr als das«, entgegnete die geheimnisvolle Schöne beinahe wehmütig. Eltargrim erhob sich und streckte eine Hand in die Richtung aus, in der die Edle seinem Sichtempfinden nach stand. »Kommt zu mir, meine Freundin.« In einer beinahe flehentlichen Geste streckte er auch die andere Hand aus. »Meine Lyntra.«

Die Schatten trieben auseinander, und Ildilyntra Starym trat ins Mondlicht. Ihre Augen glichen noch immer dunklen Teichen des Versprechens, an die er sich in seinen Träumen so lebhaft erinnerte.

Träume, die ihn während all der Jahre bis zu dieser Nacht heimgesucht hatten. Träume, die auf Erinnerungen gründeten, die ihn immer noch erschütterten …

Der Mund des Königs fühlte sich plötzlich trocken an, seine Zunge dick und schwerfällig. »Würdet Ihr wohl –?«, murmelte er und zeigte auf den Lebenden Stuhl.

Die Starym hielten sich etwas darauf zugute, die älteste und reinblütigste unter den Familien des Einen Wahren Königreichs zu sein – und ganz gewiss waren sie die stolzeste. Ihr weibliches Oberhaupt glitt auf den Herrscher zu, wobei ihr dunkler Blick ihn nicht einen Augenblick verließ.

Der König musste nicht eigens hinblicken, um zu wissen, dass die Jahre ihre makellose weiße Haut und die makellose Gestalt, welche ihm immer noch den Atem raubte, noch nicht berührt hatten.

Ihre blauen Locken schimmerten immer noch beinahe schwarz, und Ildilyntra trug sie immer noch offen und bis zu den Knöcheln fallend. Sie war barfuß, und durch den Zauber ihres Gürtels schwebten ihr Haar und ihre Füße ein Stück über dem Schmutz des Bodens.

Die Edle trug die umfangreichen, förmlichen Gewänder ihres Hauses. Die fallenden Zwillingsdrachen des Wappens der Starym prangten in glitzernden Juwelen auf ihrem Leib, und ihre geschickt geformten Schwingen umfingen ihre Brüste mit einer gezahnten Einfassung aus Gold.

Als sie sich ihm näherte, entblößten die hüfthohen Schlitze in ihrem Gewand die von den blaugoldenen Spiralen eines Ehrenumhangs umgürteten Schenkel. Die Enden des Umhanges liefen zusammen und stützten den aufwendig geschnitzten Drachenzahndolch ihrer Ehrenklinge, der wie eine kleine Lampe hin und her pendelte, eingehüllt in den feierlichen, tiefroten Glanz seiner erwachten Macht. Der Ring der Wachsamen Wyvern glitzerte an ihrer Hand. Dies konnte kein zwangloser Besuch sein.

Das Mondlicht schien gerade richtig für eine Plauderei zwischen Freunden, aber keine Oberin würde im Glanz all ihrer Macht zu einem solchen Zweck erscheinen. Traurigkeit bemächtigte sich des Königs. Er wusste, was ihm bevorstand.

Und doch überraschte sie ihn.

Ildilyntra kam vor ihm zum Stehen, so wie er es von ihr erwartet hatte. Sie zog ihr Gewand auseinander, legte die Hände auf die Hüften und ließ ihn das Licht der vollen, zusammengeballten Macht ihrer Ehrenklinge erblicken. Auch damit hatte er gerechnet, genau wie mit ihrem tiefen, scharfen Einatmen, das nun folgte.

Jetzt würde der Sturm losbrechen, die wütend ausgestoßenen Worte voll spöttischen Feuers oder kalten, beißenden Giftes, für die sie in ganz Kormanthor bekannt war. Die verdrehten Worte schädlichen Zaubers würden sich zwischen sie schleichen, dessen war er sich gewiss, und er würde –

Doch da – mit besänftigender Ruhe kniete sich die Oberin der Starym vor ihm nieder. Ihr Blick ließ den seinen nicht einen Augenblick los.

Eltargrim schluckte wieder und schaute auf ihre Knie nieder, dieses von dem allerhellsten Blau getönte Weiß, wo sie in den Mooskreis zu seinen Füßen eingesunken waren.

»Ildilyntra«, sprach der Herrscher leise. »Herrin, ich –«

Er erinnerte sich daran, dass goldene Flecke in ihren dunklen Augen tanzten, wenn sich starke Gefühle ihrer bemächtigten. Auch jetzt glänzte Gold in ihnen.

»Ich bin keine Edle, die daran gewöhnt ist, zu bitten«, erklang erneut die melodiöse Stimme und überschwemmte den König mit einer Flut von Erinnerungen an andere, viel zartere mondbeschienene Nächte in dieser Laube.

»Und trotzdem bin ich hierher gekommen«, fuhr sie schon nach einem Moment fort, »um Euch eine Bitte zu stellen, gepriesener Herrscher. Überlegt Euch reiflich diese Eröffnung, von der Ihr sprecht. Lasst kein Wesen, das nicht vom wahren Blut des Volkes ist, seinen Fuß auf den Boden Kormanthors setzen, es sei denn mit Eurer ausdrücklichen Erlaubnis. Erteilt diese Erlaubnis so gut wie niemandem, auf dass unser Volk überlebt.«

»Ildilyntra, erhebt Euch. Bitte«, forderte Eltargrim sie auf und trat einen Schritt zurück. »Und nennt mir Gründe, weshalb ich Eurem Wunsch entsprechen sollte.«

Auf seinen Lippen erschien der Anflug eines Lächelns. »Ihr müsst Euch dessen doch bewusst sein, dass ich solche Worte schon zuvor gehört habe.«

Die Oberste der Starym verharrte, in den Mantel ihrer Haare gehüllt, auf den Knien und blickte dem König in die Augen.

Seine Majestät lächelte jetzt offen. »Ja, Lyntra, das hat immer noch Wirkung auf mich. Aber nennt mir Gründe, die ich abwägen und mit denen ich etwas anfangen kann … oder sprecht von erfreulicheren Dingen.«

Zum ersten Mal blitzte Ärger in den dunklen Augen auf. »Von erfreulicheren Dingen? Von hohlköpfigem Vergnügen, dem sich die Narren dort drüben bei den Türmen von Erladden selbst ergeben?«

Mit diesen Worten erhob sie sich so rasch wie eine sich windende Schlange und riss ihr Gewand auf. Ihr entblößter Körper stellte eine ebenso starke Herausforderung dar wie ihr unbeirrbarer Blick.

Kalt erklärte Ildilyntra: »Oder glaubt Ihr, ich sei gekommen, um mit Euch zu tändeln, mein König? Unfähig, auch nur eine weitere Nacht dem Zauber unseres hochmögenden Herrschers zu widerstehen, der sich von dem starken, leidenschaftlichen Jüngling, den ich einst kannte, zu solch reifer Weisheit entwickelt hat?«

Eltargrim schwieg und ließ ihre Worte in der Stille verhallen, als seien sie Dolche, die ihr Ziel verfehlt hatten und durch die leere Luft wirbelten. Schließlich antwortete er gelassen: »Das ist der fauchende Zorn der Sprecherin der Starym, mit der ich während der vergangenen Jahrhunderte vertraut geworden bin. Ich bewundere Euren Geschmack, was Unterkleidung anbetrifft, aber ich hatte gehofft, dass Ihr von dem abgelassen hättet, was Eure jüngeren Verwandten als ›ätzende Aufschneiderei‹ bezeichnen – auf dieser Insel befinden sich nur wir beide. Lasst uns daher offen miteinander sprechen. Es würde uns so viel … leere Höflichkeit ersparen.«

Ildilyntras Mund nahm einen harten Zug an. »Sehr gut«, erklärte sie und stemmte die Hände auf eine Weise in die Hüften, an die er sich genau erinnerte. »So hört mich denn an, König Eltargrim: Ich selbst, meine älteren Verwandten und dazu viele andere Familien und Bürger von Kormanthor glauben, dass diese Idee von einer Eröffnung des Königreichs einen tödlichen Fluch über uns alle bringen wird, sollte sie jemals Wirklichkeit werden – ich kann Euch die Namen ihrer Oberhäupter nennen, falls Ihr das wünscht, Euer Majestät, aber seid versichert, dass es sich weder um wenige noch um solche handelt, die man einfach als jugendliche Hitzköpfe oder zu leicht beeindruckbar abtun könnte.«

Sie schwieg, und ihr Blick bohrte sich in seine Augen, aber der König bat sie wortlos darum, ihm mehr zu erzählen. Die Starym fuhr fort: »Wenn Ihr Euren verrückten Träumen folgt, die Gesetze von Kormanthor auf alle Nichtelfen des Königreichs auszuweiten, dann muss unsere Freundschaft enden.«

»Indem mir das Leben genommen wird?«, fragte er leise.

Wieder trat Schweigen ein, als Ildilyntra die Luft einsog, den Mund öffnete und schließlich wieder schloss. Zornig schritt sie über das vom Mondlicht beschienene Moos und die Pflastersteine davon, um dann herumzuwirbeln und ihn erneut anzustarren.

»Alle Mitglieder des Hauses Starym«, erklärte sie entschlossen, »müssen gegen einen Herrscher zu den Waffen greifen, welcher im Kopf und im Herzen so verdreht und dessen elfische Blutlinie so beschmutzt ist, dass er die Zerstörung des guten Königreichs von Kormanthor nicht nur billigend in Kauf nimmt, sondern sie sogar mit Eifer herbeiführt.«

Ihre Blicke trafen sich wieder, aber der König wirkte, als bestünde er aus Marmor. Ildilyntra Starym holte tief Luft und sprach weiter, wobei ihre Stimme so gebieterisch klang wie die einer herrschenden Königin. »Denn begeht keinen Fehler, mein König: Eure Eröffnung, so sie denn geschehen wird, wird dieses mächtigste Königreich des Volkes zerstören.«

Sie stolzierte ungeduldig durch den Garten, hob die Hände zu den Bäumen, den Sträuchern und den sorgfältig geformten Blumenbeeten.

»Die Schönheit der Wälder, um die wir uns kümmerten, in denen wir verweilten, die wir liebten und hegten, wird die brutalen Stiefel und die schmutzige, achtlose Berührung der Menschen zu schmecken bekommen.«

Die Oberin der Starym drehte sich um und zeigte auf den Gekrönten, beinahe spuckend vor Zorn, während sie sich ihm mit jedem Schritt schneller werdend näherte.

»Und der Halblinge.« Sie kam heran, das Gesicht rot vor Zorn. »Und der Zwerge!« Ihre Stimme dröhnte tief vor Ärger und bebte, als sie schließlich zischend das Wort flüsterte, das die größte Beleidigung enthielt: »Sogar … der Zwerge!«

Der König öffnete den Mund, um zu antworten. Sie hatte ihr Gesicht so nahe an seines herangebracht, dass sie ihn beinahe berührte.

Aber dann wirbelte die Oberste wieder von ihm fort, schnalzte mit den Fingern, drehte sich auf der Stelle um und trat, von ihrem Haar umwirbelt, wieder auf ihn zu.

»Alles, wonach wir gestrebt, und alles, wofür wir gekämpft haben, um die bestialischen Menschen, die Orks und die Großen Würmer in Schach zu halten, wird verwässert – nein, beschmutzt, um dann am Ende hinweggefegt zu werden. Unser Ruhm wird übertönt von den brutalen Begierden, der größeren Zahl und den arglistigen Plänen der behaarten Menschen!«

Das letzte Wort endete in einem schrillen Schrei, welcher in ihren Ohren gellte und die blauen Glaswindspiele in den um den entfernten Herzensteich stehenden Bäumen zum Klingen brachte.

Als das verklingende Geräusch der Windspiele über den Lebenden Stuhl trieb, stand Ildilyntra schweigend vor dem König und blickte ihn an. Ihre Brust hob und senkte sich vor Erregung, und ihre Augen funkelten.

Aus der Nacht traf ein plötzlicher Mondstrahl ihre Schultern und ließ sie in einem kalten weißen Licht wie ein rachsüchtiges Banner aufgleißen.

Eltargrim neigte für einen Moment den Kopf, als Zeichen seiner Achtung vor ihrer Leidenschaftlichkeit, dann trat er einen Schritt auf sie zu.

»Einst sprach ich ähnliche Worte«, sagte er, »und dachte an sogar noch dunklere Dinge. Aber inzwischen sehe ich in unseren Brudervölkern – allen voran den Menschen – die Lebendigkeit, die Begeisterung und die Kraft, an denen es uns gebricht. Die Beherztheit und den Antrieb, die wir einst hatten – wir können sie nur noch in dem kurzen Aufflackern der Visionen längst vergangener Tage erkennen, die uns von unseren Vorfahren geschickt werden. Selbst das stolze Haus Starym, wenn denn alle seine Mitglieder die nackte Wahrheit sprächen, käme nicht umhin zuzugeben, dass wir etwas verloren haben – etwas in unserem Inneren, nicht nur Leben, Reichtümer und Waldgebiete, die wir an die sich ausbreitenden ehrgeizigen Pläne anderer verloren haben.«

Der König schritt nun ebenso rastlos hin und her wie zuvor Ildilyntra, und seine weiße Robe wirbelte um ihn herum, als er sich im Mondlicht zu ihr umdrehte und in beinahe flehentlichem Ton erklärte: »Dies mag ein Weg sein, das zurückzugewinnen, was wir verloren haben. Ein Weg dort, wo für lange Zeit nichts weiter vorhanden war als Heuchelei, Verneinung und langsamer Niedergang.

Ich glaube, dass wir wahren Ruhm wiedererlangen können, nicht nur die stolze, vergoldete Hülle von vermeintlicher Größe, an die wir uns jetzt klammern. Und mehr als das: der Traum vom Frieden zwischen Menschen und Elfen und Zwergen kann zu guter Letzt wahr werden! Maerals Traum kann endlich Wirklichkeit werden!«

Die Oberste mit dem blauschwarzen Haar und den noch dunkler lodernden Augen sprang plötzlich wie ein gehetztes Tier auf ihn zu, glitt an ihm vorbei wie eine Waldkatze, die misstrauisch ihre Beute einkreist.

Als die Edle wieder sprach, klang ihre Stimme nicht länger melodiös, sondern schneidend wie ein scharf geschliffenes Rasiermesser.

»Wie alle, welche der Erinnerung an alte Zeiten verfallen sind, Eltargrim«, stieß sie hervor, »sehnt Ihr Euch nach der Welt, so wie Ihr sie wollt, und nicht nach der, wie sie ist. Maerals Traum ist genau das – ein Traum! Nur Narren können glauben, dass er Gestalt annimmt in diesen barbarischen Faerun-Bewohnern, die uns rings herum umgeben.« Sie schüttelte heftig den Kopf.

»Die Menschen gewinnen mit jedem Jahr, das vergeht, immer mehr an Zauberkraft – an brutaler, habgieriger, Königreiche niederbrennender Zauberkraft! Und Ihr würdet diese – Schlangen einladen und an Euren Busen drücken, innerhalb unserer Verteidigungslinien … in unseren Häusern!«

Für einen Moment trübte Trauer den Blick des Königs, als er auf das schaute, was aus ihr geworden war und was sich jetzt in ihrem Zorn offenbarte – weit, weit entfernt von der sanften Elfenfrau, welche er einst liebkost und in den Armen gehalten hatte, damals in ihrer Jugend, als sie scheue Tränen geweint hatte.

Er trat ihren wütenden Schritten in den Weg und fragte leise: »Aber ist es nicht besser, sie einzuladen, ihre Freundschaft und dadurch einen gewissen Einfluss auf sie zu gewinnen? Sie anzuleiten, statt sie zu bekämpfen, zu scheitern und sie dann als alles zerstörende, alles zertrampelnde, durch das Blut unseres gesamten Volkes watende Eroberer in unsere Häuser einfallen zu sehen?«

Er sah sie eindringlich an. »Wo läge darin Ruhm? Was ist Euch so heilig, liebe Freundin, dass Ihr es unbedingt bewahren wollt, selbst wenn unser Volk darüber zugrunde ginge? Die verdrehten Sagen in den Köpfen der Menschen oder unserer entfernten Halbgeschwistervölker? Über ein seltsames, niedergehendes Volk mit spitzen Ohren und Stupsnasen, deren blinder Stolz ihre tödliche Torheit war?«

Ildilyntra sah sich gezwungen anzuhalten, sonst wäre sie in ihrem wütenden Dahinschreiten auf ihren alten Geliebten geprallt. Sie stand da und lauschte gezwungenermaßen der Flut seiner Fragen, beinahe Nase an Nase mit ihm, die vor Zorn weißen Knöchel ihrer Fäuste an die Seiten gepresst.

»Werdet Ihr derjenige sein, der diese – diese wilden Tiere in unsere geheimen Orte einlässt, den Sitz unserer Macht?«, fragte sie, sobald sie die Gelegenheit dazu fand, und ihre Stimme klang plötzlich verletzend. »Auf dass sich die wenigen unseres Volkes, welche Euren Wahnsinn überleben, mit Hass an Euch erinnern als den Verräter, welcher die Bürger, denen zu dienen er geschworen hatte – die Bürger unseres Volkes – in den Untergang führte?«

Eltargrim schüttelte den Kopf. »Mir bleibt keine Wahl, ich kann die Öffnung nur als den einen Weg sehen, welcher unserem Volk überhaupt noch eine Zukunft gewähren mag.

Ich habe mir alle anderen Wege angesehen und sogar das Königreich ein Stückchen weit in diese Richtung geführt, aber sie alle führen – und dazu schon bald, nämlich in der Jahreszeit, die uns bevorsteht – in den blutroten Krieg. In eine mörderische Auseinandersetzung, welche nur den Untergang und den Verlust unseres schönen Kormanthor bedeuten kann, denn außer den Zwergen und Orks übertreffen uns alle anderen Rassen in einem Verhältnis von tausend zu eins.

Wenn Stolz uns in den Krieg führt, führt er uns auch ins Grab. Und das ist eine Wahl, die ich kein Recht habe zu treffen, um unserer Kinder willen, deren Leben ich zerstören würde, noch bevor sie sich wehren und eine eigene Wahl treffen könnten.«

Ildilyntra fauchte: »Diese aus der Furcht geborene Begründung kann für heute bis in alle Ewigkeit vorgebracht werden. Es wird immer Kinder geben, die zu jung sind, um ihren eigenen Weg auszuwählen!«

Die Oberste setzte sich wieder in Bewegung, schritt um ihn herum, wobei sie den Kopf immer so drehte, dass sie Seiner Majestät ins Gesicht schauen konnte.

Dazu bemerkte sie beinahe beiläufig: »Es gibt ein altes Lied, in dem es heißt, dass man mit einem König kein Gespräch über eine bestimmte Absicht führen kann … und jetzt erkenne ich die Wahrheit dieser Worte. Nichts, was ich sage, könnte Euch überzeugen.«

Eltargrims Gesicht wirkte plötzlich alt und unendlich müde, als sein Blick dem ihren begegnete. »Ich fürchte mich nicht, Ildilyntra … geliebte und verehrte Ildilyntra«, fügte er hinzu. »Ein König muss das tun, was richtig ist, ganz gleich, wie hoch der Preis dafür auch sein mag.«

Sie stieß ein verächtliches Zischen aus, und er spreizte ein wenig die Finger und erklärte: »Das ist es, was es bedeutet, ein König zu sein – nicht der Pomp und die Insignien und all die Verbeugungen.«

Ildilyntra entfernte sich über das Moos zu einer Stelle, wo ihr eine hervorragende Steinschwelle, in deren Schutz niedrige Lavendelbüsche wuchsen, den Weg versperrte. Sie verschränkte die Arme mit wilder Anmut und blickte nach Süden über das ruhige Wasser, das im Mondlicht aussah wie ein weiches, weißes Tuch. Die Stille, die sie hinterließ, wurde tief und betäubend.

Der König ließ die Hände sinken und beobachtete sie geduldig abwartend. In diesem Königreich des sich bekriegenden Stolzes und dunkler, nie vergessener Erinnerungen bestand die Aufgabe eines Königs zum großen Teil darin, geduldig abzuwarten. Jüngere Elfen nahmen dies für gewöhnlich noch nicht wahr.

Die oberste Fürstin der Starym schaute für einen sehr langen Moment in die Nacht hinaus, und ihre Arme zitterten leicht.

Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme dann aber unvermittelt so hoch und sanft wie eine plötzliche Brise. Sie sah ihn voller Entschlossenheit an. »Dann weiß ich, was ich tun muss.«

Eltargrim hob die Hand, um seine Macht zuschlagen zu lassen und die Edle in ihrer Freiheit einzuschränken – die schlimmste Beleidigung, die man dem Oberhaupt eines Elfenhauses zufügen konnte.

Aber es war bereits zu spät. Plötzliches Feuer erblühte in der Nacht, eine Reihe von Funken, als seine Zauberkraft die ihre traf und gerade lange genug mit ihr rang, um sie zurückzuzwingen. Ildilyntra hielt ihre Ehrenklinge in der Hand, als ihr Blick den seinen traf.

»Oh, dass ich Euch einst liebte«, zischte sie. »Für die Starym! Für Kormanthor!«

Der Schein des Mondes brachte die scharfe Kante ihrer Klinge zum Aufblitzen, als sie sie bis zum Heft in ihrer Brust versenkte und mit der anderen Hand die Drachenzahnscheide in das hell aufspritzende Blut drückte. Die geschnitzten Reißzähne schienen für einen Augenblick zu flackern, um dann langsam in den Strom gerinnenden Blutes zu schmelzen. Viel mehr Lebenssaft sprudelte heraus, als ihr wohlgerundeter Körper hätte enthalten dürfen.

»Eltar«, keuchte sie dann beinahe flehentlich, und ihre Augen trübten sich, während sie vor und zurück schwankte. Der König trat einen raschen Schritt nach vorn und hob die Hände, wobei ein Glühen heilenden Zaubers über seine Finger fuhr.

Aber als die Oberste dies erkannte, packte sie die glitzernde Klinge umso fester und trieb sie sich tief in die Kehle.

Der König sprang über die kurze Strecke, welche noch zwischen ihnen lag, während seine alte Liebe würgte, vorwärts stolperte, den blutverkrusteten Arm hochriss und die Ehrenklinge mit aller verbliebenen Kraft in ihr rechtes Auge stieß.

Sie fiel in seine Arme und versuchte dann, mit steifen Lippen noch einmal seinen Namen zu flüstern. Der König ließ sie sanft auf das Moos gleiten, obwohl ihn das wachsende Tosen von Zauberkraft durchraste und in den Nachthimmel hinaufströmte wie blutiger Rauch, der von der Stelle aufstieg, an welcher der Drachenzahn sich befunden hatte. Magie, die, wie er wusste, bestrebt war, ihm das Leben zu nehmen.

»Oh, Lyntra«, murmelte er. »War irgendein Streit es wert, dafür zu sterben?« Er erhob sich, starrte auf das Blut auf seinen Händen und nahm all seinen Willen zusammen.

Ihr Blut stellte eine Schwächung für ihn dar, einen Weg, den die sich über ihm zusammenziehende Magie durch seine Zauberkraft bahnen konnte, wenn er sie nicht rechtzeitig bannte.

Während er seine gespreizten Hände anstarrte, verschwand die dunkle Feuchtigkeit auf seinen Fingern, bis sie vor anschwellender Magie blauweiß aufflammte und wie Feuer über seine Haut lief.

Der König schaute hoch in die plötzliche Dunkelheit über seinem Haupt – nur um festzustellen, dass er genau in das weit aufgerissene Maul und die triefenden Reißzähne eines Blutdrachen starrte.

Dies war der allertödlichste Zauber des alten Hauses, ein Vergeltungszauber, welcher denjenigen das Leben kostete, der ihn weckte. Der Fluch der Reinblütigen, wie man ihn oft nannte.

Der Drache ragte über ihm auf, dunkel, feucht und schrecklich in der Nacht, so still wie eine Brise und so tödlich wie ein Regen verzauberten Giftes.

Lebendes Fleisch würde zerschmelzen, sich verdrehen, verdorren und zu grauer Fäulnis, einem Gewirr aus Knochen und Sehnen schrumpfen.

Der Herrscher über ganz Kormanthor stand da, gerüstet mit all seiner mächtigen Zauberkraft, und sah zu, wie der Drache zuschlug.

Rings um ihn donnerte das Untier nieder in einem Regen, der die ganze Insel erschütterte, die Blätter im weiten Umkreis zum Rauschen brachte und die stille Oberfläche des Sees in Hunderte von auseinanderrasenden Wellenringe zerbrechen ließ.

Steine rollten, und Moos krümmte sich zu rauchender Asche zusammen, wo der Drache es berührte. Im Zuschlagen gehindert durch eine Kuppel leerer Luft, die Eltargrims erwachte Zaubergewalt entstehen ließ, wand er sich und brüllte, waberte in einem hungrigen Kreis um den Elfenherrscher herum.

Eltargrim stand unbewegt und unberührt in dem schützenden Kreis, den seine Magiekraft aufrechterhielt, und beobachtete, wie das Ungeheuer im Nichts verging. Der Drache hob noch einmal den Schädel, um den Elfen zu bedrohen, war aber nur noch ein matter Schatten seiner ursprünglichen Erscheinung.

Eltargrim behauptete unbeugsam seine Stellung, und der Drache zerstob vor dem blauweißen Feuer des Königs zu wehendem Rauch.

Als der Blutdrache ganz verschwunden war, fuhr sich der alte Elf mit zitternder Hand durch das weiße Haar und kniete erneut an der Seite der am Boden liegenden Oberin nieder.

»Lyntra«, flüsterte er traurig und beugte sich vor, um ihre Lippen zu küssen, zwischen denen immer noch dunkles Blut hervorquoll. »Oh, Lyntra.«

Das Blut auf ihrer Kehle zerdampfte zu Rauch, als seine magischen Kräfte es berührten wie zuvor der Schlachtzauber, welchen sie heraufbeschworen hatte. Noch mehr Rauch stieg auf, als seine Tränen unaufhaltsam zu fließen begannen.

Er kämpfte gegen sie an, während die Glasharfen wieder ertönten, und als der Schild seines Zaubers in sich zusammensank, drangen entferntes Gelächter und wilde, schrille Musik vom Fest der Erladden zu ihm herüber.

Der Elfenherrscher musste dagegen ankämpfen, weil er der König von Kormanthor war und es zu seinen Pflichten gehörte, noch eine weitere Angelegenheit zu erledigen, bevor ihr Blut aufhörte zu sprudeln und ihr Körper erkaltete.

Eltargrim warf den Kopf zurück und schaute zum Mond empor, unterdrückte ein Schluchzen und zwang sich dazu, in ihr unverletztes starres Auge zu blicken.

Heiser sagte er: »Man wird sich Eurer mit allen Ehren erinnern.«

Und wenn ihn anschließend der Kummer überwältigte, als er die Leiche der Frau, die er immer noch liebte, in die Arme nahm, so hielt sich niemand auf der Insel auf, der ihn hätte hören können.
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 Gefährliche Pfade
 und ein Zepter

Nichts wird berichtet von Elminsters Reise aus seiner Heimat Athalantar über eine halbe Welt wilder Wälder zu dem sagenumwobenen Elfenkönigreich von Kormanthor, und man kann nur vermuten, dass sie ohne berichtenswerte Ereignisse verlief.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

Der junge Mann dachte über die letzten Worte nach, welche eine Göttin zu ihm gesprochen hatte – und deshalb überrumpelte ihn der Pfeil vollkommen, der aus den Bäumen zischte.

Er sauste an seiner Nase vorbei, riss Blätter mit sich, und Elminster starrte ihm nach und blinzelte vor Verblüffung. Als er wieder auf die Straße blickte, welche sich vor ihm erstreckte, sah er Männer in abgetragenem, schmutzigem Leder vor sich, die ihm den Weg versperrten und Schwerter und Dolche in den Händen hielten.

Der Reisende zählte sechs oder mehr, und keiner von ihnen wirkte freundlich.

»Steigt ab, oder sterbt«, befahl einer der Männer in beinahe freundlichem Ton. Elminster warf schnelle Blicke nach rechts und links, bemerkte niemanden, der ihn von hinten angreifen konnte, und murmelte ein hastig hervorgestoßenes Wort.

Er schnippte mit den Fingern, und einen Augenblick später wurden drei der Räuber davongeblasen, als seien sie von einem plötzlichen Windstoß getroffen worden. Klingen flogen wirbelnd in die Höhe, und aufgeschreckte, atemlose Männer stürzten in Brombeersträucher und rollten über den Boden, bis sie einer nach dem anderen fluchend zum Halten kamen.

»Ich glaube, die allgemein übliche Begrüßung enthält die Worte ›ich freue mich, Euch zu sehen‹«, erklärte Elminster dem Mann, der ihn angesprochen hatte, und untermalte seinen höflichen Vorschlag mit einem trockenen Lächeln.

Das Gesicht des Räuberhauptmannes wurde weiß, und er rannte in Richtung der Bäume. »Algan!«, brüllte er. »Drace! Zu Hilfe!«

Zur Antwort summten weitere Pfeile wie zornige Wespen aus dem tiefgrünen Wald.

Elminster sprang aus dem Sattel – den Bruchteil einer Sekunde bevor zwei der Pfeile seinem Ross in den Kopf fuhren. Das treue graue Pferd gab ein ungläubiges, gurgelndes Geräusch von sich, warf die Vorderbeine in die Höhe, als wollte es einen unsichtbaren Gegner herausfordern, kippte dann auf die Seite, trat aus und starb.

Um Haaresbreite hätte es seinen Reiter zerquetscht, der sich, so schnell er konnte, zur Seite rollte, Flüche ausstieß und gleichzeitig zu überlegen begann, welcher seiner Zaubersprüche am besten einem einsamen Mann helfen würde, der sich durch Farne und Brombeerbüsche zwängte, umringt von Räubern mit schussbereiten Bögen, die sich hinter Bäumen versteckten.

Außerdem wollte er seine Satteltasche nicht zurücklassen. Während Elminster keuchend weiterhastete, erreichte er die Rückseite eines großen alten Baumes. Im Vorbeilaufen bemerkte der junge Mann, dass dessen Blätter sich bereits verfärbten und der erste strenge Frost des Jahres des Auserwählten sie schon mit Gold-und Brauntönen überhaucht hatte.

Elminster krallte die Finger in die mit Moos bedeckte Rinde und kletterte nach oben, wo er nach Luft schnappend durch die Äste spähte.

Lautes Krachen zeigte ihm an, wo sich die Räuber ihren Weg durchs Gehölz bahnten, um ihn einzukreisen. Elminster seufzte, lehnte sich an den Baumstamm und murmelte eine Beschwörung, die er sich für den Fall aufgespart hatte, dass er eine Nacht im Freien zubringen musste und sich womöglich einem hungrigen wilden Tier gegenübersah.

Solche Nächte würde er allerdings nie erleben, wenn er diesen Zauber nicht für einen dringlicheren Zweck nutzte. Er beendete die Beschwörung, lächelte den ersten Räuber an, der vorsichtig hinter einem nahe gelegenen Baum zu ihm herüberstarrte – und trat in das dunkle Holz, gegen das er sich gelehnt hatte.

Die überraschten Flüche brachen unvermittelt ab, als Elminster in die alte, geduldige Stille des Waldriesen hineinschmolz und seine Gedanken über die weit verzweigten Wurzeln in den nächsten Baum schickte, der ihm ausreichend groß genug erschien.

Eine Schattenkrone, dort drüben. Nun, sie würde reichen müssen.

Er ließ seinen Schattenkörper durch die Pfahlwurzeln gleiten und versuchte, sich nicht erstickt und gefangen zu fühlen.

Die Vorstellung des Eingeschlossenseins, des Begrabenseins trieb manch einen Zauberer in den Wahnsinn, wenn er diesen Bann ausprobierte – aber seine Lehrmeisterin Myrjala hatte ihn für einen der wichtigsten Sprüche gehalten, die Elminster erlernen musste.

War es möglich, dass sie diesen Tag schon vor Jahren vorausgesehen hatte?

Dieser Gedanke ließ den Prinzen von Athalantar frösteln, während er im Inneren der Schattenkrone aufstieg.

Entsprach alles, was ihm widerfuhr, Mystras Willen?

Und wenn dem so war, was würde geschehen, wenn ihr Wille mit dem eines anderen Gottes zusammenprallte, welcher einen anderen Zögling leitete?

Er wäre in der Gestalt eines Falken über diesen Wald geflogen, wenn Myrjala ihm nicht befohlen hätte, in das von Sagen umwobene Elfenkönigreich von Kormanthor zu ›reiten‹. Ein Raubvogel hätte sich im Flug außer Reichweite dieser Räuber befunden, selbst wenn sie so töricht gewesen wären, ihre Pfeile auf ihn zu verschwenden.

Dieser Gedanke beförderte Elminster wieder in die helle Welt.

Er schmolz aus dem dunklen, warmen Holz in das gleißende Sonnenlicht, die Skuldask-Straße wie ein schlammfarbenes Band zu seiner Linken, und das dunkle Lederwams eines Räubers keine zwei Schritte zu seiner Rechten.

Elminster konnte nicht umhin, etwas zu tun, an dem er sich einst, Jahre zuvor in den Straßen von Hastarl, erfreut hatte: er zog den Dolch, der am Gürtel des Mannes baumelte, so lautlos und verstohlen aus der Scheide, dass der Räuber nichts bemerkte. Auf dem Knauf befand sich der eingeritzte Umriss einer zum Vorschnellen bereiten Schlange.

Doch dann erstarrte Elminster. Er wagte es nicht, einen Schritt vorwärts zu machen – aus Angst, das tote Laub unter seinen Füßen könne rascheln und seine Anwesenheit verraten. So verharrte er wie versteinert auf der Stelle, als der Räuber sich in Bewegung setzte und sich vorsichtig der Stelle näherte, zu welcher der junge Zauberer vorhin gerannt war.

Konnte Elminster seine Satteltasche erreichen und fliehen, ohne bemerkt zu werden?

Selbst wenn die Strauchdiebe keine Bögen mitgeführt hätten – und es ihnen an der Fähigkeit gemangelt hätte, sie einigermaßen zielsicher abzuschießen –, so wollte er hier im Herzen von Skuldaskar keine Zaubersprüche auf eine Hand voll verzweifelter Männer verschwenden.

Elminster hatte während seiner Reise bereits Bären, große Waldkatzen und Schlafspinnen gesehen, außerdem Geschichten von weitaus furchterregenderen Ungeheuern gehört, die Menschen entlang der Straße auflauerten.

Der junge Zauberer hatte sogar die abgenagten Knochen und die verrottenden, umgestürzten Wagen einer Karawane entdeckt, welche vor einer Weile dem Tod auf der Straße begegnet war … und er wollte nicht zu einem weiteren grausigen Hinweis am Straßenrand werden.

Während er noch unentschlossen dastand, kam ein weiterer Räuber mit gesenktem Kopf hastig hinter einem Baumstamm zum Vorschein und lief geradewegs in ihn hinein.

Gleichermaßen überrascht fielen beide auf die Blätter, die den Boden bedeckten – aber der junge Held aus Athalantar hielt bereits eine Klinge in der Hand und benutzte sie auch.

Der Dolch war scharf und schlitzte die Stirn des Mannes mit einem einzigen Stich auf, während Elminster auf die Füße kam und wegrannte, wobei er darauf achtete, auf den Bogen zu treten, welchen der Räuber fallen gelassen hatte. Die Waffe zerbrach unter seinen Stiefeln, und dann eilte er auch schon hurtig auf die Straße zu, begleitet von Rufen, die hinter ihm erklangen.

Den Mann, welchen er erwischt hatte, würde das hervorströmende Blut blenden, bis ihm jemand zu Hilfe kam, und das bedeutete, dass ein Räuber weniger Elminster von Athalantar verfolgte.

Die Stromschnellen von Berduskan lagen immer noch Tage entfernt – sogar noch weiter, da er jetzt zu Fuß laufen musste – und es hätte noch länger gebraucht, um nach Elturel zurückzukehren.

Elminster fand wenig Geschmack an der Vorstellung, den einen oder den anderen Weg mit einer Bande von Schlagetots auf den Fersen zurückzulegen, die ihn Tag und Nacht verfolgten.

Er kam bei seinem Pferd an, kroch auf die Straße und benutzte den gestohlenen Dolch, um die Satteltasche und die Schlaufe abzuschneiden, an der seine Dolchscheide hing. Der junge Mann griff sich Tasche und Waffe und rannte schnell die Straße entlang, denn er wollte einen gewissen Vorsprung gewinnen, bevor er dazu gezwungen war, weitere Bannsprüche anzuwenden.

Ein neuer Pfeil zischte an seiner Schulter vorbei, und er warf sich hastig in das Unterholz neben der Straße. So viel zu seiner glänzenden Idee.

Er würde stehen bleiben und kämpfen müssen. Es sei denn –

In rasender Eile ließ er sein Bündel fallen und griff sich sein Schwert, die Dolche aus seinen Stiefeln und das Messer, welches er auf dem Rücken versteckt trug und dessen Griff von seinem Nackenhaar verborgen wurde.

Diese Klingen gesellten sich klappernd zu dem erbeuteten Dolch auf einem Polster aus Moos – und er fügte seine rußgeschwärzte Bratgabel und sein Messer zum Häuten hinzu, während er mit seinem Singsang begann.

Männer sprangen zwischen den Bäumen hindurch, rannten auf ihn zu und näherten sich ihm viel zu rasch. Elminster murmelte sich durch seinen Zauberspruch, ergriff nacheinander jede seiner Klingen, fügte sich sorgfältig einen Schnitt nach dem anderen zu, so dass Tropfen seines Blutes auf den Stahl einer jeden Waffe fielen.

Nun zog er ein Knäuel aus Federn und Spinnwebfäden aus einem der Beutel, mit denen sein Bandelier bestückt war, und berührte es mit jeder einzelnen Klinge, wobei er Mystra dafür dankte, dass sie ihm zugeflüstert hatte, jeden einzelnen zu markieren, so dass er mit einem Blick den jeweiligen Inhalt bestimmen konnte. Dann klatschte er in die Hände.

Der Zauber war vollendet. Elminster griff sich seine Satteltasche als Schild gegen die flinken Pfeile, mit denen er rechnete, und duckte sich tief hinter diesen Schutz, als die sieben von ihm verzauberten Waffen unruhig in die Luft stiegen und mit einem hellen Klirren kurz gegeneinander stießen, während sie über ihm schwebten, als witterten sie bereits ihre Beute – und dann sausten sie, die Spitzen voraus, durch die Waldluft davon. Augenblicke darauf kreischte der erste Räuber auf, und Elminster sah, wie der Mann herumwirbelte, nach seinem linken Auge griff und dann den Abhang herab auf die Straße fiel.

Ein zweiter Mann stieß einen Fluch aus und schwang in wilder Hast seine Klinge; Stahl klirrte auf Stahl, und schon taumelte der Mann und stürzte nieder, während ihm das Blut aus der aufgeschlitzten Kehle schoss.

Ein anderer Räuber ächzte, hielt sich die Seite und zog die Bratgabel heraus, um sie gleich darauf stöhnend von sich zu schleudern. Dann schloss er sich der wilden Flucht an, wobei ihn einige seiner Kameraden überholten, die verzweifelt davonrannten, um den Klingen zu entgehen, welche hungrig hinter ihnen herjagten.

Wann immer Stahl Blut hervorquellen ließ, verging der Zauber. Elminster ließ seine Satteltasche fallen und lief hinter den Räubern her, um den niedergestürzten Männern vorsichtig seine Dolche und die Bratgabel abzunehmen. Es wäre ein Leichtes gewesen, jetzt zu entkommen, aber dann hätte er nie erfahren, wie viele Räuber überlebt hatten und ihm folgen würden – und er hätte seine Waffen niemals zurückbekommen.

Die Männer, die vor Elminsters Augen niedergestürzt waren, waren beide tot, und eine unübersehbare Blutspur ließ darauf schließen, dass der dritte Mann nicht mehr sehr weit laufen würde, bevor die Götter ihn zu sich riefen.

Ein vierter Mann schaffte es bis zu Elminsters Pferd, dann fuhr ihm das Schwert des jungen Prinzen von Athalantar in den Rücken. Er stolperte über das Tier, fiel aufs Gesicht und blieb reglos liegen.

Der junge Zauberer fand alle seine Waffen wieder, mit Ausnahme des gestohlenen Dolches und eines seiner Gürtelmesser. Er entdeckte zwei weitere Leichen, bevor er die grausame Suche aufgab und sich anschickte, seine Reise fortzusetzen.

Beide der tödlich verletzten Männer trugen Waffen bei sich, die mit dem grob eingeritzten Zeichen der Schlange versehen waren. Elminster kratzte sich am Kinn, da die Stoppeln seines unrasierten Gesichtes zu jucken begannen, und zuckte schließlich die Achseln.

Er musste weiterziehen; was machte es schon aus, welche Bande oder Bruderschaft diese Wälder als ihr Eigentum beanspruchte? Elminster achtete sorgfältig darauf, alle Bögen aufzusammeln, die er fand, und sie ein Stück weit entfernt in einen hohlen Baumstamm zu schieben, wobei er einen jungen Hasen aufschreckte, der aus dem anderen Ende des Stammes schoss und in wilder Flucht zwischen den Bäumen davonschoss.

Der junge Prinz blickte auf das Bündel blutiger Klingen in seiner Hand und schüttelte traurig den Kopf. Er liebte das Töten nicht, selbst wenn ihm keine andere Wahl blieb. Elminster säuberte die Klingen auf dem ersten dicken Moospolster, das er fand, und schritt dann weiter nach Südosten in den dunkler werdenden Wald hinein.

Bald verfärbte sich der Himmel grau, und ein kalter Wind kam auf. Der Regen, dessen Geruch die Luft schwängerte, brach jedoch nicht los, und Elminster lief weiter, während die Satteltasche immer schwerer auf seiner Schulter lastete.

 

Kurz vor dem Einbruch der Dämmerung erreichte der erschöpfte junge Mann zu seiner Erleichterung eine kleine Senke. Er bemerkte Rauch, der aus einem Schornstein stieg, und sah eine Palisadenwand und offene Felder, welche sich vor ihm erstreckten.

Ein Schild hoch oben auf dem Eckpfosten von etwas, das wie eine Pferdekoppel aussah, obwohl es jetzt nur Schlamm und zertrampeltes Gras enthielt, teilte mit: »Willkommen im Horn des Herolds«.

Darunter befand sich das ungeschickt gemalte Abbild einer beinahe kreisrunden silbernen Trompete. Vor Erleichterung lächelnd schaute Elminster das Schild an, dann lief er an der Palisade entlang und an verschiedenen Steingebäuden vorbei, aus denen es streng nach Hopfen roch. Schließlich trat er durch ein Tor, über dem die schlecht geschmiedete eiserne Nachbildung des gewundenen Heroldshornes aufragte.

Es sah ganz so aus, als müsse er hier die Nacht verbringen. Der Prinz von Athalantar schritt über einen schlammigen Hof zu einer Tür, wo ein gelangweilt wirkender Junge Rettiche und Paprikaschoten putzte und zurechtschnitt. Diese warf er dann in einige mit Wasser gefüllte Eimer, während er gleichzeitig nach Gästen Ausschau hielt.

Das Gesicht des Jungen verzog sich vor Aufmerksamkeit, als er Elminster entdeckte, aber er rührte sich nicht, um den Gong neben seinem Ellbogen zu schlagen, sondern bedachte den erschöpften Reisenden mit der Adlernase lediglich mit einem gleichgültigen, bestätigenden Kopfnicken.

Elminster erwiderte das Nicken und trat ein.

Der Ort roch nach Zedernholz, und irgendwo zur Linken gab es ein Herdfeuer – außerdem hörte er Stimmengewirr. Der junge Mann drehte sich neugierig um, wobei die Satteltasche auf seiner Schulter herumschwang.

Er bemerkte, dass er mitten in einem weiteren Wald stand – diesmal einer zusammengedrängten Ansammlung von aus Baumstämmen hergestellten Pfosten, düsteren Räumen und mit Sägemehl bestreuten Steinplatten auf dem Fußboden, über welche auch die unvermeidlichen Käfer davonhuschten. Viele der Planken um ihn herum wiesen die Narben alter Feuer auf, die man vor langer Zeit gerade noch rechtzeitig gelöscht hatte.

Dem Geruch nach zu schließen, handelte es sich bei diesen Räumlichkeiten um eine Brauerei. Und man stellte hier gewiss nicht die kleinen Mengen sauren Biers her, welche jedermann braute, sondern genug, um den kleinen Berg von Fässern zu füllen, welche Elminster durch ein Fenster erkennen konnte. Dessen Läden standen nämlich offen, damit ein wenig Licht und Luft hereingelangten.

Und dann bemerkte er ein Gesicht dort draußen, dessen Besitzer zu ihm hereinstarrte, die buschigen Brauen zusammenzog und fragte: »Allein? Zu Fuß? Wünscht Ihr eine Mahlzeit und ein Bett?«

Elminster antwortete mit einem wortlosen Nicken und wurde mit einer barschen Ergänzung belohnt. »Dann fühlt Euch wie zu Hause. Zwei Silbermünzen das Bett, zwei Silbermünzen fürs Essen, Extrakrüge einen Kupfer pro Stück, und Badezuber extra. Die Schankstube ist links, dort drüben; behaltet Eure Tasche bei Euch – aber seid gewarnt: Ich werfe alle zur Tür hinaus, die in meinem Hause Stahl zücken … geradewegs hinaus in die Nacht, und zwar ohne ihre Waffen. Habt Ihr mich verstanden?«

»Verstanden«, erwiderte Elminster mit einem Rest an Würde.

»Habt Ihr einen Namen?«, fragte der stämmige Besitzer des Gesichtes nach, wobei er einen dicken Arm auf die Fensterbank stützte.

Für einen kurzen Augenblick fühlte der junge Prinz sich versucht, lediglich »Jawohl« zu antworten, aber seine Besonnenheit ließ ihn stattdessen »Elminster, aus Athalantar, unterwegs zu den Stromschnellen« antworten.

Das Gesicht bewegte sich nickend, wackelte auf und nieder. »Ich heiße Drelden. Hab diesen Ort mit eigener Hand gebaut. Brot, Bratensoße und Käse stehen auf dem Kaminsims. Nehmt Euch einen Krug, und teilt Rose Eure Wünsche mit. Sie hat Suppe gekocht.«

Das Antlitz verschwand, und als das Knarren und Rumpeln von Fässern, die herumgerollt wurden, an sein Ohr drangen, tat Elminster, wie man ihn geheißen hatte.

 

Ein Wald misstrauischer Gesichter blickte auf, als er die Schankstube betrat, und alle Anwesenden beobachteten mit stummer Neugierde, wie der Jüngling sich still an seinem Käse mit Senf gütlich tat und sich dann mit einem Krug in eine Ecke des Raums zurückzog.

Elminster grüßte alle im Raum mit einem höflichen, Rose hingegen mit einem begeisterten Kopfnicken. Dann widmete er sich der Aufgabe, seinen knurrenden Magen zu füllen und sich dabei die Gäste anzusehen, die ihn ihrerseits musterten.

In der hintersten Ecke hockte ein Dutzend stämmiger, verschwitzter Männer und Frauen, die verräucherte Arbeitskittel, große, formlose Stiefel, eine Menge Schmutz und erschöpfte Gesichter zur Schau trugen. Bauern aus der Umgebung, welche vor dem Schlafengehen zum Dämmerschoppen hierher gekommen waren.

An einem Tisch saßen in Lederrüstungen gekleidete Männer mit fest gegürteten Waffen. Alle trugen Abzeichen mit einem scharlachroten Schwert über einem weißen Schild; einer bemerkte Elminsters Blick und grunzte: »Wir nennen uns die Rote Klinge und sind auf dem Weg nach Kalischar, um dort Arbeit als Karawaneneskorte zu finden.«

Elminster nannte seinen Namen und sein Ziel, nahm einen Schluck aus seinem Krug und schwieg, bis die Leute das Interesse an ihm verloren.

Die Unterhaltung, die bis zu seinem Eintreten geführt worden war, wurde bald wieder aufgenommen. Allem Anschein nach handelte es sich dabei um einen Aufschneider-Wettbewerb zwischen zwei Gästen, die sich gegenseitig zu übertrumpfen versuchten: zwei bärtige, ungestüme Männer in zerlumpten Gewändern, die kurze Schwerter mit deutlich sichtbaren Gebrauchsspuren trugen, außerdem eine kleine Auswahl klappernder Schüsseln, Messer, Holzhämmer und anderer kleiner Gerätschaften.

Einer der beiden, Karlmuth Hauntokh, wirkte behaarter, beleibter und eingebildeter als sein Gegenspieler. Während der junge Prinz von Athalantar zuhörte und die beiden beobachtete, prahlte Karlmuth wortreich mit den »Gelegenheiten, die gerade jetzt am Köcheln sind – gerade am Köcheln, sag ich Euch – für Bergleute wie mich – und Surgath hier«.

Er beugte sich vor, um die Roten Klingen aus weisen alten Augen anzusehen, und fügte in rauem, vertraulichem Flüsterton hinzu: »Das geht auf das Konto der Elfen, versteht Ihr? Sie ziehen weg – kein Mensch weiß wohin – einfach weg. Diese Wesen haben den Ort, den sie Elanvae nennen, verlassen – das sind die Wälder, durch die der Weite Fluss nordöstlich von hier fließt – im letzten Winter.

Jetzt können wir uns dieses Land vornehmen. Und vor weniger als zehn Tagen habe ich dort ein Schmuckstück aus Gold gefunden, über und über mit Juwelen besetzt – in einem in sich zusammengestürzten Haus.«

»Jaja«, bemerkte einer der Bauern ungläubig und mit tonloser Stimme, »und wie groß war es, Karlmuth? Dieses Mal größer als mein Kopf?«

Der Bergmann bedachte den Sprecher mit einem finsteren Blick, und seine schwarzen Brauen zogen sich zu einem dunklen Balken zusammen.

»Seid nicht so dreist, Naglarn«, knurrte er. »Wenn ich dort draußen bin und meine Klinge schwinge, um die Wölfe zu vertreiben, dann kommt es selten vor, dass ich Euch mutig zwischen den Bäumen herumstreifen sehe.«

»Einige von uns«, entgegnete Naglarn in einem vor Verachtung triefenden Ton, »müssen ehrliche Arbeit verrichten, Karlmuth Hauntokh … aber Ihr wisst ja ohnehin nicht, was das ist, oder?«

Viele der Bauern kicherten oder grinsten müde.

»Ich lasse Euch das durchgehen, Bauer«, erwiderte der Bergmann kalt, »weil mir das Horn so gut gefällt und ich vorhabe, hier noch zu trinken, wenn sie schon lange Eure Unkrautfelder heimgesucht und Euren eigenen Pflug benutzt haben, um Euch dort in irgendeiner Ecke unterzupflügen. Aber ich werde Euch lehren, sie nicht zu verspotten, denn ich wage mich an Orte, die Ihr Euch nicht aufzusuchen getraut.«

Eine behaarte Hand schoss schnell wie eine Schlange in Hauntokhs offen stehendes Hemd und zog aus dem grauweißen Haar einen faustgroßen Stoffbeutel hervor. Starke, gedrungene Finger zerrten die Zugschnüre auf und brachten den Inhalt zum Vorschein: eine Kugel schimmernden Goldes, besetzt mit glitzernden Juwelen.

Ein unwillkürliches Keuchen der Bewunderung drang aus den Kehlen aller im Raum Anwesenden, als der Bergmann das Schmuckstück stolz in die Höhe hielt.

Es handelte sich um einen bezaubernd schönen Gegenstand, so alt und fein gearbeitet wie alle Elfenarbeiten, die Elminster jemals zu Gesicht bekommen hatte. Sein Wert entsprach vielleicht dem von einem Dutzend solcher Schenken wie dem Horn des Herolds, womöglich sogar noch mehr.

Viel mehr, falls dieser Glanz von Magie zeugte, die weit über pure Schönheit hinausging. Elminster beobachtete das innere Licht des Schmuckstücks, das auf dem Ring an der Hand des Bergmannes spielte – einem Ring, der das eingeritzte Zeichen der zum Zustoßen bereiten Schlange aufwies.

»Habt Ihr jemals so etwas gesehen?«, fragte Karlmuth triumphierend. »Nun, Naglarn?«

Er drehte den Kopf, ließ den Blick über die Abenteurer von der Roten Klinge schweifen, die sich vor Gier und Verwunderung so weit vorbeugten, dass sie beinahe von ihren Stühlen rutschten, und schaute seinen Gegenspieler an.

»Und Ihr, Surgath?«, hakte er nach. »Habt Ihr irgendetwas mitgebracht, das dem hier auch nur halbwegs entspricht?«

»Nun ja«, meinte der andere, ein bärtiger, wettergegerbter Mann, und kratzte sich am Kopf. »Könnte man so sagen.«

Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und legte einen bestiefelten Fuß auf den Tisch, während Karlmuth Hauntokh in sich hineingrinste und diesen Augenblick unbezweifelbarer Überlegenheit genoss.

Doch dann zog der abgerissene Bergmann einen langen, dünnen Gegenstand aus seinem auf dem Tisch liegenden Stiefel, wobei ein Lächeln auf seinem Gesicht auftauchte, das dem von Karlmuth gleichkam. Er verfügte nicht mehr über allzu viele Zähne, wie Elminster bemerkte.

»Ich wollte Euch nicht übertrumpfen, Hauntokh«, erklärte der Mann munter. »Nein, das ist nicht Surgath Ilders Art. Ruhig und sicher, so pflege ich das zu tun … mit ruhiger Hand und sicher.«

Er hielt den langen, dünnen Zylinder in die Höhe und schloss die Hand um die zerknitterte schwarze Seide, welche ihn umhüllte.

»Auch ich bin in Elanvae gewesen«, fuhr er bedächtiger fort, »um zu sehen, ob mir irgendwelche Pelze – und Schätze – über den Weg laufen würden. Und vor vielen Jahren – vielleicht, so scheint mir, sogar vor Eurer Geburt, Hauntokh –«

Der stämmigere Bergarbeiter knurrte, ließ aber keinen Augenblick den in Seide gehüllten Gegenstand aus den Augen.

»– lernte ich, dass man, wenn man in Eile ist und noch dazu in den Wäldern der Elfen, meistens beides, wilde Tiere und Beute, an einem Ort findet: nämlich einem Grab.«

Wenn schon zuvor Stille in dem Raum geherrscht hatte, so hätte man jetzt eine Maus pinkeln hören können.

»Weil das der einzige Ort ist, den Elfen auf der Jagd aller Wahrscheinlichkeit nach in Ruhe lassen, müsst Ihr wissen«, fuhr Surgath fort. »Und wenn es Euch nichts ausmacht, gelegentlich um Euer Leben zu kämpfen, so mag es Euch gelingen – vielleicht jedenfalls –, etwas wie das hier zu finden.«

Er riss die Seide beiseite.

Ein Murmeln wurde laut, dann trat wieder Stille ein. Der Bergmann hielt einen mit Rillen versehenen Silberstab in der Hand. Eines seiner Enden lief in einer Spitze aus, die einer stilisierten züngelnden Flamme glich; auf dem anderen prangte ein himmelblauer Edelstein so groß wie der weit offen stehende Mund des am nächsten sitzenden Abenteurers von der Roten Klinge.

Dazwischen ringelte sich ein schlanker, beinahe lebensechter Drache um den Schaft des Zepters, dessen Augen wie Juwelen glühten. Eines blitzte grün, das andere bernsteinfarben, und auf der Spitze seines geringelten Schwanzes befand sich ein weiterer Edelstein, diesmal so braun wie Met.

Elminster starrte das Zepter einige Sekunden lang an, bevor er daran dachte, seinen Krug zu heben und so den Eifer zu verbergen, der sich auf seinem Gesicht abzeichnete.

Ein solcher Gegenstand würde sich als äußerst nützlich erweisen, wenn er sich mit Elfenwächtern auseinandersetzen musste … Das war elfische Arbeit, musste es sein, so glatt und schön, wie das Zepter war. Über welche Macht mochte es wohl verfügen?

»Dieser Stab hier wurde, so glaube ich, vor zweitausend Sommern oder mehr mit einem Elfenfürsten zusammen ins Grab gelegt«, erklärte Surgath und wedelte mit dem Gegenstand in der Luft herum – alle Gäste schnappten hörbar nach Luft und begannen heftig aufeinander einzureden, und als Rose mit einem Tablett voller heißer Obstküchlein in die Schankstube trat, erstarrte sie vor Überraschung und ließ die Kuchen auf ihre Zehen fallen.

»Nun, der Edle gefiel sich wohl darin, seine Umgebung zu beeindrucken – gerade so wie gewisse faule ehemalige Bergleute mit loser Zunge, auf die meine Augen gerade jetzt blicken! Und er konnte diesen Stab hier dazu bringen, Dinge zu tun. Seht her.«

Seine ehrfürchtigen Zuschauer beobachteten, wie er gleichzeitig eines der Drachenaugen und den großen Edelstein am Ende des Zepters berührte. Ein Licht blitzte auf, als er den Stab auf Karlmuth Hauntokh richtete – der aufwinselte und sich vor Furcht zitternd auf den Boden warf.

Surgath warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. »Kein Grund, sich zu fürchten, Hauntokh«, wieherte er. »Hört auf, Euch auf dem Bauch herumzuwälzen. Das ist alles, was er tut: Lichtblitze aussenden.«

Elminster schüttelte kaum merklich den Kopf, denn er wusste, dass ein solches Zepter mehr vermochte, wesentlich mehr – aber nur ein Augenpaar im Raum nahm Notiz von dem Verhalten des jungen Mannes mit dem unrasierten Kinn.

Als sein Gegenspieler sich wieder erhob, wobei in seinen Augen wachsender Ärger aufglomm, fügte Surgath großspurig hinzu: »Ach, und er kann noch etwas.«

Er berührte das andere Auge des Drachen und gleichzeitig den Edelstein am Ende des Zepters – und ein Blitzstrahl schoss durch den Schankraum und traf Elminsters Krug, der daraufhin durch die Luft geschleudert wurde.

Der junge Mann sah zu, wie der Krug rauchend gegen die Wand krachte, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Wir sind noch nicht am Ende«, erklärte Surgath gut gelaunt, während der Lichtstrahl erlosch und der Krug aus dem Raum rollte. »Er kann auch noch das hier!«

Der Mann berührte die Edelsteine am Schwanz und am Ende, woraufhin eine blauschimmernde, summende Kugel erschien, in der tanzende kleine Funken umherwirbelten.

Elminsters Miene verhärtete sich, und seine Finger, die den Käse hielten, zuckten. Er blickte nach unten, als suche er nach seinem Krug, damit niemand bemerkte, dass er leise Worte vor sich hin murmelte. Der junge Magier musste diese neue Freisetzung von Zauberkraft abschwächen, damit kein wirklicher Schaden angerichtet wurde.

Sein Zauberspruch zeigte sofort Wirkung, allem Anschein nach unbemerkt von den anderen Besuchern der Schankstube, und Elminster ließ sich erleichtert auf seinen Stuhl zurücksinken, während ihm der Schweiß auf die Schläfen trat.

Noch war er nicht fertig; er musste die nicht geringe Aufgabe bewältigen, das Zepter auf irgendeine Weise von dem alten Mann wegzubekommen. Elminster musste diesen Stab an sich bringen.

»Nun«, summte Surgath, »ich glaube, dieses kleine Spielzeug würde sich gut in der Hand eines Königs machen – und ich versuche gerade zu entscheiden, welchem ich es anbieten soll. Dann muss ich zu ihm hin, feilschen und wieder herauskommen, ohne getötet oder in einen Kerker geworfen zu werden.

Daher muss ich mich gleich für den richtigen König entscheiden, versteht Ihr … denn es muss derjenige sein, welcher mir wenigstens fünfzig Rubine dafür zahlen kann, und jeder einzelne davon größer und dicker als mein Daumen!«

Der Bergmann blickte sich selbstgefällig unter den Zuschauern um und fügte hinzu: »Oh, und seid gewarnt: Ich habe auch eine Menge nützlicher Magie entdeckt, die sich gegen jeden richtet, der mir das Ding hier wegnehmen will. Sich mit einer gewissen Endgültigkeit um ihn kümmert, wenn ihr versteht, was ich damit sagen will.«

»Fünfzig Rubine«, wiederholte einer der Abenteurer ungläubig.

»Verstehe ich Euch recht?«, platzte Elminster mit solcher Heftigkeit heraus, dass sein Tonfall die Aufmerksamkeit aller Gäste auf sich zog. »Ihr würdet den Zauberstab jetzt auf der Stelle für fünfzig Rubine verkaufen?«

»Nun, ja …«, stammelte Surgath, und seine Augen verengten sich. »Weshalb fragt Ihr, junger Bursche? Habt Ihr Eure Satteltasche da etwa mit Edelsteinen voll gestopft?«

»Vielleicht«, antwortete Elminster und nagte unruhig an einem Stück Käse, wobei er sich beinahe die eigenen Fingerspitzen abgebissen hätte. »Ich frage noch einmal: meint Ihr dieses Angebot ernst?«

»Nun, vielleicht habe ich ein wenig übereilt gesprochen«, erwiderte der Bergmann langsam. »Ich habe eher an hundert Rubine gedacht.«

»Das habt Ihr ganz gewiss«, gab Elminster trocken zurück. »Das konnte ich sogar hier drüben ganz deutlich spüren. Nun, Surgath Ilder, ich kaufe Euch dieses Zepter ab, hier und jetzt, für hundert Rubine – und alle davon größer als Euer Daumen.«

»Ha!« Der Bergmann lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wo sollte ein Bursche wie Ihr wohl hundert Rubine herbekommen?«

Elminster zuckte die Achseln. »Ihr wisst schon … aus den Gräbern anderer Leute, von solchen Orten eben.«

»Niemand wird zusammen mit hundert Rubinen begraben«, spottete Surgath. »Erzählt mir eine bessere Geschichte, Bursche.«

»Nun, ich bin der einzige lebende Prinz eines reichen Königreichs …«, begann Elminster.

Haunthoks Augen verengten sich zu Schlitzen, aber Surgath lachte nur höhnisch auf. Elminster erhob sich, zuckte die Achseln und langte in seine Satteltasche.

Als er die Hand wieder herauszog, brachte er einen wattierten Umhang zum Vorschein – um die Tatsache zu bemänteln, dass seine Hand eigentlich leer war – und um die eine Geste zu verbergen, die seinen vorsorglich gewirkten Zauber freisetzen würde.

Die Abenteurer lehnten sich vor und beobachteten scharf, wie Elminster den Stoff mit einem Schwung zurückzog – und rubinrot aufblitzende Edelsteine, in denen sich das Herdfeuer widerspiegelte, vor sich auf den Tisch rollen ließ.

»Nehmt Euch einen, Surgath«, sagte Elminster zuvorkommend. »Überzeugt Euch davon, dass sie wirklich echt sind.«

Sprachlos tat Surgath wie geheißen und nahm einen Rubin auf, hielt ihn in das Licht des sich drehenden Zepters. Seine Hände begannen zu zittern. Auch Karlmuth Hauntokh griff sich einen Edelstein und beäugte ihn.

Dann legte er ihn sehr langsam auf den Tisch zurück, direkt vor den Jüngling mit der Adlernase, drehte sich um und blickte im Schankraum herum.

Elminster senkte den Blick auf die haarige Hand des Bergmannes. Ja wirklich, dessen Ring passte ohne jeden Zweifel genau zu dem Zeichen, das auch die Strauchdiebe getragen hatten.

»Sie sind echt«, erklärte Hauntokh heiser. »Sie sind echter als das da.« Er wies mit dem Daumen auf das Zepter, schaute auf sein eigenes Schmuckstück und schüttelte langsam den Kopf.

»Junge«, erklärte Surgath, »wenn Ihr es ernst meint … dann gehört das Zepter Euch.«

Überall in der Schankstube sprangen Männer und Frauen auf, um die auf dem Tisch ausgebreiteten glitzernden Edelsteine anzugaffen.

Eine der Roten Klingen kam näher und baute sich bedrohlich nahe bei Elminster auf.

»Ich frage mich, wo ein Grünschnabel solche Reichtümer herhat«, sagte er in gefährlich langsamem Tonfall. »Habt Ihr noch mehr solcher Schätze für Euren langen, einsamen Weg zu den Stromschnellen dabei?«

Elminster lächelte träge und drückte dem Krieger etwas in die Hand.

Der Mann schaute darauf nieder. Eine einzelne Münze glitzerte in seiner Handfläche. Eine riesige, altertümliche Münze aus reinem Platin.

Der Prinz von Athalantar pflückte das sich langsam um die eigene Achse drehende Zepter aus der Luft und winkte mit der freien Hand einladend in Richtung der Juwelen auf dem Tisch. Surgath drängte sich in Richtung seines Schatzes.

Der Jüngling mit der Adlernase beobachtete den Mann, der fieberhaft Rubine zusammenraffte, lehnte sich vor und erklärte dem Abenteurer mit einem leisen Flüstern, das jedoch bis in jede Ecke des Schankraums drang: »Da ist nur eine Sache, werter Herr, die Ihr vermeiden solltet – nämlich mehr haben zu wollen.«

»Oh?«, gab der Mann ebenso bedrohlich wie zuvor zurück.

Elminster deutete auf die Münze – und plötzlich bewegte sie sich, erhob sich wie eine zischende Schlange in der Hand des Mannes.

Mit einem Fluch schleuderte der Abenteurer sie von sich. Mit einem metallischen Klirren prallte sie gegen die Wand, fiel zu Boden und rollte davon – war jetzt wieder nichts weiter als ein Geldstück.

»Sie sind verflucht, müsst Ihr wissen«, erklärte Elminster in süßlichem Ton. »Jede einzelne von ihnen. Sie wurden aus einem Grab gestohlen und dadurch aufgeweckt. Und ohne meinen Zauberbannspruch, welcher den Fluch beherrscht –«

»Einen Moment«, unterbrach ihn Surgath, dessen Gesicht dunkel angelaufen war. »Woher soll ich wissen, dass diese Rubine echt sind?«

»Das könnt Ihr nicht«, gab Elminster zurück. »Aber sie sind es und werden auch morgen früh noch Rubine sein. Und jeden Morgen danach ebenfalls. Falls Ihr das Zepter zurückhaben wollt – ich bin in dem Zimmer, das Rose für mich hergerichtet hat.«

Er bedachte alle Anwesenden mit einem höflichen Lächeln und verließ die Schankstube, wobei er sich fragte, wie viele der Anwesenden, ob sie nun Schlangenringe trugen oder nicht, den Versuch unternehmen würden, das Zauberbild umzubringen, das heute Nacht an seiner Stelle in seinem Bett liegen würde.

Das mit Torf und Schindeln bedeckte Dach der Schenke würde als Schlafplatz für den letzten Prinzen von Athalantar herhalten müssen.

Unter all den Augenpaaren im Schankraum, welche verwundert beobachteten, wie der junge Mann aus Athalantar den Raum verließ, gab es in einer entfernten Ecke eines, in dem schwarzer Mord schwelte. Aber die Augen gehörten nicht dem Mann mit dem Schlangenring.

 

»Einhundert Rubine«, krächzte Surgath heiser und ließ einen glitzernden Regen kleiner, roter Edelsteine von einer Hand in die andere rieseln. »Und alle echt.«

Er blickte nach oben auf das beruhigende Glühen der Wächter, lächelte und fuhr noch einmal mit der Hand durch die mit Rubinen gefüllte Schale. Vor Jahren hatte er etwas mehr als den doppelten Wert zweier solcher Edelsteine für den Wächterstein bezahlt, aber heute Abend erwies sich, dass dieser jede einzelne Kupfermünze wert war.

Immer noch lächelnd bemerkte Surgath nicht, dass der Wächterstein nicht ein einziges Mal aufblitzte, als ein lautloser Zauber dessen feurige Abwehr auf seinen Besitzer umlenkte.

Dafür keuchte er jetzt einmal erstickt auf, und dann kippte das Skelett des Bergmannes langsam zur Seite und auf das Bett. Surgath Ilder würde nun bis in alle Ewigkeit lächeln.

Einige Rubine zersprangen und zerbarsten in der Hitze, und ihre geschwärzten Bruchstücke fielen leise klirrend zu Boden.

In das Paar Augen jedoch, welches die Splitter fallen sah, trat eine gewisse Befriedigung – wenngleich sie nach wie vor in Mordlust glühten.

Manchmal reichte eine unerbittliche Rache bis über das Grab hinaus.

Nach einigen Augenblicken lächelte der Besitzer dieser Augen, zuckte die Achseln und wob den Zauber, der eine Faust voller Rubine zu ihm bringen würde.

Wir alle müssen am Ende sterben – warum dann nicht reich?

 




 Tod und Edelsteine


Das Dahinscheiden des Magiers der Vielen Edelsteine hätte den Untergang des Hauses von Alastrarra bedeuten können, wäre da nicht das Opfer eines vorüberreisenden Menschen gewesen. Viele Elfen des Königreiches wünschten schon bald darauf, der fragliche Jüngling hätte stattdessen alles mögliche andere geopfert, gleich was. Andere weisen daraufhin, dass er dies in mehr als einer Hinsicht auch tat.

 

Shalheira Talandren, der Elfenhochbarde

von Sommerstern, aus seinem Liederzyklus

SILBERKLINGEN UND SOMMERNÄCHTE

Eine nicht amtliche, aber dennochwahre Geschichte

von Kormanthor, veröffentlicht im Jahr der Harfe

 
 
 

Während Elminster durch den endlosen Wald schritt, stieg das Gelände allmählich an, und zwischen den allgegenwärtigen Bäumen zeigten sich steinige Klippen und riesige, mit Moos bewachsene Felsvorsprünge.

Es gab keinen erkennbaren Weg, dem er hätte folgen können, aber jetzt, da Elminster die Bergkämme überschritten hatte, die die östliche Grenze des Menschenkönigreichs von Kormyr markierten, musste sich Kormanthor auf alle Fälle südlich und östlich der am höchsten aufragenden Bäume befinden.

Der hakennasige Jüngling mit der Satteltasche auf der Schulter bewegte sich stetig in Richtung seines noch nicht sichtbaren Ziels, dem er inzwischen ganz nahe sein musste. Die mit Schlingpflanzen und Moos bewachsenen Bäume wirkten hier viel älter und riesiger. Längst hatte er alle Spuren von Holzfälleräxten hinter sich gelassen.

Tagelang war er gewandert – Wochen und Monate –, und in gewisser Hinsicht befriedigte es ihn heute, dass die Pfeile der Räuber ihn seines Rosses beraubt hatten.

Schon in den nun hinter ihm liegenden Ländereien der Menschen von Kormyr waren die Hügel so unwegsam und stark bewaldet gewesen, dass er sein Pferd hätte freilassen müssen.

Und das hätte bedeutet, Mystras Anweisungen vorsätzlich zu missachten.

Außerdem hätte er schon lange, bevor ihn das unzugängliche Gelände zum Ungehorsam gezwungen hätte, ohne irgendwelches Geld dagestanden, weil er dem Tier Hafer hätte kaufen müssen.

Zudem wäre er erschöpft gewesen vom Einhacken auf Baumstrünke, denn er hätte einen Weg freischlagen müssen, der so breit war, dass das Pferd sich durchzwängen konnte – immer vorausgesetzt, das Tier hätte sich überhaupt dazu bewegen lassen, in Wälder einzudringen, die zu dicht wucherten, als dass es sich darin hätte ungehindert bewegen können.

Dazu noch in Wälder, welche von Wesen heimgesucht wurden, die des Nachts knurrten und heulten und wimmerten, als ob sie abgeschlachtet würden.

Elminster hoffte, sich ihrem geheimnisvollen Zug nicht allzu bald anschließen zu müssen.

Der Prinz von Athalantar hielt Stillhaltezauber bereit; denn mit ihrer Hilfe vermochte er Hasen und Rehwild an Ort und Stelle erstarren zu lassen, so dass er nahe genug an sie herangelangen konnte, um sein Messer zu benutzen.

Elminster war aber der dann folgenden blutigen und schmutzigen Schlächtereien überdrüssig – ebenso des unablässigen Raschelns und der Rufe, die bedeuteten, dass er beobachtet wurde – und nicht zu vergessen die Einsamkeit und das unangenehm bohrende Gefühl, sich verlaufen zu haben.

Manchmal fühlte der junge Mann sich wie ein schlecht gezielter Pfeil, der blindlings ins Nichts schoss, und nicht wie ein mächtiger und gesalbter Auserwählter von Mystra.

Gelegentlich traf er etwas, aber nur allzu oft – obwohl alles so einfach und klar erschien – geriet er in ein Missgeschick nach dem anderen. Da wunderte es ihn kaum, dass die Auserwählten einer sehr seltenen Gattung angehörten.

Und ganz gewiss lauerten gerade jetzt noch weitaus seltenere wilde Tiere irgendwo zwischen all diesen Bäumen, um ihn zu jagen.

Warum hatte ihm Mystra keinen Zauber zur Verfügung gestellt, der ihn geradewegs auf die Straßen der Elfenstadt wirbelte?

Der Mondsee befand sich irgendwo rechter Hand vor ihm, jenseits der Bäume, die zum Elfenreich gehörten. Und wenn ihn seine Erinnerung an das zufällig mitgehörte Gerede von Kaufleuten und seine flüchtigen Blicke auf Landkarten seinerzeit in Hastarl nicht täuschten, so verband ein Fluss den See mit dem riesigen, endlosen Meer der Gefallenen Sterne, der die östliche Grenze des Elfenkönigreichs bildete, nach dem er suchte.

Die Berge in seinem Rücken bildeten den westlichen Zipfel von Kormanthor – solange er also weiterwanderte und sich nach rechts wandte, wann immer er auf einen Fluss traf, dann würde er sich auf Elfenland befinden.

Ob der Menschenmagier allerdings die sagenumwobene Stadt im Herzen des Königreichs finden würde, stand auf einem anderen Blatt.

Elminster seufzte, denn bislang hatte er keinen Fackelschein entdeckt, dessen Schimmer auf eine weit entfernte Stadt hingewiesen hätte – und seit seinem Aufbruch aus Athalantar war ihm noch kein Elf begegnet, und erst recht nicht, seit er – ohne Pferd – die Bergrücken überwunden hatte.

Ein dummer Unfall wie etwa das Stolpern über eine Baumwurzel hätte hier draußen womöglich seinen Tod bedeutet, denn außer den Wölfen und Raubvögeln hätte ihn niemand gefunden.

Wenn Mystra so viel Wert darauf legte, dass er die Stadt erreichte, warum konnte sie ihn dann nicht auf irgendeine Weise führen?

Der Winter mochte ihn überraschen, während er noch dahin wanderte – oder schon lange tot dalag mit von einem Eulenbären oder Peryton oder einer ihm auflauernden Riesenspinne zerbrochenen, abgenagten und weggeworfenen Knochen!

Elminster seufzte noch einmal und wanderte weiter. Seine Füße taten ihm mittlerweile derartig weh, dass das schneidende Gefühl tief in seine Knochen eindrang und bewirkte, dass ihm übel wurde. Es überlagerte den immer gegenwärtigen Schmerz der aufgeplatzten Blasen und seiner aufgeschürften Haut.

Seine Stiefel befanden sich inzwischen in einem nicht mehr allzu vorzeigbaren Zustand. In Sagen und Märchen erreichten die Helden immer ohne große Mühe oder viel Aufwand die aufregendsten Orte – und wenn ihn Mystra schon ausgewählt hatte, dann durfte der Prinz sich doch ohne Zweifel als Held bezeichnen!

Warum konnte all das nicht einfacher sein? Der junge Mann seufzte wieder. Der Wald um ihn herum schien nicht enden zu wollen, und er tat einen ermüdenden Fehlschritt nach dem anderen.

Überall ragten von Pilzen überwucherte Wurzeln aus dem Boden und bildeten Fußangeln, und richtiges Sonnenlicht bekam er immer seltener zu Gesicht.

Mittlerweile entdeckte der Prinz von Athalantar jedoch häufig Rehwild, und die Tiere hoben die Köpfe und beobachteten ihn misstrauisch aus der Ferne, wenn er an ihnen vorbeischritt.

Geraschel und das Flattern von Flügeln in den ihn unablässig umgebenden Schatten ließen darauf schließen, dass die Anzahl anderer Wildtiere ebenfalls zunahm.

Elminster achtete kaum auf all die Hindernisse und Sträucher und Schlingpflanzen. Er fürchtete sich vor anderen Gefahren, die auf ihn lauern mochten.

Da der Menschenmagier nicht von hungrigen Wesen mit gut ausgeprägtem Geruchssinn gejagt werden wollte, hatte er vor längerer Zeit einen Zauber gewirkt, mittels dessen er etwa einen Fuß über dem Boden dahinschritt.

Er hinterließ keine Spuren und suchte sich seinen Weg dort, wo knorrige Baumriesen verhinderten, dass Schösslinge und Dornenhecken wucherten, so dass der Weg einigermaßen frei war.

Der junge Mann kam gut voran. Wenn er müde wurde, ruhte er sich nachts in Gestalt einer Nebelwolke zwischen den höchsten Ästen aus. Aber etwas oder jemand folgte ihm, daran bestand kein Zweifel.

Etwas, das zu vorsichtig oder schlau vorging, als dass es ihm gelungen wäre, einen Blick darauf zu erhaschen. Einmal hatte er, verborgen durch einen Unsichtbarkeitszauber, seinen eigenen Weg ein Stück weit zurückverfolgt.

Elminster fand die Spuren seines Verfolgers, welche sich rasch zur Seite wandten und in einem Fluss verschwanden. Der letzte Prinz von Athalantar konnte lediglich feststellen, dass es sich bei dem Wesen, das ihn verfolgte, um einen einzelnen Menschen handelte – oder jedenfalls um eine Art von Wesen, das Stiefel mit festen Sohlen trug. An zwei Füßen.

Also hatte er die Achseln gezuckt und seine Reise zu den sagenumwobenen Türmen der Lieder fortgesetzt. Die Elfen duldeten es nicht, dass ein Mensch ihre großartige Stadt zu Gesicht bekam und am Leben blieb, aber eine Göttin hatte Elminster den Befehl gegeben, dorthin zu gehen, um seinen ersten Dienst an ihr zu verrichten.

Wenn aber Elfen, welche zu sehr darauf beharrten, ungestört zu bleiben, diesen Göttinnenauftrag nicht recht zu würdigen wussten, dann sah die Sache nicht allzu gut aus für den jungen Mann.

Dumm für ihn, wenn ihn seine Aufmerksamkeit oder seine Zaubersprüche im Stich ließen. Einmal bereits hatte ein zu seiner Linken in der Dämmerung auflodernder blauer Lichtblitz einen Eulenbären getötet, der in eine Zauberfalle geraten war.

Elminster hoffte, dass solche Zauber nur ganz bestimmte Geschöpfe trafen – und nicht auf Menschen von der Art lauerten, welche Magie einsetzten, um über dem Boden zu schweben.

Ein Gedanke drang immer deutlicher in sein Bewusstsein: Auch wenn in Kormanthor auf Freundlichkeit bedachte Elfen lebten, so hieß das noch lange nicht, dass sie einen menschlichen Eindringling mit einem Lächeln willkommen heißen würden, der noch dazu ein aus einem Elfengrab entwendetes Zepter der Macht bei sich trug.

Damals im Horn des Herolds hatte Elminster einen Fehler begangen, als er die Aufmerksamkeit auf sich zog, ohne die Gefahr zu bedenken, welche der unbedachte Umgang des Bergmannes mit der in dem Zepter enthaltenen Magie heraufbeschwören mochte.

Der Prinz hatte eine Nacht ohne Schlaf zugebracht und hastig gemurmelte Zaubersprüche anwenden müssen, um zu entkommen, als wenigstens vier Leute mit Zaubersprüchen und Dolchen unabhängig voneinander in sein Schlafgemach eindrangen.

Der Letzte kam mit der Klinge in der Hand über das Dach zu der Stelle gekrochen, von der aus Elminster die Geräusche der beiden anderen belauschte, welche sich in der Dunkelheit unter ihm gegenseitig erstachen.

Nun trug er einen wunderschönen – und zweifelsohne deutlich erkennbaren – Gegenstand aus Edelsteinen und getriebenem Silber bei sich, und jeder Elf mochte in der Lage sein, die Kraft dieses Gegenstands aus der Entfernung zu wecken und gegen Elminster zu richten. Ein Zepter, das vielleicht einen Fluch enthielt oder Magie versprühen konnte, welche jedem Schaden zufügte, der sie erweckte.

Ein Zepter, das einst einem Elfen gehört hatte, dessen überlebende Nachkommen jedem Menschen, der es zu berühren wagte, nach dem Leben trachteten. Ein Zepter, dem vielleicht (oder wahrscheinlich) gerade in diesem Moment jemand folgte.

Wie konnte er nur so dumm gewesen sein? Elminster seufzte zum wiederholten Male.

Irgendwann auf seiner Reise würde er das Zepter an einem Ort verstecken müssen, den ohne den Gebrauch von Aufspürzaubern nur er und nicht etwa ein geheimnisvoller Verfolger oder Elfensoldaten auf Streife aufzuspüren vermochte.

Und das bedeutete ein eindeutiges Landschaftsmerkmal; in diesem endlosen Wald musste das eine Stelle unterhalb eines Baumes sein, nicht der Baum selbst. Er hielt nach einer passenden Stelle Ausschau.

Bald nach Sonnenaufgang, einen Tag, nachdem Elminster über die schwarzen Wasser seines mittlerweile zwölften Sumpfes geschwebt war, fand er den passenden Ort.

Das Land stieg jäh an, und Elminster erblickte eine Reihe von Felsspitzen, von denen die letzte einer nackten Steinnadel ähnelte. Sie ragte wie der Bug eines riesigen Schiffes vor ihm auf und schien geradewegs in die Sonne segeln zu wollen.

Elminster entschied sich für eine niedrigere, von Bäumen umsäumte Felsspitze gleich neben dem Schiffsbug. Ihm gefiel ein Stamm aus Dunkelholz, der sich an eine Ecke des Felsens schmiegte.

Dieser Fels würde seinem Zweck dienen. Der Menschenprinz kniete sich zwischen den Wurzeln nieder, nahm eine Hand voll Erde auf und zerkrümelte sie zwischen den Fingern, so dass sie zu Boden rieselte und nur noch ein paar Steine übrig blieben.

Nun nahm der Magier das Zepter aus seiner Tasche und schaute sich kurz den silbernen Gegenstand an, welcher zwischen den Steinen auf seiner Handfläche lag.

Das Zepter sah wunderschön aus mit seinem Ende, das sich wie eine Flammenzunge hochbog. Elminster neigte bewundernd den Kopf und flüsterte leise einen Zauberspruch.

Dann legte er das Zepter in das Loch, das er gegraben hatte, und verteilte Erde darüber. Anschließend bedeckte er die Stelle mit einem Moospolster, um die frischen Spuren zu verdecken. Eine Hand voll Blätter und Zweige vervollständigte die Tarnung, und er eilte zu der nächsten Felsspitze in der Reihe.

Hier ließ er einen der Steine fallen, ein Vorgang, welchen er bei drei weiteren der von Bäumen umstandenen Felsen wiederholte, so dass bei jedem der Felsen ein Stein lag.

Beim letzten hielt Elminster an und murmelte einen anderen Zauberspruch, der ein Gefühl der Leere und Übelkeit in seinem Inneren hinterließ und bewirkte, dass einen langen, endlosen Atemzug lang ein blauweißes Feuer durch seine Gliedmaßen zuckte.

Der junge Mann tat diesen Atemzug und dann noch einen, bevor er sich stark genug fühlte, den zweiten Zauber zu wirken, eine einfache Abfolge von Gesten, einen einzigen Satz und das Zerschmelzen eines Haares hinter seinem Ohr. Fertig.

Für einen Augenblick rührte sich der Jüngling aus Athalantar nicht, lauschte und spähte zurück auf den Weg, den er gekommen war, ob dort Anzeichen von Bewegung zu erkennen waren.

Kein ungewöhnlicher Laut drang an sein Ohr, und Elminster sah nichts weiter als kleine Waldgeschöpfe, welche in die unterschiedlichsten Richtungen eilten und ihn nicht weiter beachteten.

Elminster wandte sich um und setzte seine Reise fort. Er dachte nicht daran, hier in einem Versteck stundenlang abzuwarten, nur um so feststellen zu können, wer ihn da eigentlich verfolgte.

Mystra hatte ihn mit einer Aufgabe nach Kormanthor geschickt. Was er dort allerdings tun sollte, hatte sie ihm bis jetzt noch nicht enthüllt – nur dass er dort gebraucht würde, »wenn die Zeit gekommen ist«.

Das klang nicht so, als ob er sich beeilen müsse, aber Elminster wollte auch aus anderen Gründen die sagenumwobene Stadt der Elfen sehen.

Den fahrenden Sängern zufolge handelte es sich um den bezauberndsten Ort von ganz Faerun, voller Wunder und atemberaubend schönem elfischem Volk.

Ein Ort der Festlichkeiten und magischer Mirakel und Lieder, eine Stätte, in der die Türme fantastischer Gebäude bis zu den Sternen aufragten, und überhaupt eine Landschaft, in welcher der Wald und die Stadt sich wie ein riesiger, wogender Garten ineinander verwoben. Ein Hort des Grauens indes auch, an dem man Nichtelfen auf der Stelle tötete.

Elminster erinnerte sich an eine Zeile in einer alten Ballade über dumme Räuber, die man in Athalantar als bitteres Sprichwort zitierte: »Nun, wir müssen den Schatz verbrennen, sobald wir ihn in Händen halten.«

Der Gedanke daran würde ihm während der vor ihm liegenden Tage nützlich sein.

El vermutete, dass er viel Zeit damit verbringen würde, in Gestalt eines lauschenden, beobachtenden Nebels um Kormanthor zu schweben.

Aber er war der festen Überzeugung, dass es besser sei, in irgendeinem Elfengarten vergessen in die Erde zu sinken, ohne seinen Dienst an Mystra erfüllt zu haben, als die Endlosigkeit des Todes mit nutzlosen Zaubersprüchen zu verbringen.

Der junge Mann hielt unter einer Schattenkrone an, die so groß wie ein Haus über ihm aufragte, wuchtete seine Satteltasche von einer Schulter auf die andere, streckte sich wie eine Katze und machte sich schnellen Schrittes wieder auf den Weg nach Südosten.

Seine Stiefel verursachten keine Geräusche, da er durch leere Luft schritt. Er warf einen Blick auf die stillen Wasser eines kleinen Teichs, an dem er vorbeikam, und sah darin sein Spiegelbild: einen hochgewachsenen schlaksigen Jüngling, unrasiert und stoppelbärtig, mit hellwachen blauen Augen, wirrem schwarzem Haar und einer scharf gebogenen Hakennase.

Nicht übel aussehend, aber auch nicht sonderlich Vertrauen erweckend. Nun, irgendwann würde er wenigstens einen Elfen beeindrucken müssen.

Hätte der Prinz von Athalantar sich im richtigen Moment umgedreht, hätte er entdeckt, dass sich eine Wolke kleiner Pilze von dem feuchten Waldboden erhob, aufgestört von etwas Unsichtbarem, um dann wieder niederzusinken, als der geheimnisvolle Unbekannte einen Fluch flüsterte und sich hastig zur Seite davonmachte.

Würde der junge Mann dort vorn geradewegs mitten in das gut bewachte Herz von Kormanthor platzen?

Plötzlich brachen aus dem Dunkel des Waldes im Süden und Osten sich schnell ausbreitende Feuerringe, und die Erde bebte.

Ja, allem Anschein nach tat der junge Mann nun genau das.

Elminster stürzte vorwärts, rannte durch die Luft, wobei er seine Satteltasche nach vorn und hinten schwang, um genügend Schwung für einen weiten Sprung vorwärts zu bekommen. In aller Eile hatte der junge Mann einen Kampfzauber gewirkt.

Über seinem Kopf brannten die Blätter der wild peitschenden Äste, und irgendwo westlich krachte ein Baum nieder, nachdem ihn Augenblicke zuvor eine heftig donnernde Explosion erschüttert hatte.

Elminster wich einem langen Seitenast aus und hastete flink über eine Erhebung, hinter der sich ein felsiges, mit Farnen überwuchertes Tal erstreckte.

Auf dessen Grund sprudelte ein kleiner Fluss zwischen verwitterten, moosigen Felsblöcken – von denen einer gerade auf den Boden zurückpolterte, umgeben von Flammen, umherwirbelnden Knochen und von etwas, das zerrissen worden war.

Elminster bemerkte Gestalten, die zwischen den Felsblöcken umherliefen oder darüber kletterten und aufeinander einhackten. Elfen, erkannte er, die gegen stämmige rothäutige Ruukha-Krieger mit stoßzahnbewehrten Mäulern kämpften, deren schwarze Lederrüstungen vor Dolchen und Äxten und Streitkolben nur so strotzten.

Hobgoblins hatten die Elfen am Wasser überrascht und die meisten von ihnen getötet.

Als sich Elminster über den tanzenden Farnen, die im Luftzug seiner Satteltasche hin und her wedelten, rasch näherte, blitzte ein Elfenschwert in zauberischem Licht auf, als es sich hob und wieder senkte.

Sein Opfer fiel zur Seite, die Zähne vor Schmerz gefletscht, die Hände um die zerrissene Kehle gekramptt, als auch schon eine Eisenstange, die ein anderer Hobgoblin schwang, mit einem harten, dumpfen und Übelkeit erregenden Geräusch, das durch das ganze Tal hallte, auf den Kopf des elfischen Schwertkämpfers niedersauste.

In einem Schauer aus Blut zerbarst der Schädel des zarten Wesens, und sein zuckender Körper fiel gegen seinen Kameraden. Bei diesem handelte es sich allem Anschein nach um den letzten Überlebenden der Elfenstreiftruppe, einen großen Vertreter seiner Art, der einen Schulterumhang mit Reihen ovaler, mit Edelsteinen geschmückter Anhänger trug, die blitzten und blinkten.

Der Elf wich immer weiter vor den Gegnern zurück, und Elminster vermutete in ihm einen Magier. Gleich hob der Prinz von Athalantar die Hand, um für ihn einen Zauber auszusenden.

Aber der Elf erwies sich als schneller. Aus einer seiner Hände erblühte ein Feuerball, den er in das Gesicht des grimmen Hobgoblins mit der Stange fahren ließ.

Als sein Opfer vor Schmerz und Wut brüllend zurücktaumelte, entsprossen dem Feuer zwei Flammenzungen, die den Hörnern eines Bullen glichen. Die Flammen langten nach dem rothäutigen Ruukha-Krieger und zerdampften seine Lederrüstung, worunter versengte graue Haut zum Vorschein kam.

Der Eisenstab fiel klirrend auf den felsigen Boden, als der Unhold herumwirbelte und unter entsetzlichem Geheul floh – und der Elfenzauber fuhr mit seinen Flammenhörnern über das Gesicht eines weiteren Angreifers.

Zu spät. Das Feuer zischte immer noch über das Gesicht des knurrenden, fledermausohrigen Hobgoblins, als ein anderer Ruukha darüber langte, um die dunklen und gefährlichen Zinken einer Langgabel mitten durch den Oberkörper des Elfenzauberers zu treiben.

Die Suchstrahlen, welche Elminster ausgesandt hatte, sausten immer noch durch die Luft, als sich der durchbohrte und vor Schmerz schreiende Elf von den blutigen Zinken freikämpfte und in den Bach stürzte.

Zwischen den Felsen umherschwärmende Unholde stürmten herbei und stachen auf den sich windenden Elfenzauberer ein.

Der Menschenprinz sah, wie der seinen fein gemeißelten Kopf in Todespein zurückwarf und etwas vor sich hin keuchte – und die Luft über dem Wasser füllte sich plötzlich mit zahllosen umherschießenden Silberfunken.

Hobgoblins zuckten und wanden sich, krümmten sich vor Qualen, während der Elf in das sich trübende Wasser zurücksank.

Die Waffen seiner Peiniger fielen rings um ihn herum nieder, während seine Magie wütete. Ihre vormaligen Besitzer torkelten noch immer umher, als Elminsters Blitze in sie fuhren, sie herumrissen und ihre Körper mit blauweißem Feuer durchtosten.

Zauberflammen brüllten aus den Mündern und Nasen der Ruukha, und ihre Augen quollen aus den Höhlen und zerdampften dann zu blauweißem, umhersprühendem Nebel.

Die versengten Gestalten taumelten ziellos zwischen den Felsen umher und zertrampelten die Farne, bis sie schließlich zu Boden sanken.

Der ächzende Elf lag im Wasser, und am anderen Ende des Tales tauchten weitere lärmende, zornige Hobgoblins auf, die Äxte, Langgabeln und Klingen in den Händen hielten.

Verkrümmte Elfenkörper umgaben Elminster, als er schließlich über dem Magier in der Luft schwebte.

Der Elf verdrehte vor Schmerz die smaragdgrünen Augen, als er durch schweißverklebte weiße Haarsträhnen zu dem Jüngling aufschaute, und sie weiteten sich vor Erstaunen, als er einen Menschen über sich erkannte.

»Ich bleibe an Eurer Seite«, erklärte der edle Jüngling, während er den Kopf des Zauberers aus dem vom Blut dunklen Wasser hob. Dadurch wurde jedoch sein Luftzauber aufgehoben, und er entdeckte sogleich, dass einer seiner Stiefel undicht war, als seine Füße in das kalte, schnell fließende Wasser einsanken.

Gleichzeitig stellte er fest, dass er wirklich keine Zeit hatte, sich darum zu kümmern, denn um ihn herum raschelten die Farne, und noch mehr feindselige Unholde tauchten auf.

Als die Hobgoblins ihrer Gegner ansichtig wurden, grinsten sie bösartig. Die Elfenstreiftruppe hatte mitten in einem Paradies dieser Unholde gelagert oder war, was wahrscheinlicher erschien, sorgfältig und vollständig im Schlaf eingekreist worden.

Das gesamte Tal schien sich mit plumpen und gelbzähnigen, gefährlichen Ruukha zu füllen, welche ihre Schilde hochhoben, sich dahinter duckten und vorsichtig weiter vordrangen.

Allem Anschein nach hatten sie bereits gelernt, dass Zauberer unter allen Umständen gefährlich sind – und diese Lektion überlebt. Was bedeutete, dass sie schon zuvor Zauberer umgebracht hatten.

Elminster stand über dem matt hustenden Elfen und blickte sich kurz um. Ja, dort kamen sie und schlossen ihre beiden Gegner langsam ein.

Die Gesichter der Ungeheuer zeigten sich in erwartungsvollem Grinsen verzerrt.

Siebzig oder mehr mochten sich hier zusammengerottet haben. Und die Zaubersprüche, welche Elminster noch zur Verfügung standen, reichten kaum aus, um mit ihnen allen fertig zu werden.

Der Prinz wob die einzige Magie, die ihm genug Zeit erkaufen mochte, um über einen Ausweg nachzudenken. Er riss eine der Lederlaschen seiner Satteltasche zur Seite, zerrte alle sechs seiner versteckten Dolche in einem unordentlichen Bündel heraus und zischte die entsprechenden Worte, während er die Waffen in die Luft warf und mit den Fingern schnippte.

Die Klingen bekamen Flügel wie aufgestörte Wespen und schossen in einem Kreis um den jungen Prinzen herum, wobei sie einem Ruukha, der sich zu nahe heranwagte, über das Gesicht wirbelten und es aufschlitzten.

Daraufhin erscholl ein allgemeiner Racheschrei, und die Hobgoblins wogten von allen Seiten zugleich auf Elminster zu.

Seine Dolche pfiffen durch die Luft und bissen alle, die in ihren engen Kreis eindrangen, aber es gab nur sechs von diesen Klingen gegen ein Dutzend Mal so viele stämmige Ruukha, die einander auf die Schultern stiegen, um an den jungen Magier heranzukommen.

Ein auf ihn geschleuderter Speer betäubte im Vorbeifliegen Elminsters Schulter, ein Stein schürfte seine Nase auf, als er zurückstolperte.

Unglücklicherweise brachte der Zauber der fliegenden Klingen mit seinen rasenden Dolchen die Ruukhas auf unangenehme Einfälle.

Warum sollten sie einer Wand aus Stahl entgegentreten, wenn sie deren Schöpfer einfach unter einem Hagel von geschleuderten Waffen begraben konnten?

Ein weiterer Stein traf schmerzhaft Elminsters Stirn. Betäubt geriet er ins Taumeln. Rings um ihn herum erscholl Triumphgeheul, und die Hobgoblins griffen noch ungestümer an.

Elminster schüttelte den Kopf, um den Schmerz zu vertreiben, und sank über dem Elfen zusammen. Dann stieß er die Worte eines Zaubers hervor, von dem er nicht angenommen hatte, ihn jetzt verwenden zu müssen. Er hoffte, dass ihm der Spruch noch rechtzeitig gelang.

 

Augen, die vor magischer Sicht glühten, schauten auf den nächstliegenden, mit Bäumen bedeckten Felsen, dann auf den dahinter liegenden. Und auf den nächsten. Die Götter sollten den Thronräuber verfluchen! Er war bei allen gewesen!

Hatte er das Zepter bei dem ersten gelassen und die anderen als Köder benutzt? Vielleicht lag es ja bei dem zweiten Felsen, oder –?

Der Besitzer der glühenden Augen verlor den Glauben an den Willen der Götter, den jungen Zaubererprinzen richtig zu verfluchen, und machte sich gründlich und aus tiefstem Herzen daran, Elminster selbst zu verwünschen.

Als er seine wild hervorgestoßenen Worte beendet hatte, war ein Zauber gewirkt. Wie erwartet offenbarte er ein summendes Netz von Energielinien, welche alle Felsspitzen miteinander verbanden.

Doch die Stelle, an welcher sich das Zepter befand, enthüllte sich ihm nicht. Um das Netz zu zerstören, bedurfte es jetzt nämlich Elminsters Zustimmung oder seines Todes.

Nun, sollte das eine nicht möglich sein, würde das andere herhalten müssen.

Wieder bewegten sich Hände und woben einen weiteren Zauber. Etwas stieg wie schwerer Rauch aus dem Waldboden auf – etwas, das zischte und unablässig leise vor sich hin wisperte, während es Gestalt annahm. Und jede seiner Bewegungen kündete bedrohlich von Hunger.

Das dunstige Etwas gewann plötzlich Festigkeit, bäumte sich schliddernd auf und harkte mit Dutzenden von Klauen durch die Luft.

Ein Magiertöter.

Mörderische Augen beobachteten, wie das Wesen vorwärts schritt und sich auf die Suche nach dem letzten Prinzen von Athalantar begab.

Während es vor sich hin flüsternd zwischen den Bäumen verschwand, verzog sich unter diesen aufmerksamen Augen ein Mund zu einem Grinsen, der sonst nicht oft lächelte. Dann bewegte sich der Mund wieder und beschwor weitere Flüche auf Elminsters Haupt nieder.

Hätten sie gelauscht, hätten sich die Götter an einigen der erfindungsreicheren Flüchen ergötzt.

 

Einen Augenblick lang schimmerten wirbelnde blaue Nebel auf, und man hörte das Geräusch eines Sturzes – und dann schabten Elminsters Stiefel über zerbröckelten Fels. Der junge Mann trug einen schlaffen und reglosen Elfenkörper in den Armen.

Sie standen auf einem flachen Felsen auf halber Strecke vom Tal hinauf, und um sie herum entdeckte Elminster geknickte und niedergetrampelte Farne. Hinter ihnen erklangen aufgeschreckte Schreie, als die Ruukha hierhin und dorthin spähten, um sie aufzuspüren, oder weil sie von dem Ring aus Dolchen aufgeschlitzt wurden, die plötzlich und in aller Eile zu Elminsters neuem Standort sausten, um ihn wieder mit ihrem schützenden Kreis zu umgeben.

Mit einem toten oder sterbenden Elfen auf den Armen Kormanthor zu betreten, mochte keine besonders gute Idee sein, aber zum jetzigen Zeitpunkt blieb ihm keine andere Wahl.

Mit einem Ächzen warf sich der Prinz von Athalantar den schmalen, leichten Körper über die Schulter und schickte sich an, aus dem Tal hinauszuwandern.

Der junge Mann lief vorsichtig durch die Farne, um auf dem unebenen Grund nicht zu fallen. Hinter ihm ertönten erneut Schreie, und Elminster lächelte dünn und wandte sich um.

Plötzlich hörte er das Knirschen und Poltern von Steinen, dann zischte ein einzelner Speer durch die Farne, die ein Stück weit entfernt wuchsen. Ein Ruukha verfolgte ihn.

Elminster machte sich bereit und vollführte den zweiten Abschnitt seines Fünf-Sprünge-Zaubers.

Unvermittelt befand er sich mitten unter grunzenden, dahineilenden Hobgoblins, und der Elf lastete schwer auf seiner Schulter.

Er richtete sich auf und drehte sich auf dem Absatz um, um den nächsten freien Platz zu suchen, zu dem ihn der Zauber befördern sollte. Dort drüben!

Zu spät durchpflügten sich drehende Klingen die Luft, denn er war bereits verschwunden.

Als sich der wirbelnde Nebel dieses Mal verzog, hörte er Schreie hinter sich. Die pfeifenden Dolche hatten eine blutige Schneise durch die Unholde geschlagen, um den Menschenprinzen an der Stelle zu erreichen und zu schützen, wo er eben noch gestanden hatte.

Und jetzt versuchten sie erneut, zu ihm aufzuschließen, wobei sie durch die Hauptgruppe der Ruukha pflügten. Der Auserwählte von Mystra beobachtete, wie die Hobgoblins ihn entdeckten, sich umdrehten und sich vor neu entfachter Wut aufbrüllend an die Verfolgung machten – und der Prinz erwartete sie geduldig.

Dieses Mal schleuderte keiner der Ruukha Waffen oder Steine nach ihm. Mit gezückten Klingen und blanken Äxten eilten sie auf ihn zu, und jeder der Hobgoblins brannte darauf, diesen höchst ärgerlichen Menschen eigenhändig in Stücke zu hacken.

Elminster rückte den Elfenzauberer auf seinem Rücken zurecht, wartete auf den richtigen Moment und sprang wieder – zurück auf die andere Seite, hinter die heranstürmenden Ruukha.

Wieder erklangen Schreie, als die Dolche herumschwangen, um ihm zu folgen, und erneut durch die Unholde mähten.

Elminster beobachtete, wie sie einem schwerfälligen Krieger die Kehle durchtrennten, woraufhin er blutüberströmt zu Boden taumelte und mit schwachen Bewegungen vergeblich auf einen unsichtbaren Feind einhackte.

Viele der Krieger taumelten oder hinkten, als sie sich jetzt umdrehten, um ihrer schwer zu fassenden Beute zu folgen. Ein Sprung blieb noch übrig, aber Elminster sparte ihn sich auf.

Stattdessen drehte er sich um und stapfte aus dem Tal hinaus, seine pendelnde Last auf den Schultern. Nur einige wenige der furchterregenden Ruukha verfolgten ihn.

Der Prinz von Athalantar lief weiter und schaute sich nach einem höhergelegenen Standort um, von dem aus er eine bessere Aussicht hatte. Er hörte das abgehackte Knurren der Ruukha, die ihm immer noch auf den Fersen waren.

Sie versicherten einander, dass Menschen rasch ermüdeten und sie diesen hier nach Einbruch der Dunkelheit töten würden, wenn er nicht schon vorher fiel.

Elminster beachtete sie nicht, sondern suchte weiter nach einem Aussichtspunkt. Eine endlose Zeit schien zu verstreichen, bevor er einen fand – eine dicht beieinander stehende Gruppe von Schattenkronen jenseits einer weiteren Senke.

Der Menschenmagier vollführte den letzten Sprung und ließ die Feinde in der Hoffnung hinter sich, dass sie sich nicht die Mühe machen würden, ihm auch noch hierher zu folgen.

Seine Dolche würden bald zerschmelzen, und sobald sie verschwunden waren, würde ihm kaum eine andere Wahl bleiben, als zu kämpfen.

In diesem Moment erklang dicht neben seinem Ohr eine hohe, schwache Stimme, die in der Gemeinsamen Sprache bat: »Runter. Lasst mich runter. Bitte.«

Elminster musterte den Boden unter den dunklen Schattenkronen, bevor er den Elfen sanft auf ein Moospolster bettete.

»Ich spreche Eure Sprache«, erklärte er auf Elfisch. »Ich bin Elminster aus Athalantar, und ich befinde mich auf dem Weg nach Kormanthor.«

In den grünen Augen blitzte wieder Erstaunen auf. »Mein Volk wird Euch töten«, erklärte der Elfenmagier mit schwächer werdender Stimme. »Es gibt für Euch nur einen Weg, um …«

Seine Stimme verklang, und Elminster legte rasch die Hand auf die bebende Kehle und murmelte hastig den einzigen Heilzauber, welchen er kannte.

Ein Lächeln wurde ihm als Antwort zuteil. »Der Schmerz lässt nach; seid bedankt«, flüsterte der Magier, und seine Stimme klang ein wenig kräftiger, »aber ich liege im Sterben. Iymbryl Alastrarra ist mein Name, aus …«

Seine Augen verdunkelten sich, und er packte Elminsters Arm.

Hilflos beugte sich der junge Mann über den Elfen. Er konnte nichts weiter tun, als lange, schmale Finger zu beobachten, die wie eine zitternde Spinne seinen Arm, seine Schulter emporkrochen und schließlich seine Wange berührten.

Eine plötzliche Eingebung erfüllte Elminsters Geist. Er sah sich selbst auf den Knien liegen, genau hier unter den Schattenkronen. Er blickte nicht auf den sterbenden Iymbryl nieder, sondern auf nichts als Staub und einen schwarzen Edelstein, der dort glitzerte.

In seinem zweiten Gesicht nahm der Menschenprinz den Edelstein auf und berührte damit seine Stirn.

Dann war das Bild verschwunden, und der junge Mann blinzelte auf das vor Schmerz verzerrte Gesicht von Iymbryl Alastrarra nieder, das sich um die Lippen und die Schläfen herum purpurn verfärbte.

Die Hand des Elfen sank auf den Boden und zuckte ruhelos auf den toten Blättern. »Ihr – habt es gesehen?«, keuchte der Todwunde.

Elminster atmete tief durch und nickte. Der Elfenzauberer nickte ebenfalls und flüsterte: »Bei Eurer Ehre, Elminster von Athalantar, enttäuscht mich nicht.«

Ein plötzlicher Krampf erfasste ihn, und er bebte, als sei er ein verdorrtes, zusammengekrümmtes Blatt, das, vom Wind erfasst, jeden Moment davongewirbelt wird.

»Oh, Ayaeqlarune!«, klagte Iymbryl, der den Menschen, der sich über ihn beugte, nicht länger sah. »Geliebte … Zu guter Letzt komme ich zu Euch! Ayaeqlarrrr –«

Seine Worte endeten in einem langen, tiefen Rasseln, das wie das Echo einer weit entfernten Flöte klang. Der schmale Körper krampfte sich einmal zusammen und lag dann reglos da.

Elminster beugte sich tiefer vor – und zuckte vor Entsetzen zurück, als der tote Körper unter seinen Händen einen seltsamen Seufzer ausstieß und in den Staub zu schmelzen schien.

Der tote Magier krümmte sich zusammen, bewegte sich in den Schatten, und in seinem Herzen blitzte ein schwarzer Edelstein.

Genau wie in dem zweiten Gesicht.

Elminster blickte für einen langen Augenblick darauf nieder und fragte sich, worauf er sich wohl einließ, dann schaute er auf und musterte die Bäume um ihn herum.

Weder Hobgoblins noch neugierige Augen. Er war ganz allein.

Der junge Mann seufzte, zuckte die Achseln und hob den Edelstein auf.

Der fühlte sich warm, glatt und angenehm an und gab, als Elminster ihn berührte, einen schwachen Ton von sich, welcher wie das Echo von Harfensaiten klang. Der Menschenmagier blickte in seine Tiefen, sah nichts – und presste ihn an seine Stirn.

Die Welt explodierte in ein Chaos von Tönen und Gerüchen und Bildern. Elminster lachte mit einer Elfenjungfer in einer mit Moos bewachsenen Laube; dann war er die Elfenjungfer oder doch eine andere, tanzte um ein Feuer, in dessen Flammen Juwelen herumwirbelten.

Dann trug er plötzlich irgendwie eine gefurchte Rüstung und ritt ein geflügeltes Pferd, fuhr durch Bäume, um eine Lanze in einen knurrenden Ork zu treiben … dessen Blut spritzte überall hin und nahm ihm die Sicht, dann flackerte es und trieb davon und wurde zu dem rosenfarbenen Licht der Dämmerung, das die schlanken Türme eines stolzen, bezaubernd schönen Schlosses zum Glühen brachte.

Dann sprach er einen älteren Elfendialekt, schwer und geziert, an einem Hof, wo die männlichen, in Seide gekleideten Elfen vor Kriegerjungfrauen knieten, die Rüstungen trugen, welche vor seltsamer Magie schimmerten, und er hörte sich selbst einen Krieg erklären, der die Menschheit ausrotten sollte.

Mystra, hilf mir! Was ist das?

Sein verzweifelter Schrei schien die Erinnerung an seinen Namen zurückzubringen: Er war Elminster von Athalantar, der Auserwählte der Göttin; und er raste durch einen wirbelnden Sturm von Bildern. Die Erinnerungen des Hauses von Alastrarra.

Der Gedanke an diesen Namen schleuderte ihn zurück in einen Malstrom Tausender und Abertausender Jahre. Königliche Erlasse, Familiengeschichten und geliebte Orte.

Die Gesichter Hunderter schöner Elfenmädchen – Mütter, Schwestern, Töchter, alle aus der Familie der Alastrarra – lächelten oder schrien ihn an, und ihre tiefblauen Augen schwammen auf die seinen zu wie viele lockende Teiche …

Elminster wurde in sie hineingezogen, tiefer und immer tiefer, während Namen und Daten und gezogene Schwerter wie Peitschenhiebe durch seinen Geist blitzten.

Warum? schrie er, und seine Stimme schien durch das Chaos zu hallen, bis sie wie eine Welle, die über Felsen donnert, an etwas Bekanntem brach: dem Gesicht des verschwundenen Iymbryl, der ihn still beobachtete, eine berückend schöne Elfenjungfer an seiner Seite.

»Pflicht«, erwiderte Iymbryl. »Der Edelstein ist der Kiira des Hauses Alastrarra, die Überlieferung und die Weisheit, welche die Erben über die Jahre hinweg bewahrt haben. Wie ich der Erbe war, so ist dies jetzt Ornthalas, in dessen Adern mein Blut fließt. Er wartet in Kormanthor. Bringt den Edelstein zu ihm.«

»Ihm den Edelstein bringen?«, schrie Elminster, und beide Elfen lächelten ihn an und sangen gleichzeitig: »Bringt ihm den Edelstein.«

Dann sagte Iymbryl: »Elminster von Athalantar, darf ich Euch der Dame Ayaeqlarune von –«

Was auch immer er sonst noch sagte, wurde zusammen mit seinem und ihrem Gesicht hinweggefegt von einer neuen Welle lauter und heller Erinnerungen – Szenen der Liebe, des Krieges und dem Anblick eines friedlichen, baumbestandenen Landes.

Elminster kämpfte darum, sich daran zu erinnern, wer er war, und sich vor Augen zu halten, wie er unter den Schattenkronen kniete, hier und jetzt – auf dem Boden, den er unter seinen Knien spüren konnte.

Er schlug auf die Erde ein und versuchte zu sehen, was seine Hände spürten, aber seinen Geist erfüllten rufende Stimmen, tanzende Einhörner und Kriegshörner, die unter dem Mond anderer Zeiten an entfernten Orten schimmerten.

Der junge Mann erhob sich und taumelte blind mit ausgestreckten Armen umher, bis er gegen einen Baumstamm prallte.

Er klammerte sich an die feste Masse, versuchte, sie zu erkennen, aber der Stamm und die anderen Bäume, die sich so groß und dunkel rings um ihn herum erhoben, fühlten sich Übelkeit erregend falsch an.

Elminster starrte sie an, versuchte zu sprechen und – stellte fest, dass er Iymbryl anstarrte, der schrie, als ihn erneut die schwarzen Zinken der Langgabel durchbohrten, und dann war er Iymbryl, der von einer roten Woge des Schmerzes weggerissen wurde, während überall um ihn herum Ruukha roh lachten und grausame Klingen hoben, die er nicht aufhalten konnte.

Sie sausten nieder, und er versuchte, sich wegzudrehen, und – prallte sehr hart auf etwas, das ihm die Luft aus den Lungen trieb.

Elminster rollte darauf und bemerkte verschwommen, dass er auf dem Boden lag, inmitten der Baumwurzeln, obwohl er den Boden nicht sehen konnte, in den sich sein Gesicht presste.

Wieder zeigte ihm sein Geist Iymbryl und einen jungen, hochmütig dreinschauenden Elfen in prächtigen Gewändern, welcher sich aus einem dahintreibenden, tränenförmigen Sessel erhob, der in einem Raum hing, wo blaue Netze im Rhythmus von Musik bebten.

Der junge Elf begrüßte Iymbryl mit einem Lächeln, und Elminster kam der Name Ornthalas in den Sinn. Natürlich. Er sollte zu Ornthalas eilen und ihm den Edelstein ausliefern. Vielleicht auch sein Leben?

Würde er sich seinen Geist aus dem Schädel reißen, zusammen mit Fleisch und allem, wenn er den Edelstein herauszog?

Sich im Erdreich krümmend, versuchte Elminster, sich den Edelstein von der Stirn zu reißen, aber er schien zu einem Teil seiner selbst geworden zu sein, warm, fest und unverrückbar.

Der junge Mann musste aufstehen. Immer noch konnten ihn die Unholde hier aufspüren. Er musste weiter, bevor ihn eine Baumspinne fand oder ein Eulenbär oder eine Hexe, ein hilfloses und leichtes Opfer, und … er musste …

Elminster kroch schwächlich auf dem Waldboden vorwärts und versuchte, sich an den Namen der Göttin zu erinnern, der er ein Gebet entgegenschreien wollte. Aber alles, was ihm in den Sinn kam, war der Name Iymbryl.

Iymbryl Alastrarra. Aber wie konnte das sein? Er war Iymbryl Alastrarra. Erbe des Hauses, der Magier der Vielen Edelsteine, Anführer der Patrouille des Weißen Raben, und dieses mit Farnen bewachsene Tal schien ein guter Platz zum Rasten zu sein …

Elminster schrie, und er schrie noch einmal, aber in seinem Geist war niemand, der ihn hätte hören können. Niemand außer Tausenden von Alastrarranern.

 




 Untote Wesen und
 eine schöne Stadt

Kaum ein Mann schafft sich viele Feinde, kämpft gegen sie und erringt dann einen klaren und überwältigenden Sieg, der sie mit einem einzigen Streich für alle Zeiten niederwirft. Tatsächlich könnte man behaupten, dass solch saubere Lösungen nur in den Liedern und Sagen der Minnesänger vorkommen. In dem sich endlos entfaltenden Wandteppich des wirklichen Lebens in Faerun quälen die Götter das Volk mit weitaus zahlreicheren Fallstricken – von denen sich allzu viele als tödlicher erweisen als die vorausgegangenen erbitterten Kämpfe.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

»Ihr habt vor, die Macht der Elfen herauszufordern? Das ist kaum … weise zu nennen, mein Fürst.«

Das von einem Drachenhelm verdeckte Gesicht des Mondelfen, welcher diese Worte sprach, blieb ruhig, aber sein Tonfall enthielt eine scharfe und eindringliche Warnung.

»Und warum nicht?«, knurrte der Mann in der vergoldeten Rüstung. Seine Augen zuckten im Schatten seines aufgeklappten, wie ein Löwenkopf geformten Visiers hin und her, und seine in Panzerhandschuhen steckenden Fäuste umklammerten ein Schwert, das größer war als der Elf, dem er gegenüberstand. »Haben Elfen mich bis jetzt aufhalten können?«

Die Vision zweier bewaffneter Kriegshauptmänner, welche einander auf einem windumtosten Berggipfel gegenüberstanden, verblasste, und Elminster stöhnte auf. Er war all dessen so müde.

Jedes der düsteren oder stürmischen oder fröhlichen Bilder ging umgehend in ein anderes über, und die endlose Woge von Gefühlen erschöpfte ihn. Sein Geist schien in Flammen zu stehen. Wie um der Gnade aller Götter willen gelang es dem Erben des Hauses Alastrarra, unter einem solchen Ansturm bei Sinnen zu bleiben?

Aber war der Erbe des Hauses Alastrarra überhaupt bei Sinnen?

Dann hob ein leises Flüstern an, und für einen Augenblick glaubte Elminster, er höre eine weitere der zahllosen, in sanftem Ton sprechenden und ihn liebkosenden Elfenjungfern aus der Vision.

Ruf mich an.

Was sollte das nun bedeuten? Elminster schlug sich fest ins Gesicht oder versuchte es zumindest, um sich wieder in das Faerun der Gegenwart zurückzubringen.

Der Gegenwart, in der ihn Hobgoblins, geheimnisvolle Verfolger, Kriegsherren und andere Übel ohne große Umstände umbringen konnten.

Ruf mich an; benutze mich.

Der junge Magierprinz musste an sich halten, um nicht zu lachen; das verführerische Flüstern erinnerte ihn an eine gewisse fette Dame der Nacht in Hastarl, deren Stimme das einzig Verführerische gewesen war, über das sie noch verfügte. Die Nachtdienerin hatte genauso geklungen, wenn sie heiser flüsternd in den abgedunkelten Eingängen stand.

Ruf mich an; benutze mich. Fühle meine Macht.

Woher mochte diese Stimme kommen?

Und dann begann es – ein warmes Pochen über seinen Augen. Der Prinz von Athalantar tastete mit bebenden Fingern nach seiner Stirn. Der Edelstein pulsierte.

Ruf mich an.

Die Stimme kam aus dem Edelstein.

»Mystra?«, schrie Elminster laut aus in der Hoffnung auf Beistand. Er fühlte jedoch nichts außer Wärme. Aber wenigstens war es nicht verboten, mit dem Stein zu sprechen … so nahm er jedenfalls an. Er räusperte sich.

Ruf mich an.

»Wie fange ich das an?« Als seien sie die Antwort auf seine verzweifelte Frage, entrollten sich neue Visionen in Elminsters Geist. Im Inneren des Steins schwebten endlos Kräfte, verdichteten sich, um Zauber zu wirken, die dazu dienten, den Körper des Erben zu heilen, seine Gestalt zu wandeln von der Schwerelosigkeit hin zu der Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, bis hin zu –

Die Bilder in seinem Kopf zerrten ihn von diesen Offenbarungen fort und führten ihn zu mannigfaltigen Erscheinungen der unterschiedlichsten Erben von Alastrarra, welche den Stein anriefen, damit er ihre Gestalt wandeln möge.

Einige veränderten lediglich ihre Gesichter und die Körpergröße, um ihre Gegner zu täuschen; andere wiederum nahmen ein anderes Geschlecht an, um zu verführen oder zu lauschen. Einer oder zwei verwandelten sich in Tiere, um Rivalen zu entkommen, die Klingen bereithielten, um Elfenerben umzubringen, und deswegen nur wenig Neigung verspürten, auf verängstigte Hasen oder neugierige Katzen einzuhacken.

Elminster sah, wie die Wandlung vollzogen wurde; des Weiteren wurde ihm gezeigt, wie sie rückgängig gemacht werden konnte – oder von selbst verschwand, unabhängig vom eigenen Willen.

Nun gut; er wusste jetzt, wie er mittels der Kräfte, die dem Edelstein innewohnten, die Gestalt wandeln konnte. Aber warum zeigte ihm der Stein all dies?

Plötzlich starrte er auf Iymbryl Alastrarra, der im tiefen Dunkel unter den Schattenkronen stand und zu ihm herüberlächelte.

Das Gesicht waberte und wurde zu seinem eigenen – und dann zitterte es erneut, und er sah wieder das Antlitz des Erben des Hauses Alastrarra mit dem weißen Haar.

Alle Erben hatten diese smaragdgrünen Augen – oder sie eigneten sie sich rasch an. Das zweite Gesicht änderte sich schon wieder und zeigte Elminster einen recht vertrauten schlaksigen Jüngling mit rabenschwarzem Haar, einer Adlernase und blauen Augen, der nackt über einem Badeteich stand – eine Gestalt, die in den ebenfalls nackten, haarlosen, geschmeidigen Körper eines Elfen floss und in ihn überging.

Dem Gesicht nach handelte es sich um Iymbryl Alastrarra. Offenbar wünschte der Stein, dass Elminster seine Gestalt wandelte.

Mit einem stillen Seufzer rief Elminster die dem Stein innewohnenden Mächte herbei, um das Abbild von Iymbryl heraufzubeschwören. Ein eigentümlich anschwellendes Gefühl brandete über ihn hinweg, und dann war er Iymbryl, zumindest, was dessen Hoffnungen und Erinnerungen betraf, und –

Er blickte auf seine Hände nieder – die ziemlich mitgenommenen Fäuste eines Mannes, dessen Leben hart gewesen war und der erst vor kurzem viel gekämpft hatte. Dann brachte der Menschenmagier sie kraft seines Willens dazu, sich in die langen, schlanken, blauweißen und weichen Hände zu verwandeln, die sich unlängst so mühsam seinen Arm hinaufbewegt hatten, um seine Wange zu berühren.

Und seine Hände schwanden, verdrehten sich und … wurden schlank und anmutig und nahmen einen blauweißen Farbton an. Der junge Mann bewegte sie versuchsweise und spürte ein Kribbeln.

Elminster tat einen langen, bebenden Atemzug, rief sich Iymbryls Gesicht so genau wie möglich ins Gedächtnis zurück und zwang seinen Körper dazu, sich zu verändern.

Ein langsam kriechendes Gefühl breitete sich vom Rücken ausgehend in ihm aus und erfasste seine Wirbelsäule. Er erschauerte unwillkürlich und stöhnte vor Widerwillen.

Die Visionen verschwanden, und er fand sich blinzelnd neben den unveränderlichen, geduldigen Stämmen der Schattenkronen wieder, die hier schon seit Jahrhunderten standen.

Der junge Mann schaute nach unten. Seine Kleider hingen lose an seinem jetzt kleineren und dünneren Körper herab, und seine weiche Haut schimmerte nun blauweiß. Er war ein Mondelf.

Er war Iymbryl Alastrarra.

Das allein erschien ihm schon nützlich genug, aber enthielt der Stein auch einen Rückrufzauber, der ihn auf schnellstem Wege nach Kormanthor zu befördern vermochte?

Der Prinz glitt noch einmal in die wirbelnden Erinnerungen hinein, um dort zu suchen. Er fühlte sich an ein wimmelndes Schachtfeld erinnert, auf dem er inmitten all der zuschlagenden, vorwärtsdrängenden Schwertkämpfer nach einem vertrauten Gesicht suchte. Nein, es hatte nicht den Anschein.

Elminster seufzte, schüttelte sich und sah die unerschütterlich dastehenden Bäume an. Seine Kleider schwangen lose um ihn herum, als er sich umdrehte, und ihm fiel seine Satteltasche ein.

Er blickte sich nach ihr um und erinnerte sich plötzlich daran, sie irgendwo in dem Tal mit den zahllosen Farnen und den noch zahlreicheren Hobgoblins zurückgelassen zu haben.

Elminster zuckte die Achseln und wandte sich um, um weiter in südöstlicher Richtung zu wandern. Wenn die Ruukha die Satteltasche nicht in Stücke rissen oder den Inhalt nicht in alle Winde zerstreuten, dann sollte es später mittels eines Zaubers möglich sein, seinen Besitz zurückzuerlangen; aber der Prinz von Athalantar glaubte nicht, in diesem Jahr noch die Zeit für eine solche Unternehmung zu finden.

Und vielleicht in der darauf folgenden Jahreszeit auch nicht.

Er zuckte nochmals die Schultern. Wenn das zu dem Dienst an Mystra gehörte – nun, andere mussten weitaus Schlimmeres erdulden.

Als Elf würde es dem jungen Mann natürlich wesentlich leichter fallen, in die Hauptstadt von Kormanthor einzudringen, als es ihm in menschlicher Gestalt möglich gewesen wäre.

Elminster sog prüfend die Luft ein. Für die Nase eines Elfen rochen die Wälder … stärker. Gut. Am besten dachte er über derlei Dinge im Laufen nach.

Er schritt unter den Bäumen dahin und tastete kurz nach dem Edelstein auf seiner Stirn, um sich zu vergewissern, dass seine Verwandlung ihn nicht verrückt oder ihm sonst wie geschadet hatte.

Auf seine Berührung hin brachte ihm der Kiira zwei Dinge ins Bewusstsein: Nur Aufschneider trugen die Sagensteine eines Hauses offen zur Schau – eine einfache Anrufung des Steins würde ihn verbergen; und da er jetzt Iymbryls Gestalt angenommen hatte, erwartete die Erinnerung des Steins ihn zwar immer noch, aber sie überwältigten ihn jetzt nicht mehr.

Zuerst versteckte Elminster den Kiira, anschließend wandte er sich der Tür in seinem Geist zu, aus welcher die lebhaften Lichter und Farben der dort wartenden Erinnerungen strömten.

Diesmal wirkten sie wie ein träger Strom, den er in jeder ihm genehmen Richtung durchwaten konnte, während alles andere an ihm vorbeitrieb.

Der Prinz suchte nach den jüngsten Erinnerungen an Kormanthor und erblickte zum ersten Mal die hoch aufragenden Türmspitzen und die reich geschmückten Balkone der in die Herzen lebendiger Bäume gebauten Häuser, die prunkvollen Laternen, die frei über der Stadt schwebten, und die sich im Zickzack von Baum zu Baum spannenden Brücken.

Diese Wölbungen bildeten Bögen, und manche waren zudem in sich gekurvt. Keine wies Geländer auf. Elminster schluckte. Es würde eine ganze Weile dauern, bis er ohne Unbehagen über solch kühne Bauwerke schlendern konnte.

Wer regierte diese Stadt?

Der König, teilte ihm der Stein mit – ein Herrscher, der eher auserwählt als in diese Stellung hineingeboren worden war. Aller Wahrscheinlichkeit nach ein ›alter Weiser‹ und oberster Richter in allen Auseinandersetzungen, welcher nicht nur über die Stadt Kormanthor, sondern auch über das Königreich der tiefen Wälder herrschte.

Das Amt brachte magische Kräfte mit sich, und der gegenwärtige König trug den Namen Eltargrim Irithyl – alt und Iymbryls Ansicht nach allzu gutmütig.

Allerdings wusste der Erbe von Alastrarra, dass einige der älteren, stolzeren Familien weitaus weniger von ihrem Herrscher hielten.

Diese stolzen alten Häuser, besonders die Starym und Echorn, hielten einen großen Teil der wirklichen Macht in Kormanthor in Händen und glaubten, die Verkörperung und die Wächter »wahren« Elfentums zu sein. Ihrer Ansicht nach war ein »wahrer« Elf –

Elminster unterbrach diesen Gedankengang, denn die Vorstellung erinnerte ihn unangenehm an das, was er gerade getan hatte. Er hatte keine andere Wahl gehabt – es sei denn, er wäre ein Mann ohne jedes Mitleid gewesen.

Aber hätte er den Stein überhaupt berühren sollen, da er sich doch dem Dienst an Mystra verpflichtet hatte?

Der junge Mann hielt unvermittelt neben einer besonders großen Schattenkrone an, atmete tief ein und rief laut: »Mystra?«

Dann fügte er flüsternd hinzu: »Herrin, höre mich an. Bitte.«

Der Menschenprinz rief sich die beeindruckendste Erinnerung an Myrjala ins Gedächtnis, wie sie, vor Begeisterung und Entzücken lachend, gemeinsam mit ihm durch die Luft glitt.

Der Ausdruck ihrer Augen hatte sich kaum merklich verändert, als ihre steigende Erregung ihre Göttlichkeit Lügen strafte. Er klammerte sich an dieses Bild, hielt es fest, flüsterte noch einmal ihren Namen und nahm all seinen Willen zusammen, um sie anzurufen.

Von den Rändern seines Bewusstseins her drang Kälte in ihn ein – ein kribbelndes, kaum wahrnehmbares Erschauern – und er fragte: »Herrin, ist das, was ich tue, recht? Habe ich … deinen Segen?«

Eine Woge liebevoller Wärme überschwemmte seinen Geist und offenbarte ihm den Anblick von Ornthalas Alastrarra, der in einem hellen, von Sonnenlicht gesprenkelten Raum stand, dessen Balken aus lebenden, blütengeschmückten Bäumen bestanden.

Elminster sah mit den Augen von jemandem, der sich dem Erben näherte. Als diese Person schließlich ganz dicht vor dem Elfen stand, der leicht verwirrt wirkte, erschien die Hand dieses Jemandes in Elminsters Blickfeld und langte hinauf nach einer unsichtbaren Stirn.

Ornthalas’ Augen verengten sich vor Überraschung, als der Betrachter näher und immer näher kam. Um den Elfen zu … küssen? Um ihn mit der eigenen Nase zu berühren? Nein, damit sich ihrer beider Stirnen berührten.

Natürlich doch.

Ornthalas’ große Augen so dicht vor ihm flimmerten, als seien sie eine vom Wind gekräuselte Spiegelung auf einer Wasseroberfläche.

Als das Bild sich wieder beruhigt hatte, erblickte Elminster das Gesicht des freundlichen alten Königs vor sich. Dann zog sich der Betrachter, durch dessen Augen der junge Zauberer blickte, ein Stück weit zurück, und der Prinz sah sich selbst dastehen und sich tief vor ihm verbeugen.

Irgendwie wusste Elminster, dass er sich gerade des königlichen Schutzes vor denjenigen der Untertanen versicherte, die in diesem Moment voller Entsetzen entdeckten, dass ein Mensch in der Gestalt eines Elfen, den sie alle kannten, mitten in das Herz ihrer Stadt eingedrungen war. Eines Elfen, den er sehr wohl ermordet haben mochte –

Das plötzliche Aufflackern eines warnenden Feuers brauste durch seinen Geist und fegte die zweiten Gesichte hinweg.

Elminster fand sich unter den Bäumen wieder, und er wurde herumgewirbelt – vermutlich Mystras gnädiges Eingreifen, denn so fiel sein Blick auf etwas … etwas, das sich um Wurzeln herumwälzte und zwischen den Bäumen einher glitt wie eine riesige, gierige Schlange.

Etwas, das sich blubbernd und mit nicht enden wollendem Zischen näherte und etwas wisperte, bei dem es sich um Worte handeln mochte. Flüsterte es … die Fetzen eines Zauberspruches? Der pulsierende, immer wieder durchsichtig werdende Körper dieses seltsamen Ungeheuers – oder vielleicht einer auf magische Weise heraufbeschworenen Erscheinung – wirkte undeutlich und verschwommen. Das Wesen wandte sich mit einem siegesgewissen Gluckern nach ihm um, und Dutzende von Krallen harkten durch die Luft. Kein Zweifel – die Erscheinung suchte nach ihm.

Handelte es sich vielleicht um einen Wächter der Elfen? Oder um eine untote Kreatur, am Leben erhalten durch uralte Magie?

Woher auch immer sie stammen mochte, an ihrer Absicht ließ sich kaum deuteln, und ihre Krallen wirkten tödlich genug.

Elminster hätte sich lieber gleich zurückgezogen, aber andererseits fesselte ihn der Anblick des Wesens – einerseits wälzte es sich plump, aber unermüdlich vorwärts, andererseits sprudelten unablässig merkwürdig abgehackte, unvollständige Bruchstücke von Zaubersprüchen aus ihm heraus.

Eine Unzahl von Augen trieb kreisend auf dem sich ständig verändernden und sich immer wieder neu formenden Körper.

Elminsters Ansicht nach musste es sich um ein zauberisches Wesen handeln. Mystra würde sich gewiss darum kümmern, war sie doch die Göttin der Magie, und er war schließlich ihr Auserwählter –

Krallen schossen auf ihn zu, und obwohl sie ihn nicht ganz erreichten, hinterließen sie ein schauerliches Kribbeln bei ihrem Opfer.

Der Prinz von Athalantar fühlte sich ein wenig betäubt, und es gelang ihm nicht so recht, seinen Willen auf seine Zaubersprüche zu richten.

Aber welche Zaubersprüche blieben ihm überhaupt noch übrig?

Ach, Mystra.

Sein Gedächtnis ließ ihn im Stich!

Als die Krallen erneut auf ihn zu fuhren, näher jetzt, flammte plötzlich Panik in ihm auf wie ein Feuerstoß.

Renne!

Der Menschenmagier drehte sich um und schoss zwischen den Bäumen hindurch davon. Er stolperte, da seine Beine kürzer waren als gewohnt und einen Körper trugen, der viel leichter war, als er hätte sein sollen.

Ihr Götter, diese Elfen konnten wahrlich rasend schnell rennen!

Er vermochte mit Leichtigkeit um das sich windende Wandelwesen herumzulaufen. Auf eine Eingebung hin eilte er den Weg zurück, den er gekommen war. Das Ungeheuer folgte ihm.

Wieder wandte der junge Mann sich um, und diesmal nahm er sich die Zeit für einen einfachen Abwehrzauber. Elminster nahm an, dass es sich bei diesem wahrscheinlich um den letzten wirksamen Bannspruch handelte, welcher ihm noch zur Verfügung stand. Doch dem Stein wohnte weitaus mehr Magie inne, als man auf den ersten Blick erkennen konnte.

Eine solch chaotische Kreatur, erschaffen von erschreckenden Zaubereien, würde sicherlich in Stücke zerfallen, wenn er sie mittels –

Seine Magie schoss flammensprühend voran. Das vielkrallige, sich vorwärtswindende Ungeheuer flackerte einmal auf, schüttelte sich aber nur und kam weiter auf ihn zu.

Elminster zog den Kopf ein und nahm nun ernsthaft die Beine in die Hand, raste zwischen den Bäumen hindurch, schlängelte sich an moosigen Felsvorsprüngen vorbei und sprang über Wurzeln und verdächtig aussehende Pilze.

Aber das Zischen und Gurgeln hinter ihm wollte einfach nicht schwächer werden.

Den letzten Prinzen von Athalantar überlief ein kalter Schauer, als ihm jetzt zu Bewusstsein kam, dass sich das Ungeheuer weitaus schneller zu bewegen vermochte, als er gedacht hatte.

Nun, ihm blieb nur noch eine kleine magische Waffe übrig – ein Zauber, der einen Flammenstoß aus der Hand des Magiers schießen ließ. Eigentlich diente der Zauber dazu, Feuer zu entfachen oder Tieren das Fell zu versengen und sie so leichter zu vertreiben. Keinesfalls handelte es sich dabei um einen Kampfzauber, aber in der Not –

Der Menschenmagier trat hinter einen Baum, rang nach Atem und schickte sich an, den Stamm hinaufzuklettern. Seine neuen schlanken Finger ertasteten Spalte in der Rinde, in die seine menschlichen Hände niemals hätten eindringen können, und sein nun leichterer Körper fand an Stellen Halt, die das Gewicht des menschlichen Elminster nicht hätten tragen können.

Das sich windende, zischende Monstrum folgte ihm dicht auf den Fersen, so dass der junge Mann sich im letzten Moment auf einen ausreichend groß und kräftig wirkenden Ast hinaufziehen musste.

Als das Wesen um den Baum herumkam, schien es ihn zu wittern und schaute ohne jedes Zögern zu ihm herauf.

Elminster richtete seinen kleinen Flammenstrahl genau auf die vielen Augen und schwang sofort wieder nach oben zurück, um allen Sprüngen auszuweichen, die das Ungeheuer vollführen mochte.

Er rechnete mit lauten Schreien und wildem Ausschlagen, zumindest jedoch mit einem Rückzug seines Feindes – aber das Ungeheuer wich keinen Schritt zurück, sondern schnappte mitten durch den Flammenstrahl hindurch nach Elminsters rechter Hand.

Überhaupt wirkte das Zauberwesen jetzt gewachsen und viel kräftiger, nicht etwa verletzt oder von irgendeinem Schmerz gepeinigt.

Wütende Krallen pfiffen zischend durch die Luft, und nach einem kurzen Blick entschied der junge Mann, dass er gut daran tat, auf einen höheren Ast zu klettern.

Doch er hatte kaum mit dem Aufstieg begonnen, als der Baum unter ihm erbebte. Ein Stück tiefer hatte das Ungeheuer Rinde und Holz mit einer Leichtigkeit durchschlagen, als handele es sich um Luft, und sich auf diese Weise Trittlöcher für seine Krallen geschaffen.

Ein einziger hackender Schlag grub ein weiteres Loch, während Elminster noch zuschaute, und ohne innezuhalten zog sich das Ding den Stamm empor, um weitere Trittmulden zu schlagen.

Gebannt sah der Prinz von Athalantar zu. Sein Feind arbeitete sich so rasch den Stamm hoch, wie ein bewaffneter Mann ein Seil zu erklimmen vermochte!

Binnen weniger Atemzüge würde das Monstrum ihn erreicht haben. Doch bis dahin befand es sich genau unter ihm und würde von allem getroffen werden, was er auf es niederfallen ließ. Nicht dass ihm viel übrig geblieben wäre, abgesehen von einigen wenigen Zaubersprüchen, welche jedoch in keinerlei Hinsicht auch nur das Geringste mit Kampfangelegenheiten zu tun hatten, und ihm blieb auch nicht genug Zeit, um herauszufinden, wessen der Stein des todwunden Elfen fähig war.

Alles sah leider ganz danach aus, als ob er bald springen müsste. Aus einer Eingebung heraus wich er hinter den Stamm zurück.

Das Wesen mit den vielen Krallen folgte ihm reichlich ungeschickt und hackte sich einen Weg um die Biegung des Stammes herum.

Aber Elminster musste sich jetzt keine Gedanken mehr darüber machen, ob sein Feind in der Lage sein würde, um den Stamm herumzulangen und nach ihm zu greifen, wenn er an ihm vorbeifiel.

Der junge Mann kletterte auf seinen ersten Ast zurück – ein besserer Ausgangspunkt – und klammerte sich dort fest. Als das Ungeheuer sich seinen Weg zurück um den Baumstamm gebahnt hatte und schließlich in Sicht kam, schleuderte er einen Lichtzauber direkt in dessen Augen.

Ein Lichtstrahl schoss nach vorn und verblasste dann augenblicklich. Das krallenbewehrte Ungeheuer wich keinen Moment zurück, und Elminsters Augen verengten sich.

Ja, es wirkte in der Tat größer und irgendwie … viel körperlicher.

Während es weiter auf ihn zu kletterte, wirkte er einen einfachen Prüfzauber – um ein Wissen zu erlangen, das er im Grunde genommen längst besaß.

Der Zauber erreichte das Wesen … und löste sich auf, ohne ihm das mitgeteilt zu haben, was er hätte enthüllen sollen.

Das Ungeheuer mit den Krallen wuchs noch ein wenig heran.

Sein Feind nährte sich von Zaubersprüchen! Bei diesem Wesen musste es sich um einen Zauberschlucker handeln, um ein Geschöpf, von dem er vor langer Zeit während seiner gefährlichen Tage mit der Bande der Klirrenden Klingen gehört hatte.

Bei Zauberschluckern handelte es sich um durch Magie erzeugte Kreaturen, um künstlich durch seltenen, verbotenen Zauber hervorgebrachtes Leben. Sie dienten dem Zweck, Zauberer zu töten, die nur eine Art zu kämpfen kannten – nämlich Zauber auf Feinde zu schleudern.

Seine Magie, sei sie auch noch so schwach, konnte das Ding nur stärker machen, ohne es im Geringsten zu verletzen.

Elminster mochte zwar der Tod der Magierfürsten und der Auserwählte Mystras sein, aber gleichzeitig konnte er, wie es schien, nicht umhin, Fehler zu begehen, einen nach dem anderen, und noch dazu mit großer Inbrunst.

Genug der Grübelei, solche Gedanken bedeuteten einen Luxus für Zauberer, und für den Augenblick vergaß er am besten, Magier zu sein. Ihm blieben nur noch einige wenige Atemzüge, um einen Versuch zu unternehmen, bevor er hinunterspringen oder sterben musste.

Vorsichtig zog der Prinz von Athalantar einen seiner am Gürtel baumelnden Dolche und ließ ihn mit der Spitze zuerst fallen, geradewegs in die vielen starrenden Augen des zischenden, blubbernden Kopfes.

Der Dolch fiel ungehindert bis zu dem Boden tief unter Elminster nieder und prallte dort mit einem deutlich vernehmbaren Geräusch auf. Die Klinge hinterließ eine Art Pfad aus dunkler Leere auf seinem Weg mitten durch das Herz des Wesens mit den vielen Krallen.

Der Zauberschlucker erschauerte und stieß einen lauten Schrei aus, der zwar schrill und schrecklich und zornig, aber doch irgendwie auch auf liebliche Weise schwächer klang als zuvor.

Nachdem das Ungeheuer seine Wehklage beendet hatte, bewegte es sich wieder und kletterte, einen mörderischen Ausdruck in den Augen, weiter auf Elminster zu.

Das Loch durch seine Mitte war verschwunden, aber das ganze Untier wirkte merklich kleiner.

Der letzte Prinz von Athalantar nickte still vor sich hin, stemmte einen Stiefel gegen den Stamm unter seinen Füßen und stieß sich ab.

Für einen Moment pfiff die Luft an ihm vorbei, bis seine Hände durch kleine Äste fuhren und sie in einem Wirbel von Blättern mit sich rissen, bis er sich an dem Ast festklammern konnte, welchen er ins Auge gefasst hatte.

Er hing dort für einen Augenblick, hörte wieder den drängenden, wütenden Ton dicht über seinem Kopf und nahm dann schließlich Schwung, erst nach vorn, dann nach unten, wobei er sich drehte, um einen weiter unten wachsenden Ast zu erreichen.

Offenkundig ähnelte der Mensch in der Elfengestalt jedoch kaum einem der von den fahrenden Sängern gepriesenen Helden.

Anstelle des Astes, nach denen sie griffen, fuhren seine Hände lediglich durch Blätter, und er stürzte nach unten. Einen Moment darauf landete der Auserwählte der Göttin mit dem Hinterteil zuerst hart auf dem Boden, vollführte eine unfreiwillige Rolle nach rückwärts und stöhnte unwillkürlich auf, als seine Füße schließlich auf den Boden schlugen. Sein Hinterteil würde tagelang wund sein.

Und sein Laufen würde von jetzt an eher einem unbeholfenen Humpeln gleichen. Elminster seufzte angesichts des glitschigen Wesens, das rasend schnell in einer Spirale den Baumstamm herabglitt, um ihn zu erwischen und gleich darauf zu töten.

Wenn er den einzigen Zauber einsetzte, der ihm jetzt noch zur Verfügung stand, würde er zu dem Zepter zurückgerissen werden … aber dann würde er den ganzen langen Weg durch die Wälder noch einmal von vorn beginnen müssen.

Und irgendwo zwischen ihm und Kormanthor würde nicht nur das zischende Ungeheuer, sondern vielleicht auch noch sein geheimnisvoller Verfolger auf ihn lauern.

Der junge Mann hob seinen Dolch auf. Er hatte noch einen weiteren an seinem Gürtel. Einen dritten trug er unter einem seiner Ärmel verborgen, außerdem steckte jeweils eine Klinge in jedem seiner Stiefel – aber konnte er mit ihnen allen mehr ausrichten, als seinen Feind lediglich zu ärgern?

Der Elf, der nicht Iymbryl Alastrarra war, stieß einen sehr menschlichen Fluch aus und stolperte weiter in Richtung Süden, den Dolch in der Hand. Er fragte sich, wie weit er kommen mochte, bevor der Zauberschlucker ihn einholte.

Wenn es ihm nur gelänge, sich ein wenig Zeit zu verschaffen, könnte vielleicht der Stein etwas ausrichten …

Vollkommen mit der Dringlichkeit seiner Lage und seinen verzweifelten Plänen beschäftigt, wäre Elminster beinahe über die Kante einer Klippe hinausgelaufen.

Büsche verbargen die uralte, zerbröckelnde Kante eines Felsens, hinter dem eine von Bäumen überwucherte Schlucht gähnte. Tief unten plätscherte ein kleines Flüsschen über den felsigen Grund.

Elminster begutachtete seinen Verlauf, dann blickte er zu dem Zauberschlucker zurück – der so schell wie zuvor auf ihn zukam, um Bäume und Schösslinge glitt und mit seinen unermüdlichen Krallen durch die Luft harkte.

Der Prinz musterte die Felskante und entschied sich für einen Baum, welcher ein kleines Stück weit ins Nichts ragte, ihm aber groß und belastbar genug erschien. Er rannte darauf zu, eine Hand prüfend ausgestreckt – und nur ein Flüstern warnte ihn.

Der Zauberschlucker konnte offenkundig eine erstaunliche Geschwindigkeit erreichen, wenn er es denn wollte. Elminster drehte sich gerade noch rechtzeitig um und sah die vordersten Krallen, welche im Begriff standen, sich in seinen Kopf zu bohren.

Der Prinz von Athalantar duckte sich, rutschte auf losem Geröll aus und griff verzweifelt nach einer Wurzel, als er auch schon über den Rand der Klippe rutschte.

In einem schmerzhaften Hagel von in die Tiefe stürzenden Steinen schwang er gegen die Felswand, prallte hart dagegen und packte mit der anderen Hand die Wurzel, gerade als der lange, schlangenförmige Körper an ihm vorbei und in den Abgrund schoss.

Etwa vierzig Fuß weiter unten ragte eine Felsnase vor, und der Zauberschlucker verdrehte den Körper, um sie zu erreichen.

Für einen Augenblick quietschten Krallen über Fels, so dass Funken aufstoben, aber dann löste sich der vorspringende Fels aus seinem uralten Ruheplatz und stürzte in die Tiefe, während sein unfreiwilliger Reiter unter ihm wild durch die Luft drosch.

Der Felsblock und das gespenstische Wesen krachten gemeinsam in die Felsen auf dem Grund der Schlucht. Der Aufprall schleuderte sie keineswegs wieder ein Stück nach oben, sie rollten auch nicht zur Seite; nur der Staub, den sie aufwirbelten, stieg nach oben. Elminster sah mit zusammengekniffenen Augen zu.

Als sich der Staub wieder gelegt hatte, erkannte er das, worauf er gewartet hatte: ein paar Krallen, die sich unablässig um die Kanten des Felsbrockens krallten, welcher den Zauberschlucker unter sich begraben hatte.

Also war das Wesen körperlich genug, um mit seinen Krallen zu töten und von Felsen zerquetscht zu werden – nur Metall vermochte es ernsthaft zu verletzen. Oder, was wahrscheinlicher erschien, kaltes Eisen.

Nachdem Elminster sich mühselig über die Kante gezogen hatte, starrte er den bröckelnden Fels unter seinen Füßen an, seufzte und machte sich daran, die Klippe entlangzuwandern und einen Weg zu finden, der ihn nach unten führte.

Etwa zwanzig Schritt weiter stieß Elminster auf einen solchen Weg.

Der Boden unter seinen Stiefeln grollte, als spräche ein Schläfer im Traum, und neigte sich zur Seite. Der Gesandte der Mystra sprang aufgeschreckt von der Felskante weg, um dann hilflos inmitten einer Lawine aus zu Tal rutschender Erde und rollenden, auf und nieder hüpfenden Steinen in die Schlucht zu fallen.

Sobald er in all dem Staub wieder hören und sehen konnte, musste er, wie ihm schien, für Stunden husten, und alle Glieder taten ihm weh.

Der Menschenmagier befand sich wieder in seinem eigenen Körper. Hatte er den Stein verloren?

Mit einem kurzen Griff vergewisserte er sich, dass sich der Kiira immer noch an Ort und Stelle befand und dessen Kräfte nach wie vor zur Verfügung standen. Er musste sich unwillkürlich zurückverwandelt haben, als er versucht hatte, von der niedergehenden Steinlawine fortzukommen.

Oder so ähnlich.

Elminster richtete sich vorsichtig auf, ächzte vor Schmerz, als er sein Gewicht auf den Fuß verlagerte, den während seiner unfreiwilligen Reise Hunderte von niederstürzenden Steinen getroffen zu haben schienen.

Dann machte der junge Mann sich daran, sich einen Weg auf dem felsigen Grund zu der Stelle zu suchen, an welcher sich der Zauberfresser befinden musste.

Natürlich konnte sich das Wesen inzwischen einen Weg durch den Felsblock in die Freiheit gebahnt haben. Vielleicht wartete es bereits irgendwo zwischen all den Felsen auf ihn, womöglich sogar ganz in der Nähe.

In diesem Fall musste er seinen Zauber einsetzen und den ganzen Weg durch diesen gefährlichen Teil der Wälder von vorn beginnen.

Dann sah er sie: einen regelrechten Wald aus gespenstischen Krallen, welche sich ungeschickt um die Kanten des schweren Felsbrockens bewegten, der inmitten eines Haufens zerbrochener Steine vor ihm lag.

Aus irgendeinem Grund hielt Elminster immer noch seinen Dolch umklammert, und so machte er sich jetzt sorgfältig an die Arbeit. Er stach über die Kanten der umliegenden Felsbrocken auf eine Kralle nach der anderen ein und verfolgte gespannt, wie sie unter seinen Stahlstößen wie Rauch dahinschmolzen.

Sobald alle verschwunden waren, wagte er einen Sprung auf den Felsblock, unter dem der Körper des seltsamen Ungeheuers lag, und legte sich dort auf den Bauch.

Wieder und wieder langte der junge Mann nach unten und stach auf den wehrlosen Körper ein. Seine Klinge traf auf keinen Widerstand, aber das wahnsinnige Flüstern, welches zu ihm heraufklang, wurde allmählich schwächer, bis es schließlich ganz erstarb und der Felsblock mit einem krachenden Geräusch das letzte Stück fiel und endgültig auf den Boden sackte.

Elminster richtete sich kurz auf, angeschlagen aber zufrieden, und schaute zum hoch oben befindlichen Klippenrand empor.

Dort droben stand jemand. Ein in eine Robe gehüllter Mann, welchen Elminster nie zuvor gesehen hatte, der ihn aber zu kennen schien.

Der Fremde lächelte, während er auf Elminster von Athalantar niederblickte, die Hände hob und die ersten sorgfältigen Gesten durchführte, die, wie Elminster erkannte, einen Meteoritenschwarm heraufbeschwören würden. Und sein Lächeln wirkte bei genauerem Hinsehen alles andere als freundlich.

Der Menschenmagier seufzte, winkte dem Mann einen spöttischen Gruß zu und wirkte mit eben dieser Bewegung seinen verbliebenen Zauber.

Als die vier lodernden Feuerbälle in die Schlucht schossen und explodierten, war der Prinz von Athalantar längst verschwunden.

Der Zauberer, welcher sich bis hierher auf Elminsters Fersen geheftet hatte, ballte die Fäuste, während das von ihm entfachte Feuer durch die Schlucht raste, und fluchte bitterlich. Jetzt würde er tagelang über seinen Büchern brüten und Aufspürzauber heraussuchen müssen, um den jungen Narren wieder zu finden.

Man mochte beinahe zu der Ansicht gelangen, dass die Götter selbst über ihn wachten, so wie ihn das Glück einem Zaubermantel gleich schützte. Er war dem Mordzauber in dem Gasthaus entronnen … der alte Surgath Ilder gab keinen zufrieden stellenden Ersatz ab.

Dann hatte er auf irgendeine Weise den Zauberschlucker in die Falle gelockt – und ihn selbst hatte es Tage gekostet, die Bestandteile dieses Zaubers zusammenzubekommen.

»Ihr Götter, blickt auf mich nieder und schließt euch meinen Flüchen an«, murmelte er. Seine Augen glühten immer noch mörderisch, als er sich enttäuscht von der Schlucht abwandte.

Tief unten erhoben sich unbemerkt blasse Schemen von einem halben Dutzend Stellen – Steinhaufen, die das rasende Feuer versengt hatte.

Sie trieben gespenstisch still zu der Stelle, an welcher inmitten der Steine ein gewisser Felsblock lag, und ihre Hände vollführten magische Gesten, ohne dass sie auch nur ein Wort von sich gaben.

Der Felsbrocken bewegte sich ruckend in die Höhe. Den geisterhaft dahintreibenden Formen entsprossen unfassbar lange Ranken, die schließlich in das Dunkel unter dem schwebenden Felsblock drangen und ein vieläugiges Etwas hervorzerrten, das immer noch seine schwachen Krallen in die Luft bohrte.

Der in sich hinein murmelnde Zauberer hörte das Krachen, mit dem der Felsblock wieder an Ort und Stelle polterte, und hob eine Augenbraue. War dem Athalantaner lediglich ein kurzer Springzauber gelungen, so dass er irgendwo in der Nähe unten in der Schlucht gelandet war?

Oder hatte sich der Zauberfresser letztendlich doch befreien können?

Der Magier wandte sich um und schob die Ärmel zurück. Ihm stand immer noch ein Zauber zur Verfügung, der eine Folge von Blitzen hervorrufen würde, sollte es denn erforderlich sein …

Eine Gestalt erhob sich aus der Schlucht – oder genauer gesagt mehrere Gestalten. Geister – gespenstische Überreste von Männern, deren Füße sich in Fäden weißen Nebels auflösten und deren Körper nichts weiter zu sein schienen als Schatten in der Dunkelheit.

Sie konnten töten, ja, aber er verfügte über den richtigen Zauber, um … er starrte die Schemen erneut an. Elfen? Konnten das die Geister von Elfen sein?

Und zerrten sie etwa seinen Zauberschlucker mit sich, dessen Klauen noch immer zuckten?

In diesem Augenblick verspürte Heldebran, der letzte überlebende Lehrling der Magierfürsten von Athalantar, den ersten Anflug von Furcht.

»Wer seid Ihr?«, fragte einer der geisterhaften Elfen, die auf ihn zu schwebten.

»Kommt nicht näher!«, schnappte der Zauberer Heldebran und hob die Hand.

Sie verlangsamten ihre Geschwindigkeit nicht im Mindesten, also wob Heldebran hastig den Zauber, welcher alle Untoten zu harmlosem Staub zerblasen würde, und beobachtete, wie dieser vorschoss und die Gestalten wie ein Spinnennetz umfing.

Aber der Zauber verschwand nach einer kurzen Weile, ohne Wirkung gezeigt zu haben.

»Wie geschickt von ihm«, bemerkte einer der geisterhaften Elfen, als er gemeinsam mit den anderen in Richtung Boden schwebte, wo sie einen Ring um den Zauberer bildeten.

Ihre Füße blieben undeutlich, und ihre Körper schienen zu pulsieren und ohne Unterlass zunächst deutlich sichtbar zu werden und dann wieder zu verschwimmen.

»Ach, ich weiß nicht«, meinte ein drittes Elfengespenst in sorgfältig betonter Gemeinsamer Sprache.

»Die Menschen veranstalten immer einen solchen Lärm und ein fürchterliches Gewese um alles Mögliche. Ein schlichtes Wort und ein einfacher Blick hätten schon gereicht. Sie übertreiben immer so, wenn sie ihre Kräfte einsetzen – wie Kinder.«

»Sie sind Kinder«, warf ein vierter Elf ein. »Schaut Euch doch nur diesen hier an.«

»Ich weiß nicht, wer ihr seid«, zischte Heldebran von Alastrarra, »aber ich –«

»Seht Ihr? Nichts als Drohungen und Geschrei«, erklärte der erste Elf herrisch. »Mensch, Feuerzauber dulden wir hier nicht. Ihr habt die schlaflosen Wächter des Heiligen Tales aufgeweckt und müsst nun den Preis dafür bezahlen.«

Beunruhigt blickte der Magierfürstenlehrling um sich. Der Ring schien inzwischen enger geworden zu sein, obwohl die Elfen ihn ruhig beobachteten und sich nicht rührten, um auch nur die Arme zu heben.

Heldebran spie die Worte aus, die er brauchte, und hob eilig die zu Klauen geformten Hände.

Ein Blitz sprühte von seinen Fingerspitzen und tanzte als blendende Linie hungriger Funken mitten unter die geisterhaften Elfen. Er schoss durch sie hindurch und zischte dann, ohne großen Schaden anzurichten, in die dahinterliegenden Bäume. Von ihren Rinden kräuselte sich hier und da ein wenig Rauch in die Luft.

Ein Elf drehte den Kopf, um sich den Blitz anzusehen, der daraufhin schlagartig verschwand und nur ein paar schwache Rauchfäden hinterließ.

Der Ring der Elfen hatte sich nicht verändert. Die Geister blickten, wenn überhaupt, höchstens erheitert drein.

»Schlimmer noch«, erklärte der erste Elf mit strenger Stimme, als hätte sich in der Zwischenzeit nichts weiter ereignet, »Ihr habt etwas erschaffen, das sich von Magie nährt, und das mitten in das Herz unserer ältesten Magie geschickt. Das da.«

Der Ton des geisterhaften Wächters kündete von tiefstem Abscheu. Seine Brust dehnte sich aus, strömte einen schwachen hellen Schein aus und brach dann auf – der Zauberschlucker schwebte aus ihr heraus, und seine Krallen suchten kraftlos nach den Elfen im Ring.

Heldebran fühlte einen plötzlichen, wilden Anflug von Hoffnung. Vielleicht konnte er seine Schöpfung gegen diese Elfengeister einsetzen, so dass er sie doch noch besiegen konnte, oder –

»Möge die Strafe angemessen und endgültig sein, namenloser Mensch«, fügte der strenge Elf hinzu, als der Zauberschlucker den Kopf drehte und seinen Schöpfer erblickte.

Dunkelheit schwamm in den vielen Augäpfeln, in die Heldebran starrte, und Krallen harkten in plötzlich aufgeflammter Wut durch die Luft. Mit einem schwachen Flüstern schwebten die kläglichen Überreste seines Ungeheuers zielsicher auf Heldebran zu.

»Nein!«, kreischte der Zauberfürstenlehrling auf, als die schwächlichen Krallen über seine Augen kratzten.

Der Ring der Elfen um ihn herum hatte sich inzwischen ganz geschlossen, und sie blickten ihn kalt an.

Der menschliche Zauberer rannte auf sie zu und musste feststellen, dass er gegen eine feste, sehr harte Mauer unsichtbarer Macht prallte. Er warf sich schluchzend dagegen.

Dann erreichten ihn die suchenden Krallen und zogen ihn zu Boden.

»War er jemand Wichtiges?«, fragte ein Elf, als die Schreie erstarben und die Geister die Hände weit ausstreckten, um den Zauberschlucker ins Nichts fließen zu lassen.

»Nein«, antwortete ein anderer schlicht. »Einer, der es zum Zauberfürsten von Athalantar hätte bringen können, wenn er ihre Gesetze nicht missachtet hätte. Er hieß Heldebran. Er wusste nichts, das wichtig gewesen wäre.«

»Gab es nicht einen anderen Eindringling, der gegen dieses hungrige Wesen gekämpft hat?«, erkundigte sich der dritte Wächter.

»Einer von uns; einer, der einen Sagenstein bei sich trug.«

»Und dieser Mensch hat diesen hier gejagt, hier in unserem Tal?«

Der Geisterelf blickte nieder, und seine Augen loderten im allgegenwärtigen Schatten der Bäume auf wie Flammen. »Ruft ihn ins Leben zurück, damit er noch einmal getötet werden kann. Und dieses Mal langsamer.«

»Elaethan«, tadelte ihn der ernste Elf betroffen. »Das nächste Mal werde ich die Beschwörungszauber sprechen. Als Ihr den Geist dieses Menschen berührtet, seid Ihr ihm zu ähnlich geworden.«

»Das ist etwas, vor dem wir uns alle hüten müssen, Norlorn, seit sie zum ersten Mal in die Wälder kamen, in denen ich das Licht der Welt erblickte. Menschen verderben uns; das ist die wahre Gefahr, die sie für das Elfenvolk darstellen.«

»Dann sollten wir vielleicht jeden Menschen vernichten, der diesen Weg beschreitet«, meinte Norlorn und richtete sich zu einem Turm kalten weißen Feuers auf.

»Dieser andere, der einen Zauber benutzte, um den Flammen zu entkommen – er mag zwar einen Sagenstein getragen haben, aber er war menschlich, jedenfalls deutete alles darauf hin.«

»Und das ist die wahre Gefahr, die diese Erdwürmer für sich selbst darstellen«, fügte Elaethan leise hinzu. »Viele unter ihnen erscheinen menschlich, aber es gelingt ihnen nicht, es auch wirklich zu werden.«

 

Er stand vor der vertrauten Wurzel. Das Zepter lag darunter, unsichtbar unter der Erde verborgen, bedeckt von den Zweigen, Blättern und Moosklumpen, welche er so eilig darüber verteilt hatte.

Elminster musterte die Linie der Felsspitzen, um eine dort möglicherweise lauernde Gefahr vorab auszumachen, entdeckte jedoch nichts.

Dann benutzte er die Kräfte des Sagensteins, um dessen Zauber zu untersuchen. Erinnerungen wirbelten kurz auf, aber der Prinz verbannte sie in den hintersten Winkel seines Bewusstseins, stand da und schüttelte den Kopf, um zu sich zu kommen.

Der Menschenmagier konnte noch zweimal an diesen Ort zurückkehren – oder genauer gesagt zu dem Zepter. Nicht dass er sich das wünschte – wie sollte er also Angriffe vermeiden, die ihn unweigerlich hierher zurückbringen würden?

Der geheimnisvolle Zauberer oder jeder neue Zauberschlucker, den er sich auszuschicken entschloss, würde danach trachten, einen gewissen Auserwählten Mystras aufzuspüren, welcher so töricht war, noch einmal den gleichen Weg zu wählen, welchen er schon einmal beschritten hatte.

Deshalb würde er sich dieses Mal in Richtung Süden begeben, die Felsen entlang, dann südlich dem ersten Bach folgen, der in die ungefähre Richtung floss, bis sein Lauf sich zu weit von der Stelle entfernte, wo die Bäume am höchsten wuchsen.

In den Wäldern übertrafen der leichte Schritt und die geschärften Sinne eines Elfen die Fähigkeiten eines Menschen um Längen, und jede Elfenstreife, welcher er begegnen mochte, würde einen menschlichen Eindringling eher angreifen als Iymbryl Alastrarra. Es sei denn, Iymbryl gehörte zu ihren persönlichen Feinden.

Dieses Mal benötigte er nur den Bruchteil einer Sekunde, um in Iymbryls Gestalt zu schlüpfen. Elminster dachte kurz an das Zauberbuch in seiner Satteltasche und seufzte. Er musste sich mit den geringeren, oft weniger zuverlässigen Zaubersprüchen der Elfen zufrieden geben, die in dem Sagenstein ruhten, welcher dem Erben von Alastrarra offenkundig als persönliches Zauberbuch gedient hatte.

Hier blieb ihm nicht die Zeit, sie zu studieren; am besten machte er sich schnell auf den Weg, um sich so weit wie möglich von dem Zepter zu entfernen, und sei es nur für den Fall, dass sein zauberkundiger Feind hierher kam, um ihn zu suchen.

Elminster seufzte noch einmal und brach dann auf. Sollte er besser in Gestalt eines Nebels bei Nacht reisen und das Tageslicht für sein Studium der Zauber ausnutzen? Hmm … darüber konnte er sich im Gehen Gedanken machen.

Der Menschenprinz würde Tage brauchen, bevor er Kormanthor erreichte. Konnte er sich eine solch lange Wanderung leisten, oder verzehrte der Stein die Lebenskraft oder den Geist seines Trägers?

Wenn der Stein denn an ihm nagen sollte … Er schlug sich an seine elf ische Stirn. »Mystra, beschütze mich«, stöhnte er.

Natürlich.

Die unerwartete Stimme in seinem Kopf ließ ihn vor Dankbarkeit und Ehrfurcht auf die Knie sinken, aber die Göttin sprach nur noch neun weitere Worte.

Der Edelstein birgt keine Gefahren. Bediene dich getrost seiner.

Vor Schreck schwieg Elminster für einen Augenblick, dann kicherte er leise in sich hinein. Genau das würde er jetzt tun.

 

Das seltsame purpurfarbene Licht des nach Moschus duftenden Dickichts aus gigantischen Pilzen beleuchtete schließlich ansteigendes Gelände, und ein besorgter Elminster bewältigte die Steigung mittels einer Fülle von Zaubersprüchen.

Er war Tage lang gewandert und hatte nichts Aufregenderes zu Gesicht bekommen als einen riesigen Hirsch, dem er zwei Tage zuvor Auge in Auge gegenübergestanden hatte.

Elminster hatte seit den bescheidenen Kaianlagen und Türmen von Hastarl einen langen, langen Weg zurückgelegt, und auch die Gegenden, in denen die Bauersleute von dem Königreich von Athalantar gehört hatten, lagen weit hinter ihm.

Aber jetzt näherte er sich der Elfenstadt, denn er spürte das Vibrieren von Schutzzaubern und erhaschte ab und zu einen flüchtigen Blick auf Elfenritter hoch oben in der Luft. Sie sahen überwältigend aus mit ihren verzierten Rüstungen, die purpurn, blau und smaragdfarben schimmerten, während sie in den Sätteln fliegender Einhörner mit blauem Fell hoch über ihm vorbeischössen. Die Tiere wiesen keine Flügel auf, und Elminster sah auch keine Zügel, mit denen sie gelenkt wurden.

Etliche Streiftrupps schossen quer vor dem einsam dahinwandernden Elfen vorbei und beäugten ihn aus nächster Nähe. Elminster konnte ihre Wurfspeere und die kleinen Armbrüste erkennen, welche sie in Händen hielten.

Da der Prinz nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, bedachte er sie mit einem stillen und achtungsvollen Kopfnicken, ohne jedoch seinen Schritt zu verlangsamen. Die Flieger erwiderten wortlos seinen Gruß und flogen dann davon.

Vor ihm, verborgen von Moos und Farnkraut, öffneten sich jetzt Lichtungen zwischen den Bäumen. Aus einem Versteck erhob sich schweigend die erste Fußstreife, welche Elminster zu Gesicht bekam. Ihre Rüstungen sahen überwältigend aus, und jeder Elf hielt einen Langbogen bereit, während der Prinz von Athalantar, ohne sein Schritttempo zu verändern, auf sie zuging. Was blieb ihm auch anderes übrig?

Ein Elf, höher gewachsen als die anderen, schoss, als Elminster näher kam. Der Pfeil blieb jedoch augenblicklich mitten in der Luft stehen. Der Elf trat einen Schritt auf den jungen Menschen zu und hob die Hand in einer Geste, die Halt bedeutete.

Elminster blieb stehen und sah den Elfen fragend an. Er hielt es für angebracht, einen erschöpften und benommenen Eindruck zu erwecken, um nicht seine völlige Ahnungslosigkeit offenbar werden zu lassen.

»Ihr seid einige Tage lang diesen Weg entlanggegangen«, begann der Elf. Seine Stimme klang sanft und melodisch. »Doch nicht einmal habt Ihr einer der Patrouillen ein Losungswort genannt … genauso wenig wie uns. Wer seid Ihr, und was ist der Grund Eurer Reise?«

»Ich …« Elminster stockte und schwankte ein wenig vor und zurück, als könne er sich kaum noch auf den Beinen halten.

»Ich bin Iymbryl Alastrarra, der Erbe meines Hauses, und muss in die Stadt zurückkehren. Während wir auf Erkundung gingen, griffen uns Ruukha an, und ich habe als Einziger überlebt … aber meine Zauber zogen einen menschlichen Magier an. Er hetzte einen Zauberschlucker auf mich, und ich fühle mich nicht … besonders gut …

Ich will zu meiner Familie zurück und mich gesundpflegen lassen.«

»Ein Menschenzauberer?«, entfuhr es dem Elfenhauptmann aufgebracht. »Wo genau seid Ihr auf solches Gesindel gestoßen?«

Elminster wedelte mit dem Arm und wies in die ungefähre Richtung Nordwesten.

»Vor vielen Tagen, dort, wo das Land ständig auf-und absteigt. Ich … ich bin zu lange gewandert, um mich noch genau daran erinnern zu können.«

Die Elfen wechselten rasche Blicke.

»Und wenn sich während der Reise etwas über Iymbryl Alastrarra hermachte, ihn verschlang und seine Gestalt annahm?«, fragte ein Elf leise. »Wir hatten doch schon früher mit solchen Gestaltwandlern zu tun. Sie kommen, um sich mitten unter uns zu schleichen und sich von uns zu nähren.«

Elminster schaute ihn mit einem, wie er hoffte, abgestumpften, erschöpften Blick an und hob die Hand sehr langsam zur Stirn. »Könnte einer, der nicht zum Volk gehört, das da tragen?«, fragte er und ließ seine Stimme vor Ärger und Müdigkeit scharf klingen, als der Sagenstein über seinen Brauen sichtbar wurde.

Aufgeregtes Murmeln durchlief die Streife. Die Elfen traten einen Schritt zurück, ohne dass ihr Anführer ein Wort gesagt hätte, und machten dem Fremden Platz.

Elminster antwortete mit einem müden Kopfnicken und stolperte weiter, wobei er sich alle Mühe gab, möglichst erschöpft zu wirken.

Er bemerkte nicht, dass der Anführer der Einheit hinter ihm einem seiner Elfenkrieger einen harten Blick zuwarf und ihm bedeutungsvoll zunickte.

Der Krieger erwiderte das Nicken, kniete sich zwischen den Farnen nieder, führte die Hand an die Brust – und löste sich auf.

Da er sich nun mitten unter Elfen bewegte und weder verletzt worden war noch kämpfen musste, überlegte sich der Prinz mit einem Schauder, sollte er am besten beobachten, wie sie sich bewegten. Fiel er als Hochstapler auf? Oder stolperten alle, die auf zwei Beinen liefen, wenn sie erschöpft waren?

Während Elminster sich zwischen den Bäumen weiterbewegte, stolperte er ein oder zwei Mal absichtlich und für den Fall, dass ihn die Streifsoldaten weiter beobachteten.

Gewaltige Waldriesen reckten sich in den Himmel, und ihr Blätterbaldachin breitete sich gut hundert Fuß über seinem Kopf aus. Der Boden stieg an, und weiter hinten zeigte sich eine von der Sonne beschienene Fläche.

Vielleicht könnte er –

Doch im nächsten Moment blieb Elminster verblüfft stehen und konnte nur noch nach vorn schauen.

Die Sonne schimmerte hell auf den glänzenden Türmen von Kormanthor, das sich vor seinen Augen ausbreitete. Die schlanken Türme der Stadt reckten sich überall dort in den Himmel, wo keine gigantischen Bäume wuchsen – und deren sah er viele.

Die Silhouette der Stadt verschwamm mit dem Horizont, eine Herrlichkeit mit sich kühn wölbenden Brücken, hängenden Gärten und Elfen, die auf Rössern durch die Luft ritten. Der blaue Schimmer mächtiger Magie war allgegenwärtig, sogar jetzt am helllichten Tag, und leise Musik klang zu ihm herüber.

Der Prinz von Athalantar stieß einen tiefen Seufzer der Bewunderung aus, als die Musik um ihn herum anschwoll, und setzte dann seinen Weg fort. Er musste jeden Moment, den er unter den Türmen der Lieder verbrachte, auf der Hut sein.

Nun, das war ja mal etwas ganz Neues, oder?

 




 Die Heimkehr
 des Jägers

Mehr als eine der Balladen unseres Volkes berichtet davon, wie Elminster Aumar von Athalantar die Herrlichkeit der wunderbaren Stadt Kormanthor anstarrte, als er sie zum ersten Mal zu Gesicht bekam, und dass sie ihm so sehr den Atem nahm, dass er einen ganzen Tag damit zubrachte, die Pracht der Stadt in sich einzusaugen.

Manchmal ist es bedauerlich, dass Balladen nicht ganz der Wahrheit entsprechen.

 

Shalheira Talandren, der Elfenhochbarde

von Sommerstern, aus seinem Liederzyklus

SILBERKLINGEN UND SOMMERNÄCHTE

Eine nicht amtliche, aber dennoch wahre Geschichte

von Kormanthor, veröffentlicht im Jahr der Harfe

 
 
 

In der schwebenden Kuppel aus vielfarbigem Glas schickte die Sonne rosenfarbene, smaragdgrüne und blaue Strahlen durch die Luft. Ein behelmter Kopf drehte sich um und blitzte schwärzlich purpurn auf, und dieses Aufblitzen reichte aus.

Der Träger des Helms brauchte kein Wort zu sprechen, um seinen Kameraden dazu zu bewegen, zu ihm zu kommen und ebenfalls einen Blick zu riskieren.

Die beiden Elfenwächter schauten auf den nördlichen Bereich der Stadt tief unter ihrem dahinschwebenden Posten nieder. Eine einsame Gestalt trottete die Straßen entlang und erweckte den Eindruck erschöpfter Betäubung, die man sonst bei Gefangenen oder ausgelaugten Boten findet, welche Tage zuvor ihre geflügelten Rösser verloren haben und sich gezwungen sehen, ihren Weg zu Fuß fortzusetzen.

Aber eigentlich war der Wanderer gar nicht so ganz allein; nicht weit hinter dem dahinstolpernden Elfen entdeckten die Wächter eine zweite Gestalt, welche ihm offenkundig folgte.

Bei dem Verfolger handelte es sich um einen von magischer Unsichtbarkeit umhüllten Patrouillenkrieger, welcher leicht jeden Beobachter genarrt hätte, der nicht einen solchen Helm trug wie die beiden aufmerksamen Wächter.

Wächter, die jetzt bedeutsame Blicke wechselten und nach einer kristallenen Kugel winkten, welche ganz in ihrer Nähe schwebte. Dann lehnten sie sich sacht nach vorn und lauschten.

Der Kristall klingelte leise, und dann erfüllte plötzlich Lärm die Kuppel: ein Durcheinander aus zahlreichen Musiktönen, leisem Stimmengewirr und dem Rumpeln und Klappern eines weit entfernt dahinrollenden Karrens.

Die Wachen beugten ihre Köpfe für eine ganze Weile aufmerksam vor und zuckten dann gleichzeitig die Achseln. Der erschöpfte Elf sprach mit keiner der Personen, welche an ihm vorbeieilten.

Genauso hielt es auch sein Schatten.

Wieder wechselten die Wächter Blicke. Einer hob die Hand, als wolle er mit der Geste bedeuten, was ihnen denn zu tun übrig bliebe. Der Eindringling – falls es sich bei ihm tatsächlich um jemanden handelte, der nicht aus Kormanthor stammte – hatte bereits seine Bedeckung.

Das bedeutete, dass irgendein Streifenführer mit dem einsamen Elfen gesprochen, sich einen ersten Eindruck verschafft und Verdacht geschöpft hatte. Vielleicht sollten zwei ältere Mitglieder der Aufmerksamen Hüter sich dieser Einschätzung anschließen.

Aber hier dürfte es sich wohl kaum um mehr als persönliche Arglist handeln: Schließlich war der einsame Elf geradewegs durch den Schleier des Offenbarungszaubers gelaufen, ohne dass dieser sich auch nur im Geringsten gerührt hätte.

Der zweite Wächter beantwortete das Heben der Hand mit einem verächtlichen Winken und wandte sich einem Querphbäum zu, um ein paar der fleischigen, saphirblauen Beeren zu pflücken.

Der erste Wächter streckte die offene Hand aus, um ebenfalls einige Früchte zu bekommen, und reichte seinem Kameraden die Feldflasche mit frischem Minzwasser. Einen Augenblick darauf hatten sie den Elfen mit der unsichtbaren Eskorte bereits vergessen.

 

Er wusste, wonach er Ausschau hielt. Der Sagenstein zeigte es ihm: ein Herrenhaus, versteckt unter dunklen Pinien (»schwermütige Vortäuschungen«, wenn man den Jungfern rivalisierender Häuser Glauben schenken wollte, wie Iymbryls Erinnerungen ihm mitteilten), dessen hohe, schmale Fenster Meisterwerke aus geformtem und gefärbtem Glas darstellten, umhüllt von Zaubersprüchen, die gelegentlich geisterhafte Schemen von Minnesängerei, tanzenden Einhörnern und sich aufbäumenden Hirschen über die von Moosteppichen bedeckten Kammern und Gemächer im Inneren tanzen ließen.

Diese Fenster waren das Werk von Althidon Alastrarra, der vor etwa zwei Jahrhunderten nach Sehanine gegangen war, und in ganz Kormanthor konnte man auf keine schöneren stoßen.

Der Besitz des Hauses Alastrarra wies keine Mauern auf, aber Hecken und Bepflanzung breiteten sich so aus, dass sie eine undurchdringliche Barriere entlang der Pfade bildeten und durch Irndarbäume markiert wurden, welche das Falkensiegel des Hauses trugen.

Nach Einbruch der Dämmerung leuchteten diese lebenden Wappen in einem klaren, deutlich sichtbaren Blau – in der ganzen stolzen Stadt gab es viele ihrer Art –, aber bei Tag hätte ein gewisser menschlicher Zauberer lange herumwandern müssen, um einen Ort zu finden, der dem Bild in seinem Geist entsprach.

Die meisten Elfen und auch Menschen glaubten, dass die Diener der Götter alles wussten und alles sehen konnten, was vor sich ging, unabhängig davon, wie viele Mauern oder Nachtlichter ihnen im Weg standen. Elminster lächelte schief bei diesem Gedanken. Mystra selbst vielleicht, mitnichten aber ihr Auserwählter.

Er stand grübelnd inmitten von Bäumen, die zu fantastischen, mit Türmen bewehrten Schlössern von spinnenartiger Anmut herangewachsen zu sein schienen.

Der Kiira erzählte ihm von Magie, die lebende Bäume miteinander verbinden und ihren Wuchs beeinflussen konnte, obwohl weder Iymbryl noch seine Ahnen allzu viel darüber sagen konnten, wie solche Zaubermacht gewirkt wurde oder wer in der Stadt sie heute noch anwenden konnte.

Unter den Baumschlössern entdeckte er bescheidenere Häuser mit steinernen Türmen und etwas, das wie geblasenes, geformtes Glas wirkte. Angesichts der hängenden Gärten, welche über diese Anwesen wucherten, lag der Schluss nahe, dass Elfen ohne Pflanzen oder Bäume in ihrer unmittelbaren Umgebung nicht leben konnten.

Elminster bemühte sich, die kreisrunden Fenster nicht anzustarren, ebenso wenig die sorgfältig angelegten Ausblicke und die geschwungenen Kurven aus Holz und Stein überall um ihn herum.

Aber nie zuvor hatte er eigens für die Bewohner errichtete Gebäude und Anlagen zu Gesicht bekommen, die so schön gewesen wären.

Nicht nur das Haus hier oder das nächste, sondern Straße für Straße, jedes sich windende Gässchen, die ganze Stadt aus heranwachsenden, hoch über seinem Kopf miteinander verbundenen Bäumen, die üppige Pracht der Pflanzen und Ausblicke und magisch beleuchteter Skulpturen, welche mühelos sogar die hervorragendsten Werke aus Menschenhand übertrafen, die der Prinz von Athalantar je gesehen hatte, nicht einmal in den Privatgärten des Zauberfürsten Ilhundyl.

Ihr Götter … Mit jedem Schritt erblickte der junge Mann neue Wunder.

Hier hatte man ein Haus errichtet, das wie eine brechende Welle aussah und einen Raum mit einem Glasboden aufwies, der unter der überhängenden Kurve hing – selbst ein Garten voller sorgfältig gestutzter Büsche.

Dort drüben gab es eine Wasserkaskade, die mittels Magie turmhoch in die Höhe geschleudert wurde, so dass sie anscheinend kichernd von Kammer zu Kammer eines Hauses niederplätschern konnte, dessen Räume samt und sonders Eiern aus getöntem Glas glichen; drinnen schlenderten Elfen umher mit Gläsern in der Hand.

Unter einer Allee aus Dämmerholz wand sich ein schmaler Pfad bis zu einem kleinen runden Teich. Sitze umtanzten das Wasser in einem sanften, schwebenden Kreis, und durch Zauberei hoben und senkten sie sich auf ihrem Weg.

Elminster trottete weiter und erinnerte sich daran, hin und wieder zu stolpern. Wie sollte er hier nur das Haus Alastrarra finden?

In Kormanthor herrschte an diesem strahlenden Nachmittag eifrige Betriebsamkeit. In den Straßen aus niedergetretenem Moos und auf den Brücken, die sich hoch oben von Baum zu Baum spannten, waren viele Elfen unterwegs – aber der Schmutz und das Gedränge menschlicher Städte fehlte, und der Prinz entdeckte kein Wesen, das klüger gewesen wäre als eine Katze und ihre geflügelten Vettern, die Tressym, und bei dem es sich nicht um einen Elfen gehandelt hätte.

All das hinterließ eigentlich nicht den Eindruck einer Stadt. Aber andererseits bedeuteten Städte für Elminster Steine und zusammengedrängte Menschen mit ihrem Schmutz, ihrem Geschrei, ihrem unaufhörlichen Gelärme und ihrer Wichtigtuerei, dazwischen in der Menge verstreut ein paar Halblinge und Halbelfen und ein oder zwei Zwerge, die sich redlich bemühten, ebenfalls laut zu sein.

Hier aber gab es nur die blauen Locken und die blauweißen, glatten Gesichter stolzer Elfen, welche in ihren prächtigen Gewändern an ihm vorbeiglitten; oder sie trugen Umhänge, die ganz aus den bebenden Blättern lebender Pflanzen hergestellt zu sein schienen; oder hautenge Lederbekleidung, der ein Zauber wechselnde Regenbogenfarben verlieh und die langsam um den Körper ihres Trägers glitten; oder Gewänder, welche nur aus Wolken aus Spitze und Tand zu bestehen schienen, die um die Körper herum schwebten und nur das Nötigste bedeckten.

Die letzteren bezeichnete man als Schweberoben, teilte ihm der Kiira mit, als Elminster versuchte, nicht auf die schlanken Körper zu starren, welche bei jeder Drehbewegung sichtbar wurden.

Schweberoben erzeugten ein ständiges Geläute, dessen absteigende Klänge an viele winzige, kunstvoll geschlagene Glocken erinnerten, die alle gleichzeitig eine Treppe hinunterfallen.

Elminster gab sich alle Mühe, nichts von alledem anzustarren oder auch nur allzu oft aufzublicken. Er seufzte von Zeit zu Zeit traurig auf, wann immer er bemerkte, dass ihn jemand anschaute.

Dieses melancholische Verhalten schien die wenigen Elfen zufrieden zu stellen, welche ihm überhaupt Beachtung schenkten. Die meisten schienen in ihre eigenen Gedanken oder eifrige Gespräche versunken zu sein.

Obwohl ihre Stimmen eher höher, leichter und angenehmer klangen als die der Menschen, plapperten die Elfen von Kormanthor ebenso viel wie Leute auf einem Markt.

Der Prinz konnte im Vorbeigehen verstohlen das beobachten, was er vor allem zu beobachten wünschte: wie Elfen sich gaben und bewegten, so dass er sie nachahmen konnte.

Die meisten bewegten sich schwungvoll vorwärts wie Tänzer. Aha, so funktionierte das also: Keiner setzte den ganzen Fuß auf; sogar die größten und am eiligsten dahineilenden Bewohner der Stadt tanzten auf den Zehenspitzen dahin.

In seiner angenommenen Gestalt tat der Menschenmagier es ihnen nach, aber er fragte sich, ob das Gefühl des Unbehagens in ihm irgendwann auch nur um ein Geringes nachlassen würde.

Es dachte gar nicht daran zu verschwinden, und während er weiterlief und sich unter den riesigen Bäumen, welche sich wie Schlosstürme von den moosigen Wegen in den Himmel reckten, einmal hierhin, einmal dorthin wandte, dämmerte ihm allmählich, dass er beobachtet wurde.

Nicht von den zahllosen gelegentlichen Blicken, dem Starren der lachenden Elfen und der sich räkelnden Katzen oder gar der geflügelten Rösser, die über ihm kreisten, sondern von einem einzelnen Augenpaar, das immer auf ihm ruhte und ihm folgte.

Elminster begann, Umwege einzulegen in der Hoffnung, einen Blick auf wen auch immer zu erhaschen, der ihm folgte. Dabei wurde das Gefühl ständig stärker, als ob der Besitzer der prüfenden Augen immer näher käme.

Ein oder zwei Mal hielt der Menschenprinz an und drehte sich um, als wolle er den Anblick einer sich hinter ihm erstreckenden Allee in sich aufnehmen – in Wirklichkeit aber wollte er nachsehen, wer den Pfad unter den sich hoch auftürmenden Bäumen gemeinsam mit ihm beschritt. Dabei versuchte Elminster, auf jedes Gesicht zu achten, welches ihm mehr als einmal auffiel.

Einige ältere Elfen bedachten ihn mit merkwürdigen Blicken, und Elminster wandte sich schnell ab. Merkwürdige Blicke bedeuteten, dass die Beobachter ihn für merkwürdig hielten.

Er musste um jeden Preis Aufmerksamkeit vermeiden.

Er musste weitergehen wie bisher und versuchen, das seltsam prickelnde Gefühl zwischen seinen Schulterblättern zu vergessen, das ihn vor der nicht nachlassenden Gefahr warnte.

Verfügte diese offene Stadt über ein bösartiges Mittel, die Eigenart von Eindringlingen, die nicht zum Volk gehörten, oder die Echtheit von Stadtbewohnern festzustellen?

Dies musste der Fall sein, vermutete Elminster, sonst wäre der Ort bald von den Gestaltwandlern überschwemmt worden, welche die Menschen als Alunsree oder Doppelgänger bezeichneten.

Hmm … aber handelte es sich bei Alunsree nicht um ein elfisches Wort? Die Waldbewohner mussten sich mit solchen Schwierigkeiten bereits befasst haben, als sich die Menschen noch in ihren Höhlen und Lehmhütten angegrunzt hatten.

Also hatte ihn jemand entdeckt. Jemand, der sich die Mühe machte, ihm die ganze Zeit über zu folgen, während er beinahe jede Straße und Gasse von Kormanthor durchwanderte. Was konnte er tun?

Nichts anderes als das, was er gerade tat – die Suche nach dem Haus Alastrarra fortsetzen, ohne sich ständig ängstlich und für alle erkennbar umzuschauen.

Elminster wagte es nicht, sich danach zu erkundigen, wo dieses Haus sich befand, oder aufgrund seines Verhaltens genug Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dass ihm jemand Hilfe anbot.

Und er wagte es nicht, den Sagenstein anzurufen, bevor er nicht ganz verzweifelte.

Umgeben von zornigen Elfenmagiern, in deren Händen aufblitzende Magie erwachte und die alle nach seinem Tod trachteten.

Des Prinz von Athalantars Blick streifte rasch die Straße, als ob ein solches Übel binnen eines Atemzugs oder deren zwei von allen Seiten gleichzeitig über ihn kommen könne, aber alles, was er sah, wirkte beinahe so, als feiere man einen ausgelassenen Festtag.

Elfen tanzten in kleinen Gruppen einher oder sprachen in feierlichem, erhabenem Ton miteinander, während sie, in ihrer eigenen Selbstherrlichkeit schwelgend, an ihm vorbeischwebten.

Die flötenden Rufe von Hörnern kündeten neue Lieder an, und weiter entfernt im Osten jagte sich ein Paar von Reitern auf geflügelten Pferden in Schleifen und Rollen pfeilschnell durch den Himmel, wobei sie eine Spur wirbelnder Blätter hinter sich ließen.

Wenn er es gewagt hätte, hätte Elminster sich auf einer der vielen Bänke oder dahintreibenden Sitze niedergelassen, welche die moosigen Wege flankierten, und dem Kommen und Gehen in der Stadt mit unverhüllter Begeisterung zugeschaut.

Aber wenn er seine wahre Gestalt annahm, würde er wohl auf der Stelle getötet werden – und er musste schließlich eine Mission für Iymbryl erfüllen.

Wo inmitten all der endlosen Bäume befand sich nur das Haus Alastrarra?

Elminster war stundenlang gewandert, wie es ihm erschien, und dem Licht nach zu schließen sank die Sonne bereits am westlichen Himmel. In Elminster wuchs die Überzeugung, dass ihn sein geheimnisvoller Schatten bei Anbruch der Dämmerung angreifen würde.

Nach Einbruch der Dämmerung?

Oder in dem Moment, in dem er sich weiter von all der Betriebsamkeit entfernte?

Wo Elminster jetzt stand, wurde das Netz der sich kreuzenden Wege dünner, und er sah spärlicher verteilte Lichter und Brücken und vernahm auch weniger Töne.

Wenn er weiterging, würde er vielleicht mitten in das tief grüne Herz der Wälder im Südwesten jenseits der Stadt gelangen.

Ja, südwestlich. Er spähte in diese Richtung und sah niederbaumelnde Kletterpflanzen, dichte Ansammlungen verkrümmter Bäume und ein kleines, mit Farnkraut bewachsenes Tal.

Das gab den Ausschlag. Täler mit Farnen standen zurzeit nicht gerade an der Spitze seiner Liste landschaftlich reizvoller Orte.

Der Prinz der Menschen wandte sich um und nahm seine Wanderung wieder auf, indem er vorsichtig auf den Zehenspitzen vorwärts tanzte, so wie es alle Elfen in Kormanthor zu tun schienen.

Er bewegte sich jetzt entschlossener, so als eile er auf ein bestimmtes Ziel zu. Seine Hand hielt er nahe am Knauf des in seinem Ärmel versteckten Dolches. Lief er geradewegs auf einen unsichtbar auf ihn wartenden Feind zu?

Einen, der die Klinge zücken und so ausstrecken mochte, dass sich der dahineilende falsche Iymbryl Alastrarra selbst aufspießte?

Die zarten Klänge einer Harfe drangen aus einem Garten voller hängender Pflanzen zu seiner Linken, als er vorbeieilte. Aber er musste weiterlaufen, was blieb ihm anderes übrig?

Nach dem Auftrag, den zu erledigen ihm der sterbende Iymbryl aufgetragen hatte, kam seine erste Aufgabe, die er für Mystra zu erfüllen hatte.

Elminster schüttelte verärgert den Kopf. Dieser Ort war so schön; er wünschte sich nichts sehnlicher, als hier einfach herumzuschlendern und sich an all den schönen Dingen zu erfreuen.

Genauso, wie er sich gewünscht hatte, bei seiner Mutter und seinem Vater in Athalantar aufzuwachsen und nicht als zitternder, ausgestoßener Waise in der Wildnis, gejagt von den Zauberfürsten.

Ja, immer lauerte irgendwo jemand mit Zauberkräften, der alles zerstörte. Der Prinz biss die Zähne zusammen und wandte sich nach Nordosten. Er würde quer durch die Stadt gehen und dann versuchen, sie von ihren äußersten Bezirken aus zu umrunden.

Elminster vermutete, dass er das labyrinthartige Herz der Stadt bereits durchschritten hatte, ohne den geringsten Hinweis auf das Falkensiegel von Alastrarra entdeckt zu haben.

Keine unbemerkt zustoßende Klinge brachte ihn zu Fall, aber das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ auch nicht nach.

Das Glühen der verzauberten Lichter um ihn herum nahm mit jedem Schritt zu. Der Schein der untergehenden Sonne beleuchtete die Baumwipfel und ließ sie golden aufflammen, aber ihre Strahlen drangen nicht bis auf den gesprenkelten dunklen Boden hier unten.

Die Spiele und die Musik der Elfen hörten nicht auf, als sich Zwielicht über Kormanthor legte. Der Prinz lief weiter und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie ängstlich er allmählich wurde.

War es möglich, dass ihn der Sagenstein hinterging? Hatte er ihm ein älteres Haus Alastrarra gezeigt, oder befand sich das Anwesen vielleicht weit außerhalb der Stadt?

Aber der Stein führte ihm keine Bilder vor, in denen ein anderer Familienbesitz vorgekommen wäre, noch irgendeinen Hinweis darauf, dass sich das Grundstück anderswo in Kormanthor befand. Ganz gewiss hatte Iymbryl gewusst, wo er wohnte.

Sicher, er hatte es viel zu gut gewusst, als dass es ihm wichtig genug gewesen wäre, die Adresse fest in die angesammelten Erinnerungen des Steins einzubetten.

Der Standort des Hauses Alastrarra war für den Träger des Steins eine viel zu selbstverständliche, alltägliche Sache, und nicht etwas –

Aber halt, war da nicht ein – nein, das Falkensymbol, nach dem er suchte?

Elminster wandte sich zur Seite und beschleunigte seinen Schritt. Da stand es!

Sein Dank an Mystra erfolgte zwar unhörbar, aber deshalb nicht weniger inbrünstig.

Das gewölbte Tor stand offen, und blitzende blaue und grüne Zauber spielten über das Filigran aus lebenden Reben und Ranken.

Der Prinz trat ein, machte zwei Schritte in den Dämmer des Zwielichts und drehte sich dann um, weil er die Straße hinter ihm begutachten wollte.

Er machte dort nicht einen einzigen Elfen aus, aber das unsichtbare Starren war nach wie vor da. Langsam drehte sich der junge Mann wieder um.

Etwas glomm in der Luft und trieb über dem sich dahinschlängelnden Gartenweg. Etwas, das er dort Augenblicke zuvor noch nicht gesehen hatte. Elminster erkannte den schimmernden Helm, die Arme und die Schultern eines Elfen in Rüstung.

Oder das Ebenbild eines solchen Wächters – denn außer den Armen und Schultern und dem Kopf entdeckte er nichts. Der Körper, welcher sich darunter hätte befinden müssen, fehlte, und die dunkle, glühende Rüstung löste sich unterhalb der Brust der stillen Erscheinung in Nebelschleier auf.

Während Elminster noch die Gestalt anstarrte, erhob sich etwas bedrohlich aus einem Busch zur Rechten: eine weitere Gestalt in Rüstung, genau wie die erste.

Der Prinz schluckte. Also hatte er die magische Verteidigung dieses Ortes geweckt. Sie mit Zaubern zu überziehen, schien nicht die klügste Wahl zu sein.

Also drehte er sich langsam auf dem Absatz um, als sich ein Wächter nach dem anderen still aus dem in Dunkelheit gehüllten Garten erhob, bis er schließlich von allen Seiten von ihnen umgeben war.

Dann flammte hinter den Augenschlitzen eines Helms Feuer auf, und Elminster fand sich Auge in Auge mit dem ersten Wächter wieder, der ihm den Weg verstellt hatte. Gleich hinter der Erscheinung erhob sich das Haus, genau so, wie es ihm der Sagenstein gezeigt hatte. Hinter den hohen, schmalen Fenstern, auf welche die Mitglieder des Hauses Alastrarra so stolz waren, bewegten sich sanft schimmernde Lichter hin und her.

Vielleicht schauten einige der Bewohner gerade jetzt aus den Fenstern und fragten sich, welche Art von Kreatur ihre Wächter wohl gerade töten mochten.

Während Elminster noch regungslos dastand, sich fragte, was er tun sollte, und krampfhaft die Visionen des Sagensteins nach einer Anleitung durchsuchte, schössen plötzlich dünne bernsteinfarbene Strahlen aus dem lodernden Feuer innerhalb des Helms vor ihm und berührten den verkleideten Prinzen von Athalantar.

Elminster verspürte keinen Schmerz; die Strahlen drangen durch ihn hindurch und hinterließen ein eher prickelndes denn brennendes oder zerreißendes Gefühl.

Er fühlte eine plötzliche Wärme auf den Augenbrauen, dann flammte ein Lichtblitz auf, der ihn beinahe geblendet hätte. Elminster kniff die Augen zusammen, bis er wieder sehen konnte.

Der Sagenstein war zum Leben erwacht und glühte wie eine hüpfende Flamme in der Dunkelheit des Gartens. Sein Aufflammen schien die Wächter zu besänftigen.

Die suchenden Strahlen wandten sich von ihm ab, und die bedrohlichen Helme sanken in die Schwärze rings umher zurück, bis der Menschenprinz nur noch den ersten vor sich sah.

Der inzwischen dunkel gewordene Helm hing mitten in seinem Weg.

Elminster zwang sich dazu, ruhig darauf zuzugehen, bis ihn die rauchartige Spur, welche sich dort befand, wo der Körper sich im Nichts auflöste, an der Nase hätte kitzeln müssen.

Aber das geschah nicht. Als der Prinz den entscheidenden Schritt tat, der ihn gegen den stillen Wächter hätte prallen lassen müssen, verschwand dieser spurlos, und Elminster starrte unbehelligt auf die Eingangstür des Hauses Alastrarra.

Leise Musik drang aus dem Portal zu ihm heraus, und das winzige, zierliche Maßwerk goldschimmernden Lichtes bildete endlose und verschlungene Muster auf einer der Türfüllungen.

Der Sagenstein teilte ihm nichts über Fallen oder Türglocken oder Türdiener mit, deshalb trat der junge Mann auf das Portal zu und streckte eine Hand nach dem halbmondförmigen Riegel aus, welcher wie ein Bolzen mitten in der Luft vor der Flügeltür hing.

Mystra gib bitte, dass das Portal unverschlossen ist, dachte er.

Als er diesen letzten Schritt tat und die Hand auf den Riegel legte, bemerkte der Menschenmagier, dass irgendetwas sich anders anfühlte. Zum ersten Mal seit Stunden war der allgegenwärtige Druck der unsichtbaren, ihn beobachtenden Augen verschwunden.

Ein Gefühl kühler Befreiung überkam ihn – eine Erleichterung, die fast einen ganzen Atemzug lang anhielt – bevor der Riegel unter seiner Hand in plötzlichem, wildem blauem Feuer aufglühte, die Türflügel lautlos zur Seite nach innen aufschwangen und er sich unvermittelt den überraschten Gesichtern mehrerer Elfen in der Halle vor ihm gegenübersah.

»Oho«, flüsterte Elminster beinahe hörbar. »Mutter Mystra, wenn du mich auch nur ein bisschen liebst, dann stehe mir jetzt bei.«

 

Ein alter Trick, dessen sich die Diebe in der Stadt Hastarl gern bedienen, besteht darin, im entscheidenden Moment eine Miene kühler Herablassung aufzusetzen – vor allem dann, wenn man an Stellen geschnappt wird, an denen man eigentlich nichts verloren hat.

Da ihm jetzt die Zeit zum Nachdenken fehlte, machte Elminster Gebrauch von dieser Kunst.

Die fünf Elfen hatten mitten im Öffnen gerillter Flaschen voller Wein innegehalten, die sie über Berge klein gehackter Nüsse und frischen Gemüses auf mehreren Servierplatten gießen wollten. Letztere gaben sich damit zufrieden, ohne die Anwesenheit von Tischen in der Luft zu schweben.

Elminster trat mit einem ruhigen, überlegenen Nicken des Erkennens um die Gruppe herum – obwohl er sehr weit davon entfernt war, dies auch tatsächlich zu empfinden, denn der Stein vermittelte ihm keinerlei Bilder von Dienern.

Iymbryl hatte offenkundig wenig Zeit damit verschwendet, seine Untergebenen zu beachten – und lief an ihnen vorbei zur Rückseite der Halle, wo kleine Innengärten blühten.

Hinter ihm deuteten die Bediensteten hastig Willkommensgesten an und murmelten Begrüßungsworte, derentwegen er jedoch nicht anhielt.

Ein plötzlicher Ausbruch von Gelächter, der aus einer offenen Tür zur Rechten hereinklang, brachte die Diener dazu, sich hastig auf ihre Aufgaben zu besinnen und ihn zu vergessen.

Elminster lächelte vor Erleichterung und über den unverhofften Glücksfall, welchen seine Beschützerin Mystra ihm beschert hatte.

Entlang des Korridors, den er nicht gewählt hatte, flog eine Ansammlung unbeaufsichtigter Flaschen in Brusthöhe und mit erstaunlicher Geschwindigkeit näher heran, offenbar die Antwort auf die Anfrage eines Dieners.

Das Lächeln gefror ihm auf dem Gesicht, als eine Elfenjungfer aus einem bogenförmigen Gang in der rechten Wand vor ihm tanzte und ihm ins Gesicht blickte. Ihre riesigen, dunklen Augen drückten Überraschung aus, und sie keuchte auf.

»Mein Fürst! Wir haben Euch nicht vor weiteren drei Sonnenaufgängen zurückerwartet!«

Sie sprach in eifrigem Ton und hob die Arme, um ihn zu umfangen.

Oh, Mystra.

Und wieder besann sich Elminster auf die Zeit in den Nebenstraßen von Hastarl. Er zwinkerte, wandte sich von ihr weg der Halle zu und hob einen Finger an die Lippen, um ihr ein verschmitztes »das bleibt aber unter uns, was?«, zu bedeuten.

Wieder hatte er damit Erfolg. Das Mädchen kicherte entzückt und winkte ihm auf eine Weise zu, die zukünftige Freuden versprach. Dann tanzte sie den Flur in Richtung der Eingangshalle davon.

Die Schärpe ihres kurzen Gewandes wehte für einen Augenblick hinter ihr her, und er erkannte das glühende Falkensiegel.

Natürlich. Dieses Siegel, das jenen glich, welche die Fünf an der Tür trugen, stellte das Wappen der Herrschaft dar. Ansonsten trugen die Bediensteten, was gerade zu der jeweiligen Gelegenheit passte, und nicht irgendeine Art von Uniform.

Und aus den Erinnerungen, die er geborgt bekam, schwamm das Gesicht des Mädchens heran, welches nun um die Ecke und außer Sicht tanzte – und dazu ihr Name: Yalanilue.

Iymbryls Erinnerung nach hatte sie genauso gekichert wie jetzt, ihr Gesicht nahe dem seinen. Aber zu der Zeit hatte die junge Schöne nicht ein einziges Kleidungsstück am Leib getragen.

Der Prinz von Athalantar atmete tief ein und dann langsam und mit Bedauern wieder aus. Wenigstens steuerte ihn der Sagenstein verlässlich durch die Feinheiten der Elfensprache.

Er schritt weiter durch den Gang, bis er zur Linken einen Torbogen fand, der in einen Raum führte, in dem sich Sterne in dem einsamen Wasser eines Teiches spiegelten. Rechts gab eine weitere Tür den Blick auf einen abgedunkelten Raum frei, der eine Skulpturensammlung zu beherbergen schien.

Dahinter wies der Korridor an beiden Wänden geschlossene Türen auf, bis er schließlich in einer runden Kammer endete, in der schimmernde Lichtkugeln, die an schläfrige Libellen erinnerten, sanft durch die Luft schwebten und eine schmal wirkende Wendeltreppe beleuchteten.

Elminster betrat die Treppe, weil er so schnell wie möglich aus dem Flur gelangen wollte, bevor einer der Alastrarras ihn entdeckte.

Er stieg an einer Kammer vorbei, in welcher Tänzer sich reckten und streckten, umherwirbelten und Salti rückwärts vollführten – offenkundig um sich auf eine Vorführung vorzubereiten, die wohl in Kürze zur Aufführung kommen sollte.

Männer wie Frauen trugen nur ihr langes, offenes Haar und winzige, in ihre Locken geflochtene Glöckchen, und ihre Körper wiesen verschlungene, offenbar frisch aufgemalte Muster auf.

Einer von ihnen starrte den auf der Treppe vorbeieilenden Elfen an, aber Elminster legte einen Finger ans Kinn, als sei er tief in Gedanken versunken, und hastete weiter, als habe er die sich biegenden Körper der Tänzer gar nicht bemerkt.

Die Treppe führte ihn zu einem mit Blättergirlanden geschmückten Absatz – oder vielmehr mit nach unten spitz zulaufenden Schalen, welche durch einen Zauber frei in unterschiedlicher Höhe über dem Treppenabsatz schwebten, so dass die nach unten hängenden Ranken ihrer lebenden Last gerade eben die schillernden Kacheln auf dem Boden berührten.

Der Menschenprinz duckte sich zwischen ihnen hindurch und gelangte zu einem Torbogen, welchen er weiter hinten in der Dunkelheit ausgemacht hatte.

Er nahm immer noch die Pose des in sich selbst Versunkenseins ein. Dann musste er abrupt anhalten, weil ihm etwas den Weg versperrte.

Etwas blühte zu kalter, weißer Helligkeit auf, kroch nach oben und beleuchtete mit seinem Schein den Raum: die nackte Klinge eines auf ihn gerichteten Schwertes.

Die Klinge hing einsam mitten in der Luft, aber ein paar dahintreibende Fünkchen magischen Schimmers lenkten Elminsters Blick auf eine Elfenhand – eine erhobene rechte Hand in einer entfernten Ecke nahe dem Torbogen.

Sie gehörte einem gut aussehenden, beinahe stämmigen Elfen, der unter seinesgleichen als muskelbepackter Riese gelten musste. Er erhob sich mit anmutiger Leichtigkeit von dem schwarz glänzenden Spielbrett auf dem Boden, auf dem er hier in der Dunkelheit Zauberkreis gegen eine zerbrechlich wirkende Dienerin gespielt hatte.

Die Jungfer, die als schön hätte gelten können, wenn nicht blanke Furcht in ihren Augen gestanden hätte, verlor gerade, und zweifellos sah sie die Auspeitschung oder welche Strafe der stämmige Gegner ihr auch immer in Aussicht gestellt haben mochte, bereits vor sich.

Elminster fragte sich für einen Moment, ob ein Sieg oder eine Niederlage der jungen Frau größeren Schmerz bescheren würde.

Der Sagenstein teilte dem Prinzen mit, dass es sich bei dem stämmigen Elfen, der ihn anstarrte, um einen Vetter handelte, welchen die Alastrarras nach dem Tod seiner Eltern bei sich aufgenommen hatten und der seitdem eine Quelle ständigen Ärgers darstellte.

Nachtragend und mit einem Anflug von Grausamkeit, der ihn jederzeit zu überwältigen drohte, hatte sich dieser daran ergötzt, die beiden jungen Alastrarrabrüder, Iymbryl und Ornthalas, zu triezen und gelegentlich zu quälen.

»Riluaneth«, begrüßte ihn der Menschenprinz jetzt mit gleichmütiger Stimme. Die glühende Klinge drehte sich langsam in der Luft, bis ihre Spitze genau auf ihn zeigte; Elminster beachtete sie nicht.

Da gab es einen anderen Zauber, den der Kiira ihn dringend zu untersuchen drängte; ein Zauber, den Iymbryl mit seinem Bild von Riluaneth verbunden hatte und der die beiden mit einer Woge aus Zorn verband.

Elminster folgte dem Drängen und blieb reglos stehen, während sein stämmiger Vetter auf ihn zu glitt.

»Wie immer, Iymbryl«, knurrte Riluaneth, »platzt Ihr an Orten herein, wo Ihr unerwünscht seid, und seht dort zu viel. Das wird Euch eines Tages eine schmerzliche Verletzung, eine Art Unfall, einbringen … möglicherweise früher, als Ihr das erwartet.«

Der Leuchtschimmer, welcher die Klinge umhüllte, verblasste unvermittelt, und aus der plötzlichen Dunkelheit zischte der kalte Stahl unmittelbar auf Elminsters Gesicht zu.

Er wich zur Seite aus, während Riluaneth lautlos lachte. Das Schwert fuhr dicht über seinem Kopf durch die Luft und verschwand auf der Suche nach seinem wahren Opfer im Dunkel.

Die Dienerin schluchzte einmal auf, dann nahm ihr äußerstes Entsetzen den Atem, als die Klinge auf ihren Mund zuschoss.

Grimmig entschlossen rettete ihr der Prinz von Athalantar das Leben, wobei er sein eigenes aufs Spiel setzte. Ein rascher Zauber riss die Klinge aus ihrer Flugbahn und zerrte sie herum, so dass sie von der Elfenjungfer wegraste.

Riluaneth grunzte vor Überraschung. Seine Hand fuhr zum Gürtel, wo sich der Knauf seines Messers befand.

Nun, ein menschlicher Eindringling konnte an diesem Tag wenigstens eine gute Tat für das Haus von Alastrarra vollbringen. Elminster knirschte mit den Zähnen und wehrte den zupackenden, ungeschickten geistigen Versuch des stämmigen Elfen ab, die Herrschaft über die Klinge zurückzuerlangen.

Der Versuch endete, als der Menschenprinz die dahinsausende Klinge ein wenig anhob, über Riluaneths gezückten Dolch, und sie in das Zwerchfell des Elfen fahren ließ.

Riluaneth schwankte, knickte über dem Knauf, der in seinem sich verkrampfenden Bauch steckte, ein, umklammerte das Heft seines Dolches und versuchte angestrengt, ein paar Worte zu knurren.

Der Dolch blinkte auf, als er sich anschickte, das zu entfesseln, was die Waffe auch immer an grausamem Zauber enthalten mochte. Elminster wollte unter keinen Umständen in etwas gefangen werden, das aller Wahrscheinlichkeit nach gnadenlos tödlich sein würde, und bediente sich deshalb des Zaubers, den Iymbryl für Riluaneth vorgesehen hatte, sollte dieser ihm noch einmal Ärger machen.

Der stämmige Elf stieß seine ganze Atemluft in einer Wolke weißen Rauches aus und geriet ins Taumeln. Noch mehr weiße Dämpfe quollen ihm bald aus Ohren, Nase und Augenhöhlen.

Riluaneths Gehirn verschmorte in seinem Schädel, »ohne Zweifel ein schnell erloschener Brand«, wie Iymbryl mit unerwartet schwarzem Humor vorausgesagt hatte.

Tatsächlich. Elminster konnte gerade noch ausweichen, bevor der große, dicke Körper an ihm vorbeitorkelte und gleich darauf kopfüber die Treppe hinunterstürzte. Auf seinem Weg nach unten prallte er zweimal mit einem feuchten, klatschenden Geräusch auf.

Unten am Fuß der Treppe schrie jemand gellend. Der Prinz von Athalantar durchforstete eilig alle Zauber, welche der Sagenstein stolz darbot, und wischte die Bilder geschickter, von überlegen lächelnden Elfen gewobener Zaubersprüche beiseite, bis er schließlich fand, was er brauchte.

Ein Blutfeuerzauber, um den stämmigen Störenfried spurlos zu verbrennen. Ein Scheiterhaufen entsprach zwar eher der Art der Zwerge, aber Elminster hatte keine Zeit, solche Fragen allzu akribisch anzugehen; im Stockwerk unter ihm ertönte bereits laut der Dreiklang eines Gongs.

Ein kurzes Aufflammen teilte ihm mit, dass Riluaneths Überreste Feuer gefangen hatten. Elminster blickte zu dem Spielbrett hinüber und musste feststellen, dass es verschwunden war – samt der ängstlichen Dienerin und den Spielfiguren.

Er war nicht der Einzige in diesem Haus, der sich schnell bewegen konnte.

Trotzdem mochte er der einzige Mensch sein, dem es jemals gelang, an diesem Ort einen Elfen zu töten.

Verflucht seien alle grausamen und überheblichen Geschöpfe. Warum hatte er in diesem Flur nicht auf Ornthalas treffen können anstatt auf noch mehr Schwierigkeiten?

Unten erstarb das Feuer, und die Klinge polterte zu Boden. Von Riluaneth gab es sicherlich keine weiteren Überreste als rasch vergehenden Rauch und lose fliegende Asche.

Zeit für den Prinzen von Athalantar, von hier zu verschwinden und sich an eine andere Stelle innerhalb des enormen Hauses zu begeben.

Gerüchte über seinen Anteil an Riluaneths Hinscheiden würden sich bald genug verbreiten. Wenn es ihm nur irgendwie gelänge, als Erster zu dem Erben zu gelangen und den Stein zu übergeben.

Elminster durchschritt den Torbogen und dann den darunterliegenden Gang. Er rannte mit einem solchen Mangel an Anmut, dass jeder Elf die Augenbrauen hochgezogen hätte, wodurch er jedoch aber gewisslich schneller vorankam, als sie es jemals für möglich gehalten hätten.

Der Menschenmagier stieß eine Tür auf, sprang in die dahinterliegende Kammer mit der hohen Decke und fand sich an einem Ort mit vom Boden bis zur Decke reichenden Trennwänden aus Filigranarbeit und Lesepulten wieder, aus denen lebende Hände ragten, welche ihm geöffnete Bücher anboten.

Die Bibliothek des Hauses Alastrarra? Oder ein Leseraum? Er hätte gerne einen Winter oder mehr hier verbracht, anstatt an all den Dingen vorbeizuhasten, ohne sie richtig anschauen zu können.

Aber dort gab es eine weitere Tür. Der junge Mann wich einem dahinschwebenden Lehnsessel aus, der einladender wirkte als alle Sitzgelegenheiten, welche er je zuvor gesehen hatte. Dann machte er einen Satz in Richtung Türknauf.

Er war noch zwei Schritte weit entfernt, als die Tür plötzlich vor ihm aufschwang und den Blick auf einen überraschten Elfen freigab, dessen Gesicht jetzt kaum mehr als eine Hand breit von ihm entfernt war! Er konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten oder ausweichen.

 

»Er fiel genau dorthin, Ehrenwerte Herrin!«, keuchte der Tänzer und wies in die angegebene Richtung. Sein eingeölter Körper glänzte im flackernden Schein der Kohlebecken, die, dem Willen der Herrin des Hauses Alastrarra entsprechend, um die Elfen herumschwebten.

Die pflaumenfarbene Robe, welche sie trug, enthüllte immer wieder jeden Zoll der langen, kurvenreichen Gestalt von Namyriitha Alastrarra. Teile des Gewandes umflossen sie wie Rauch und umrundeten diesen oder jenen Teil ihres Körpers mit glitzernden Regenbogentröpfchen, während andere Stellen unbedeckt blieben.

Ein geschultes Auge mochte erkennen, dass ihre Jugend Jahrhunderte zurücklag, aber nur wenige Beobachter würden sich angesichts solch anmutig dahingleitender Schönheit ein genaueres Urteil anmaßen wollen.

Nur ganz wenige wagten es, in ihre Richtung zu blicken; vor allem dann nicht, wenn der Zorn ihre Züge so sehr verdunkelte wie in diesem Moment.

»Zurück!«, wütete die Herrin wild und machte eine heftige Armbewegung, um ihren Befehl zu unterstreichen. Ihr Gewand dehnte sich zu einer wunderbar gearbeiteten Skulptur aufragender, ineinander verwobener Spitzen aus, welche um ihre Schultern herum in die Höhe standen, aber jetzt schoss ihr Haar durch diese Spitzen, ein untrügliches Zeichen ungezügelten Zorns.

Ein Diener ganz in der Nähe wimmerte leise auf. So hatte man die Edle nur dreimal zuvor gesehen – und immer hatte ein Teil des Hauses bitter dafür zahlen müssen, sie wieder beruhigt zu bekommen.

Diesmal aber wob sie ihre Magie mit einigen wenigen schroffen Worten. Das Schwert erhob sich gehorsam, zitternd vor Energie, die durch seine Klinge hindurchschoss, und raste dann, mit der Spitze voran, durch die Luft davon die Treppe hinauf.

Die Waffe würde sie wie ein tödlicher Jagdpfeil geradewegs zu dem Mörder von Riluaneth führen. Sicherlich hatten Glücksspiel, dunkle Machenschaften und die Unart des Jünglings, ständig irgendwelchen Schönen nachzusteigen, ihm das wohlverdiente Ende bereitet – aber niemand betrat das Haus Alastrarra und tötete eines seiner Mitglieder, ohne den Preis dafür zu zahlen, und zwar doppelt und dreifach und auf der Stelle.

Die Herrin Namyriitha nestelte an ihrem Gewand herum, während sie zur Treppe eilte, und die untere Hälfte ihrer Robe löste sich. Sie trat das Kleidungsstück zur Seite und stürmte die Stufen hinauf, wobei ihre nackten Beine zwischen einem Hauch gemusterter Seide aufschimmerten. Auf halber Strecke trafen ihre am Geländer hinaufgleitenden Finger auf etwas Dunkles, Klebriges.

Ohne innezuhalten, schaute sie auf das schwärzliche Blut auf dem Geländer zurück, dann auf ihre Finger. Sie verzog keine Miene und machte auch keine Anstalten, diese sauber zu wischen. Die Edle verlangsamte auch nicht ihren Lauf, sondern folgte weiter der Klinge, welche die Luft vor ihr durchschnitt.

Unten hob der Tänzer unsicher das weggeworfene Gewand auf, übergab es einem Diener und eilte zur Treppe, um der Herrin des Hauses zu folgen. Mehrere Diener schlossen sich ihm zögernd an.

Als sie den Treppenabsatz am anderen Ende der Treppe erreichten, entdeckten sie kein Zeichen von Namyriitha oder dem Schwert. Der Tänzer rannte jetzt, und das so schnell er konnte.

 

Im letzten Augenblick brachte Elminster einen Arm hinunter zum Knie, so dass nur seine gekrümmte Schulter mit dem Elfendiener und der Tür zusammenprallte.

Beide wurden mit einem gewaltigen Krachen an die Wand des Ganges zurückgeschleudert, und gemeinsam mit Elminster stürzte der Diener in den Korridor. Der Elf streckte auf dem mit Fellen bedeckten Boden alle viere von sich und rührte sich nicht mehr.

Keuchend versuchte Elminster, das Gleichgewicht wieder zu finden, dann rannte er weiter. Irgendwo hinter ihm dröhnten wieder die Klänge des Gongs. Der Korridor vor ihm gabelte sich – dieses Haus war in der Tat riesig – und der Prinz wandte sich diesmal nach rechts. Vielleicht konnte er so den Weg zurück finden.

Eine schlechte Wahl, wie sich gleich darauf herausstellte.

Zwei Elfen in leuchtenden aquamarinfarbenen Rüstungen hasteten den Korridor entlang auf ihn zu und zerrten ihre Schwerter aus den Scheiden.

»Eindringlinge!«, schrie der junge Mann in der Hoffnung, dass seine Stimme einigermaßen der von Iymbryl glich. Er wies in die Richtung, aus der die Wächter gekommen waren. »Diebe! Sie sind dorthin gerannt!«

Die Wachen wirbelten herum. Einer der beiden Elfen musterte Elminster mit einem gestrengen Blick von Kopf bis Fuß, aber dann rannten beide Wachen den Weg zurück.

»Wenigstens ist nicht die Herrin höchstpersönlich erschienen, um nachzuprüfen, ob wir auch wirklich wach sind«, hörte Elminster einen der beiden murren, als sie nebeneinander her den Gang zurückeilten.

Vor ihm befand sich eine Kammer, welche von der lebensgroßen Statue einer in prächtige Gewänder gehüllten Elfenfürstin mit triumphierend erhobenen Armen beherrscht wurde. Am hinteren Ende gab es eine andere Treppe, die nach unten führte. Ein weiterer Gang kreuzte den Raum und führte aus ihm hinaus, flankiert von Aufenthaltsräumen, in denen sich die Wachen offenkundig ausgeruht hatten.

Entlang des Korridors sah der Menschenjüngling reich geschmückte Doppeltüren. Er wählte eine aus, die ihm besonders gut gefiel, und bog in diese Richtung ab. Elminster rannte in den Korridor und hätte nur noch einige wenige Schritte laufen müssen, bevor die Türgriffe in seine Reichweite kamen, als ihm Rufe von der Treppe her mitteilten, dass die Wachen bemerkt hatten, dass er sich nicht mehr an ihrer Seite befand.

Der Prinz von Athalantar zerrte an den ringförmigen Griffen und drehte, bis die Türen aufsprangen. Dann schoss er hindurch und zog sie so schnell und so leise wie möglich hinter sich zu.

Als er sich umdrehte, um festzustellen, in welches Ungemach er sich diesmal begeben hatte, fand er sich vor einem ovalen Bett wieder, das in einer dunklen Kammer mit hoher, kuppelförmiger Decke mitten in der Luft hing.

Darüber schwebte ein Baldachin aus Blättern, und links und rechts der Lagerstatt entdeckte er große Tabletts mit einer Ansammlung von geriffelten Flaschen und Gläsern. Ein sanfter smaragdgrüner Schimmer übergoss die Blätter, als sich die Besitzerin des Bettes kerzengerade aufrichtete und den Eindringling anstarrte, der in ihr Schlafgemach eindrang.

Sie war schlank und auf exquisiteste Weise schön mit blauschwarzem Haar, das ungebändigt um sie herumfloss. Die Bezaubernde trug ein Nachtgewand, das aus einem Kragen und einem dünnen Streifen reiner, hauchdünner grünblauer Seide bestand, der über ihre Vorderseite fiel – und höchstwahrscheinlich auch über ihren Rücken.

Nackte Schenkel und Schultern schimmerten in dem heller werdenden Licht, als der Ausdruck in ihren riesigen Augen sich von Unruhe zu Freude wandelte. Mit einer Art Überschlag hüpfte sie anmutig und mit einem Aufblitzen nackter Haut aus dem Bett, lief auf Elminster zu und schlang die Arme um ihn.

»Oh, liebster Bruder!«, hauchte die Atemberaubende und blickte ihm in die Augen. »Ihr seid zurück, und dazu auch noch heil und gesund! Ich hatte einen ganz schrecklichen Traum, dass Ihr gestorben wärt!«

Sie biss sich auf die Lippen und verstärkte den Griff ihrer Arme, als wolle sie ihn nie wieder gehen lassen.

Oh, Mystra.

»Nun«, begann Elminster unbeholfen, »es gibt da etwas, das ich Euch erzählen muss …«

Mit einem lauten Krachen schwang eine Tür am anderen Ende des Raumes auf, und eine große, in ein ähnliches Nachtkleid gehüllte Elfenjungfer stand zornigen Blickes in der Tür. Um ihre Handgelenke herum sprühte zauberisches Feuer.

Hinter ihr drängten sich Wachen in feuerhell glänzenden Rüstungen mit dem Falkensiegel von Alastrarra auf der Brust, und die blinkenden Lichter einsatzbereiter Magie flackerten an den Klingen der gezückten Schwerter in ihren Händen auf und ab.

»Filaurel!«, schrie die Zornbebende. »Bleibt von diesem Betrüger weg! Er hat nur die Gestalt unseres Bruders angenommen!«

Die Elfenjungfer erstarrte in Elminsters Arm und versuchte, zurückzuweichen. Der junge Mann presste sie jedoch ebenso fest an sich, wie sie es vorhin mit ihm getan hatte, wobei er sich der geschmeidigen Weichheit ihres Körpers in höchst unbehaglicher Weise bewusst war.

»Wartet – bitte!«, murmelte er. Wenn er die eine Schwester vor sich hielt, würde ihn die andere vielleicht nicht so schnell mit Magie hinwegblasen.

Ihre Arme bebten vor Wut, als die Herrin die Arme in eben der Absicht hob, den Eindringling hinwegzufegen. Doch dann hielt sie inne, als ihr aufging, dass sie Filaurel damit in Gefahr brächte. Aber wenn sie es auch nicht wagte, ihre Magie einzusetzen, so ließ sie ihrer Zunge doch freien Lauf. »Mörder!«

»Melarue«, sagte Filaurel mit gepresster Stimme. Sie stand zitternd gegen Elminsters Brust gepresst da. »Was soll ich tun?«

»Beißt ihn! Tretet ihn! Lasst ihm keine Zeit, Zauber zu wirken, während wir uns seiner annehmen!«, knurrte die Wutschnaubende und trat bedrohlich einen Schritt auf die beiden zu.

Eine weitere Tür flog krachend auf, aber das laute Geräusch wurde von einer durch Magie verstärkten Stimme übertönt, die einen klaren, scharfen Befehl erteilte. »Schweigt, und zwar alle miteinander!«

Alle im Raum verstummten und standen reglos da, abgesehen von Filaurels bebendem Busen, der sich gegen Elminsters Brust presste.

Und auch mit Ausnahme des Schwerts, das weich durch die Luft auf Elminster zu glitt. Es schwebte nach oben über den Kopf der Elfenjungfer, bis es nur noch das angespannte Gesicht des falschen Elfen bedrohte, der beobachtete, wie die Klinge immer näher an seinen Mund heranschwebte, näher … und immer näher …

Hinter dem Schwert stand mit ruhigem Gesicht eine Elfenfürstin, gekleidet in das Oberteil einer höfischen Robe. Lediglich ihre zuckenden Augenlider verrieten ihre Empörung, als sie mit erhobenen, ihren Befehl unterstreichenden Händen dastand.

Eine Herrin, die daran gewöhnt war, dass man ihrem Willen innerhalb dieses Hauses bedingungslos Folge leistete. Dies musste die Fürstin Namyriitha sein, sagte sich Elminster, Iymbryls Mutter.

Dem jungen Mann blieb keine Wahl – er musste den Stein anrufen oder sterben. Mit einem stummen Seufzer erweckte er die Macht, welche das Schwert erst in rostige Flocken und dann in Staub verwandeln würde, noch bevor es auf dem Boden auf traf.

»Ihr seid nicht mein Sohn«, erklärte die Fürstin mit kalter Stimme. Ihre Augen bohrten sich wie die Spitzen zweier Dolche in Elminster.

»Aber er trägt den Kiira«, warf Filaurel in beinahe flehentlichem Ton ein und starrte nach oben, wo der Stein auf der Stirn desjenigen glühte, der sie in den Armen hielt – desjenigen, der sich anfühlte wie ihr Bruder.

Namyriitha schenkte ihrer jüngeren Tochter keine Beachtung. »Wer seid Ihr?«, fragte sie und glitt unheilvoll auf ihn zu.

»Ornthalas«, antwortete Elminster müde. »Bringt Ornthalas zu mir, und Ihr werdet alle Antworten erhalten, die Ihr zu bekommen verlangt.«

Die Herrin des Hauses starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen lange und schweigend an. Dann wirbelte sie herum, wobei um ihre Beine herum Spitze aufblitzte, und murmelte Befehle.

Zwei ihrer Wachen neigten die Köpfe und drehten sich um, wobei sie die Schwerter in die Höhe hielten, um in dem Gedränge aus Körpern niemanden zu verletzen, und schlüpften zur Tür hinaus. Obwohl er wenig von ihrem Abgang erkennen konnte, nahm Elminster nicht an, dass beide die gleiche Richtung einschlugen.

Die angespannte Stille, welche nun folgte, währte nicht lange. Als die Wachen hinter der Fürstin Namyriitha hervortraten und sich im Bogen um sie herum aufstellten, steckten sie ihre Schwerter in die Scheiden und zogen stattdessen kleine Wurfpfeile hervor.

Melarue wies ihre eigenen Krieger an, Elminster vollständig einzukreisen.

»Verehrte Mutter«, hob sie an. Um ihre Handgelenke jagten sich noch immer zauberische Flammen. »Mit welcher Gefahr müssen wir uns jetzt auseinandersetzen? Vielleicht steht dieser Hochstapler unter einem Zauberbann und muss unter allen Umständen töten.

Oder es handelt sich bei ihm um ein Schlachtopfer, dessen Körper Zauber enthält, die stark genug sind, uns alle auszulöschen und die Mauern des Hauses um uns herum auseinander zu reißen! Können wir es wagen, den Erben von Alastrarra hierher zu bringen, ausgerechnet zu diesem – diesem Gestaltwandler?«

»Ich bin mir der Gefahren, welche auf uns lauern, jederzeit bewusst, Melarue«, erwiderte ihre Mutter kalt, ohne den Kopf zu ihrer Tochter zu wenden und Elminster auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen. »Und ich habe Jahrhunderte damit verbracht, mein Urteilsvermögen zu schärfen. Vergesst niemals, dass ich das Oberhaupt dieses Hauses bin.«

»Ja, Mutter«, antwortete Melarue in ehrerbietigem Ton, in dem jedoch gerade noch so viel ärgerliche Verzweiflung mitschwang, dass Elminster beinahe lächeln musste. Anscheinend gab es doch nicht solch große Unterschiede in den Herzen von Elfen und Menschen.

»Bitte glaubt mir«, sprach er zu der Elfenjungfer in seinen Armen, »dass ich nicht die Absicht habe, Euch oder dem Haus Alastrarra Schaden zuzufügen. Ich bin hier, weil ich bei meiner Ehre ein Versprechen abgegeben habe.«

»Was für ein Versprechen?«, fragte die Fürstin Namyriitha scharf.

»Verehrte Dame«, antwortete Elminster und drehte den Kopf zu ihr herum, »ich werde alles enthüllen, wenn ich das getan habe, was ich tun muss – die Angelegenheit ist zu bedeutsam, um durch Streitereien gefährdet zu werden. Ich versichere Euch, dass ich niemandem in diesem Haus etwas Übles antun will.«

»Enthüllt mir Euren Namen!«, schrie die Fürstin. Um seinen Gehorsam zu erzwingen, benutzte sie bei dem letzen Wort Magie.

Unter dem Ansturm ihrer Macht zitterte der Prinz von Athalantar wie Espenlaub, aber der Stein stärkte ihn, und dank Mystras Gnade blieb er auf den Beinen.

Er blinzelte die Fürstin an und schüttelte den Kopf. Aus dem Kreis der Krieger erhob sich ein anerkennendes Murmeln, und Namyriithas Gesicht erstarrte vor neuerlichem Ärger, als sie das hörte.

»Ich bin gekommen«, erklärte eine tiefe, aber dennoch wohlklingende Stimme von der Tür her. Ein alter Elf stand dort, in einen Umhang und eine Robe gehüllt, wie sie sonst menschliche Zauberfürsten trugen.

Seine Schärpe wies eine Vielzahl kleiner gestickter Falkenembleme auf, aber Elminster wusste, dass er keinen Diener vor sich sah. Ringe glitzerten an den Fingern des alten Mannes, und er trug ein kurzes hölzernes Zepter mit spiralförmig eingekerbten Rillen in Händen.

»Naeryndam«, gebot die Herrin kurz angebunden und mit einem lässigen Nicken in Elminsters Richtung, »kümmert Euch darum.«

Der alte Elf erwiderte den Blick des jungen Mannes aus forschenden, durchdringenden Augen.

»Unbekannter«, begann der Elfenzauberer langsam, »ich kann erkennen, dass Ihr nicht Iymbryl, Angehöriger dieses Hauses, seid. Aber Ihr tragt den Stein, welcher einst ihm gehörte. Glaubt Ihr, dass Euch sein Besitz den rechtmäßigen Oberbefehl über die Angehörigen des Hauses Alastrarra verleiht?«

»Verehrter Ältester«, entgegnete der Menschenmagier und senkte den Kopf, »ich habe kein Verlangen, irgendjemandem in dieser schönen Stadt Befehle zu erteilen oder Euch und Eurem Haus ein Leid zuzufügen. Ich bin hier, weil ein Versprechen, das ich einem Sterbenden gegeben habe, mich dazu verpflichtet.«

Filaurel begann in seinen Armen zu zittern. Der Menschenprinz wusste, dass sie lautlos weinte, und strich ihr unwillkürlich über das Haar und die Schultern. Doch vergeblich, denn die junge Elfin ließ sich nicht trösten. Die Lippen der Fürstin Namyriitha pressten sich wieder zusammen, aber Melarue und einige der Krieger musterten den Eindringling in ihrer Mitte nun doch ein kleines bisschen freundlicher.

Der alte Elf nickte. »Eure Worte klingen ehrlich. So wisset, dass ich einen Zauber wirken werde, der Euch nicht angreifen wird. Tut also bitte nichts Unüberlegtes.«

Der Magier hob die Hand, vollführte eine kreisförmige Bewegung, spreizte und krümmte dann zwei Finger und blies ein wenig blauen Staub über sein Handgelenk. Ein Singen erfüllte die Luft, und die Krieger rings umher wichen eilig zurück.

Die singende Luft – eine Art magische Schranke, vermutete der junge Mann – heulte und jaulte rings um ihn herum.

Er nickte dem alten Elfen lediglich zu und stand dann abwartend da. Filaurel weinte jetzt ganz offen, und er drückte sie fest an seine Brust und murmelte: »Fürstin, lasst mich Euch erzählen, wie Euer Bruder starb.«

In dem Raum herrschte plötzlich Totenstille. »Zufällig traf ich auf die Soldatenstreife, der Iymbryl angehörte, und im tiefen Wald -«

»Eine Soldatenstreife, welche er anfiihrte!«, fauchte die Fürstin.

Elminster senkte feierlich den Kopf. »Ihr habt Recht, Fürstin. Ich wollte Euren Sohn ganz gewiss nicht herabwürdigen. Ich sah, wie die letzten seiner Kameraden fielen, bis nur noch er übrig blieb, von allen Seiten bedroht von Ruukha in so gewaltiger Anzahl, dass sie seinen wie auch meinen Zauber überwanden.«

»Euren Zauber?«, höhnte die Edle, und ihr Tonfall legte nahe, dass sie ihm nicht ein einziges Wort glaubte. Filaurel hob jedoch ihr tränenüberströmtes Gesicht und hörte ihm aufmerksam zu.

»Während ich mich noch zu ihm durchkämpfte, wurde er von einer Ruukha-Langgabel durchbohrt und fiel in einen kleinen Fluss, der an diesem Ort entspringt. Meine Magie trug uns beide von unseren Feinden fort, aber er lag bereits im Sterben …

Wäre er länger am Leben geblieben, hätte ich ihn unter seiner Führung hierher bringen können. Aber ihm blieb nur noch die Zeit, mir anzuzeigen, dass ich den Kiira auf meine Stirn setzen sollte, bevor der Edle dahinschwand und zu Staub zerfiel.«

»Sagte er noch irgendetwas?«, schluchzte Filaurel. »Seine letzten Worte: erinnert Ihr Euch an sie?«

Ihre Stimme klang schrill vor Qual und durchdrang ihr Schlafgemach bis in den letzten Winkel.

»Ja, das tat er«, antwortete der junge Mann sanft. »Er schrie einen Namen heraus und dass er zu guter Letzt zu seiner Trägerin gelangen würde. Dieser Name lautete … Ayaeqlarune.«

Ein allgemeines Ächzen und Stöhnen hub an, und sowohl Melarue als auch Filaurel vergruben die Gesichter in den Händen. Ihre Mutter stand jedoch versteinert da, und der alte Elfenmagier nickte nur traurig.

Mitten in die Trauer platzten Neuankömmlinge, schlank und mit geradem Rücken und stolzer Haltung. Sie trugen üppige Gewänder, aber ihr Verhalten wirkte hochmütig, wie sie so durch die Tür eintraten und starren Blickes stehen blieben: vier erwachsene Elfenfrauen und zwei erheblich jüngere Mädchen sowie ein stolzer, jugendlicher Elfenherr, der sie anführte.

Der Prinz von Athalantar erkannte Letzteren aufgrund der Gedankenbilder wieder, welche ihm der Stein eingegeben hatte – obwohl die schwebenden Stühle und die Baumsäulen und die Sonnenflecken fehlten.

Bei dem Elfen handelte es sich um Ornthalas, jetzt der Erbe – obwohl er dies noch nicht wusste – des Hauses Alastrarra.

Ornthalas musterte Elminster mit einiger Verwirrung. »Bruder«, fragte er und zog eine anmutige Braue hoch, »was bedeutet all das?«

Er schaute sich in der Kammer um. »Das Haus ist das Eure, es gibt keinerlei Grund, Eure Familie wegen irgendeiner Sache herauszufordern.«

Sein Blick fiel auf Filaurel und verdüsterte sich. »Oder habt Ihr unsere Schwester –«

»Seid friedlich, Knabe«, forderte Naeryndam ihn in ernstem Tonfall auf. »Solche Gedanken entehren uns alle. Seht Ihr den Stein über den Brauen Eures Bruders?«

Ornthalas blickte seinen Onkel an, als hätte der alte Magier den Verstand verloren. »Ist das eine Art Spiel? Habt –«

»Seid jetzt endlich einmal still«, mischte sich die Fürstin Namyriitha in scharfem Ton ein, und jetzt kicherte jemand im Kreis der Krieger.

Bei diesem Geräusch richtete sich der junge Elfenfürst auf, schaute in dem Versuch im Raum herum, würdevolle Ruhe zu bewahren.

(Elminster fühlte sich an einen fetten Kaufmann in den Straßen von Hastarl erinnert, der auf Pferdeäpfeln ausgerutscht und mit dem Hinterteil hart auf die Pflastersteine geprallt ist; jetzt hat er sich wieder auf die Füße gekämpft und blickt um sich, um festzustellen, ob jemand seinen unwürdigen Sturz beobachtet hat, wobei er so tut, als klebe kein Pferdemist an seiner Hose – nein, nicht die mindeste Spur, wie alle wohlerzogenen Leute ohne weiteres sehen können …)

Schließlich verkündete er dem Elfenzauberer: »Ja, verehrter Onkel, ich sehe den Kiira.«

»Gut«, bestätigte der alte Elf trocken, und wieder kicherte eine der Wachen, wenn auch dieses Mal geschickter unterdrückt. Dann meinte er: »Ihr seid darauf eingeschworen, dem Träger des Kiira zu gehorchen, so wie wir alle, nicht wahr?«

»Ja«, nickte Ornthalas und zog wieder verwirrt die Brauen hoch. »Das ist mir seit meiner Kindheit bekannt, Onkel.«

»Und Ihr erinnert Euch jetzt daran? Gut, fein«, entgegnete der alte Magier leise, wodurch er vielfältiges Gelächter hervorrief.

Sowohl die Fürstin als auch Melarue bewegten sich unruhig und mit unverkennbarem Ärger auf den Mienen, sagten aber nichts.

»Dann schwört bei dem Kiira unseres Hauses und all Euren Vorfahren, die darin leben, dass Ihr keine Hand gegen Euren Bruder erhebt und auch keinen Zauber wirkt, wenn er sich Euch nähert?«, fragte Naeryndam. Seine Stimme klang plötzlich so hart und klirrend wie eine Schwertklinge, die auf Metall trifft.

»Das werde ich«, gelobte Ornthalas knapp.

Der alte Elfenmagier ergriff den Arm des jüngeren Elfen, zog ihn vorwärts durch die singende Schranke und wandte sich dann Elminster zu.

»Hier ist er. Tut, was Ihr zu tun gekommen seid, Herr, bevor einer meiner heißblütigen Verwandten etwas Närrischeres anstellt.«

Dankend senkte der Menschenprinz den Kopf, ergriff Filaurel sanft an den Ellbogen und sagte: »Meine untertänigste Entschuldigung dafür, meine Dame, dass ich Euch Eurer Freiheit beraubt habe. Es war notwendig. Mögen die Götter geben, dass so etwas niemals wieder geschieht in Eurem hoffentlich langen Leben.«

Filaurel wich von ihm zurück. Ihre Augen wirkten riesengroß, und sie führte die Fingerknöchel an die Lippen. Aber als er sich umdrehte, brach es aus ihr heraus: »Ihr geht mit unbefleckter Ehre, unbekannter Herr.«

Der Menschenmagier trat zwei rasche Schritte auf Naeryndam zu, lief geschickt um ihn herum und stellte sich höflich lächelnd neben Ornthalas.

Der junge Elf blickte ihn an. »Bruder, verleugnet Ihr etwa –«

»Traurige Neuigkeiten, Ornthalas«, erwiderte Elminster, als ihre Nasen aufeinander trafen und dann ihre Brauen. Ein Prickeln und Blitzen hub an, das ihn regelrecht hinwegschwemmte, während Ornthalas vor Entsetzen und Pein aufschrie.

Eine weiße, brüllende Woge von Magie zerrte an Elminster und schwoll an, bis er es nicht länger auszuhalten vermochte.

»Möge das Gesetz des Königreichs mich schützen!«, schrie er auf und fügte dann heiser flüsternd hinzu: »Mystra, stehe mir bei!«

Der Raum um ihn herum drehte sich, und ihm blieb nicht mehr genug Luft zum Schreien. Sein Körper dehnte sich aus, jedermann um ihn herum schrie vor Zorn oder Aufregung.

Das Letzte, was der Prinz von Athalantar sah, während er in die Tentakel der Dunkelheit gewirbelt wurde, die gierig auf ihn zu schwebten, war das zornige Gesicht der Fürstin Namyriitha, das hinter dem einzigen festen Gegenstand in all dem Chaos verschwamm: dem schlichten hölzernen Zepter, das Naeryndam fest in seiner alten Hand hielt.

Er klammerte sich an dieses Bild, bis ihn vollkommene Dunkelheit verschlang.

 




 Der König wird
 angerufen

Und so geschah es, dass Elminster von Athalantar die Elfenfamilie fand, der er sich so unfreiwillig angeschlossen hatte, und das tat, was er zu tun geschworen hatte.

Wie viele, die eine ungewöhnliche oder gefährliche Pflicht erfüllen, erntete er allerdings nur wenig Dank. Hätte ihm Mystra nicht beigestanden, so hätte er in dieser Nacht leicht in dem Garten des Königs sterben können.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

Ornthalas Alastrarra taumelte quer durch das Gemach, rang die Hände und schrie mit rauer, misstönender Stimme. Knisternde magische Blitze fuhren aus dem Stein, der wie ein neu geborener Stern über seinen Brauen erstrahlte, zurück zu dem, von dem er stammte: dem auf dem Boden ausgestreckten Körper, so jung, so hässlich – so menschlich.

In Filaurels Schlafgemach herrschte Aufruhr. Krieger hackten auf die Schranke ein, die ihre Rüstungen und Klingen zurückstieß und sie abwehrte. Sie tasteten sich an der Schranke entlang, schrien vor Schmerz inmitten heller Wolken von Funken, nur um wieder zurückzustolpern, ihre bebenden Glieder zu beruhigen und es noch einmal zu versuchen.

Unter ihren Füßen mit den hohen Stiefeln lag Melarue ausgestreckt, das Haar wie einen Fächer um sich ausgebreitet und betäubt von ihrem Versuch, Naeryndams Schranke zu durchbrechen. Sie hatte die mannigfaltigen Zauber vergessen, welche ihrem Schmuck innewohnten.

Nicht so ihre Mutter. Fürstin Namyriitha stand weit genug von der singenden Luft entfernt und sandte grimmig einen eigenen Zauber nach dem anderen gegen die Schranke aus und brachte ihre Bestandteile Schicht für Schicht zum Schmelzen.

Während diese Magie aufprallte und umherwirbelte, schrien Filaurel und die anderen Frauen beim Anblick von Elminsters wahrer Natur und Ornthalas’ Qual laut auf. An jeder Tür drängten sich Diener, um nachzusehen, was hier vor sich ging. Der alte Elfenmagier trat ruhig über den reglosen Körper des Jünglings mit der Adlernase hinweg und blieb mit gespreizten Beinen über Elminster stehen, während er ein blankes Schwert anscheinend aus der Leere zog.

Magie blitzte auf und jagte über die mit Runen versehene Klinge auf und nieder, als der alte Elfenzauberer die Waffe hob und ein wenig zögernd schwenkte, so wie viele alte Kämpfer eine Waffe zücken, die schwerer wiegt, als sie es in Erinnerung haben.

Er hob die andere Hand mit dem Zepter. Als die Schranke einen Augenblick später in einem Strom weißer Funken in sich zusammenfiel und die Krieger des Hauses Alastrarra mit Triumphgeschrei vorwärtswogten, war er bereit.

Blaues Feuer wirbelte aus der Spitze von Naeryndams Schwert, so heiß und schnell, dass die Krieger ihren Angriff von einem Moment auf den anderen abbrachen, sich nach hinten warfen und ungeschickt in Haufen übereinander stolperten.

Ein Feuer, das über die Felle am Boden hinwegfegte, ein Feuer, das die Felle nicht ansengte, die Männer aber zurückwarf und nach hinten riss, bis sie wieder dort anlangten, von wo aus sie ihren Angriff begonnen hatten.

Ein zurückweichender Elf schleuderte sein Schwert hart und schnell in Richtung des bewegungslosen Menschen durch die Luft. Das Zepter spuckte eigenes Feuer aus, eine zustoßende, silbrige Nadel der Macht, und die Klinge zerbarst zu einem Regenbogen knisternder Funken, die weiterwirbelten und durch die Luft schossen, bis sie verglühten. Ein oder zwei prallten beinahe auf Naeryndams Füßen auf.

»Was ist das für ein Verrat?«, zischte die Fürstin Namyriitha den alten Magier an. »Seid Ihr verrückt geworden, betagter Bruder? Hat der Mensch irgendeine zauberische Macht über Euch?«

»Seid still«, antwortete der alte Zauberer in ruhigem, freundlichem Ton – aber so wie sie zuvor legte jetzt er seine erwachte Macht in diese Worte.

Ihrem dröhnenden, gebieterischen Donner folgte nur das schwache Stöhnen aus der Ecke, in der Ornthalas zusammengebrochen war, den Kopf an die Wand gelehnt; zudem schluchzten hier und da Frauen, die zuvor geschrien hatten und nun wieder zu Atem zu kommen suchten.

»In diesem Haus gibt es dieser Tage eindeutig viel zu viel Gebrüll und Zauberei«, bemerkte Naeryndam, »und nicht genug Bereitschaft zum Zuhören, Anteilnahme und Nachdenken. Nur noch ein paar Generationen weiter, und wir sind genauso schlimm wie die Starym.«

Die Krieger wie die Diener starrten den alten Magier ehrlich erstaunt an: Die Starym hielten sich selbst für den Gipfel all dessen, was man unter dem Elfenvolk als adlig und in höchstem Grade vornehm ansah, und selbst ihre uralten Rivalen erkannten sie als das führende unter den stolzen Häusern von Kormanthor an.

Die Winkel von Naeryndams Mund krümmten sich, so dass man beinahe von einem Lächeln hätte sprechen können, während er all die erstaunten Gesichter im Schlafgemach musterte.

Mit einem Schwenken der Klinge in seiner Hand bedeutete er dann seinen Verwandten und den Dienern, sich auf einer Seite des Raumes vor ihm aufzustellen. Als niemand sich rührte, ließ er wieder grollendes Feuer in langen, blauen Bögen aus der Klinge schießen. Auf diese Drohung hin gehorchten sie ihm schließlich langsam und beinahe wie betäubt.

»Nun«, erklärte ihnen der alte Magier, »für dieses eine Mal und wenigstens für ganz kurze Zeit werdet ihr zuhören – auch Ihr, Ornthalas, neu ernannter Erbe des Hauses Alastrarra.«

Ein Stöhnen war die einzige Antwort, aber diejenigen, die sich umdrehten, um einen Blick auf den jungen Elfen zu werfen, sahen Ornthalas mit immer noch weißem, auf die Hände gestütztem Gesicht nicken.

»Dieser Menschenjüngling«, fuhr Naeryndam fort und deutete mit dem Zepter auf den am Boden liegenden Körper, »berief sich auf das Gesetz des Königreiches. Und doch habt ihr ihn alle – mit Ausnahme von Filaurel, Sheedra und der jungen Nanthleene – angegriffen oder wenigstens den Versuch unternommen. Ihr widert mich an.«

Entrüstetes Gemurmel hob an. Der alte Magier brachte das jedoch mit feurig lodernden Blicken zum Schweigen und fuhr mit seinen Ausführungen fort

»Ja, ihr widert mich an. Dieses Haus verfügt eben jetzt über einen Erben, weil dieser Mann sein Leben aufs Spiel setzte und seine Ehre bewahrte. Er suchte sich seinen Weg in unsere Stadt an hundert oder mehr Elfen vorbei, die ihn hätten töten können – und sie hätten ihn in dem Moment, in welchem sie seine wahre Natur erkannten, umgebracht – weil Iymbryl ihn darum bat.

Und weil dieser Mensch sein Versprechen auch denjenigen gegenüber hält, die weder seiner Familie noch seinem Volk angehören und die er kaum kennt, und weil er den Mut hatte, diese Aufgabe zu erfüllen, sind die Erinnerungen dieses Hauses, die Gedanken unserer Vorfahren nicht verloren, und wir können unsere rechtmäßige Stellung als erstes Haus im Königreich behalten. Und all das wegen dieses einen überaus tapferen Menschen, von dem wir nicht einmal den Namen kennen.«

»Trotzdem«, warf seine Schwester Namyriitha ein, »wir können –«

»Ich bin noch nicht am Ende«, fuhr ihr Bruder sie in einem Ton an, der schneidend wie Stahl klang. »Ihr hört mir sogar noch weniger zu als die Jungen, meine liebe Schwester!«

Hätte es sich um einen weniger bedeutsamen, weniger spannungsgeladenen und weniger Ehrfurcht erweckenden Augenblick gehandelt, so hätte sich vielleicht das versammelte Haus jetzt an dem Anblick der sonst so verlässlich scharfzüngigen Fürstin ergötzt.

Sie öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen und brachte kein Wort hervor, während ihr Gesicht blauviolett anlief.

Aber niemand schaute sie auch nur an; aller Augen hingen wie gebannt an Naeryndam, dem ältesten lebenden Mitglied des Hauses Alastrarra.

»Der Mensch berief sich auf unser Gesetz«, erklärte der betagte Magier entschieden. »Ihr Jungen, hört genau zu: das Gesetz ist genau das – das Gesetz. Mit anderen Worten eine Einrichtung, in welche wir uns nicht einmischen und die wir auch nicht beiseite schieben dürfen.

Wenn wir dies dennoch tun, so sind wir keinen Deut besser als die allerbrutalsten Ruukha oder der Unehrlichste unter den Menschen. Ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie ihr vom Blute Thurruvyns die Ehre unseres Hauses befleckt … und die unseres Volkes. Wenn ihr diesen Menschen dort immer noch angreifen wollt, müsst ihr zuerst mich überwältigen.«

In die nun folgende Stille drang ein Ächzen, das vom Boden her erklang. Der Mensch mit den rabenfarbenen Haaren und der Adlernase stieß einen unwillkürlichen Schmerzensschrei aus, als er sich jetzt rührte.

Eine gebräunte und ziemlich schmutzige Hand schloss sich blindlings um den in Stiefeln steckenden Knöchel des Elfen. Bei diesem Anblick schrie einer der Krieger des Hauses Alastrarra wütend auf und warf seine Klinge durch die Luft.

Sich um die eigene Achse drehend fuhr die Waffe aufblitzend auf den zerzausten Kopf des Menschen zu, welcher sich gerade anschickte, sich eine Hand breit nach der anderen am Bein des alten Elfen hochzuziehen, der über ihm stand.

Naeryndam beobachtete ungerührt, wie der Stahl heranzischte, und genau im richtigen Moment zog er die eigene Klinge hoch und schlug den kreiselnden Stahl beiseite, so dass dieser in eine Ecke des Raumes geschleudert wurde.

»Ihr hört schlecht zu, oder?«, fragte der Magier leise und traurig, als der Krieger, der die Waffe geschleudert hatte, vor ihm zurückwich. »Wann benutzt dieses Haus endlich einmal den Verstand?«

»Mein Verstand sagt mir, dass von jetzt an Elfen aus jedem Winkel des Königreichs Alastrarra als befleckt und erniedrigt ansehen werden – als das Haus, das einen Menschen beherbergte«, erklärte die Fürstin Namyriitha bitter und mit dramatisch erhobenen Händen.

»Ja«, schloss sich ihr Melarue an, die sich gerade vom Boden erhob. Der Schmerz, den der Angriff auf die Schranke erzeugt hatte, verzerrte noch immer ihr Gesicht. »Ihr habt den Verstand nämlich verloren, Onkel!«

»Was meint Ihr, Ornthalas« fragte der alte Zauberer und blickte an den beiden Frauen vorbei. »Was meinen – unsere Vorfahren?«

Der hochmütige junge Elf blickte trauriger und ernster drein, als alle im Raum Versammelten ihn je zuvor erblickt hatten.

Die Augenbrauen hatte er noch immer vor Schmerz zusammengekniffen, und in seinen Augen wirbelten eigentümliche Schatten umher, als überschwemmte ihn eine endlose, befremdliche Flut von Erinnerungen, die nicht seine eigenen waren.

Langsam und widerstrebend meinte er endlich: »Die Besonnenheit gebietet uns, den Menschen zu Krone und Thron zu bringen, auf dass kein Makel mehr an uns hafte.«

Er schaute von einem Alastrarraner zum anderen. »Aber wenn wir ihm nur ein Haar auf dem Kopf krümmen, ist unsere Ehre besudelt. Dieser Mann hat uns wertvollere Dienste geleistet als jeder lebende Elf, wenn man von Euch einmal absieht, edler Naeryndam.«

»Ah«, lächelte der alte Magier zufrieden. »Ah, endlich. Erkennt Ihr nun, Namyriitha, welchen Schatz der Kiira darstellt?

Ornthalas trägt ihn nicht länger als ein paar Augenblicke und gewinnt bereits an Vernunft.«

Seine Schwester versteifte sich vor neuerlichem Ärger, aber Ornthalas lächelte reumütig und meinte: »Ich fürchte, Ihr sprecht die reine Wahrheit, Onkel. Lasst uns dieses Feld verlassen, bevor eine Schlacht ausbricht, und zu unseren Liedern zurückkehren.

Lasst uns von den Erinnerungen meines Bruders Iymbryl singen, bis zur Dämmerung oder zur Schlafenszeit. Schwestern, wollt ihr Euch mir anschließen?«

Er streckte die Arme aus, und nach einigen Augenblicken des Zögerns ergriffen Filaurel und Melarue seine Hände, und die drei Geschwister schwebten froh gemeinsam aus dem Zimmer.

Während sie hinausglitten, blickte Filaurel just in dem Moment zu dem Menschen zurück, als der seltsame Mann auf die Füße kam, und sie schüttelte den Kopf.

Frische Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie rief: »Nehmt meinen Dank entgegen, menschlicher Herr.«

»Elminster werde ich genannt«, antwortete der Fremdling mit der Adlernase und hob den Kopf. Er sprach jetzt Elfisch mit eigenartigem Akzent. »Und ich bin der Prinz von Athalantar.«

Er wandte sich wieder Naeryndam zu. »Ich stehe in Eurer Schuld, verehrter Herr. Ich bin bereit, wenn Ihr mich vor den König bringen wollt.«

»Ja, Bruder«, schnappte die Fürstin Namyriitha mit vor Ekel verzerrtem Gesicht, »entfernt das da aus unseren Hallen – und hört auf, ihn anzustarren, Nanthee; Ihr erniedrigt uns alle vor dieser ungewaschenen Kreatur!«

Die so angesprochene Jungfer starrte in unverhüllter Ehrfurcht auf den Menschen mit den stoppeligen Wangen, den unförmigen Ohren und der – Andersartigkeit. Elminster winkte ihr zu.

Das brachte sowohl Fürstin Namyriitha als auch Sheedra, Nanthees Mutter, dazu, empört nach Luft zu schnappen. Letztere langte nach der Hand ihrer Tochter und zerrte sie geradezu aus der Kammer.

»Kommt, Prinz Elminster«, sagte der alte Magier trocken. »Die leicht zu beeindruckenden jungen Damen dieses Hauses sind nichts für Euch. Allerdings spricht es für Euch, dass Ihr Euch nicht angewidert abwendet, wenn Ihr es mit Leuten anderer Völker als Eurem eigenen zu tun habt. Viele meiner Verwandten besitzen keinen so ausgeprägten Verstand oder ein solch weites Herz, und deshalb seid Ihr hier in Gefahr.«

Er streckte das blitzende Schwert mit der Spitze voran aus. »Tragt meine Klinge, seid so gut.«

Erstaunt griff Elminster nach dem zauberischen Schwert. Er fühlte das Prickeln von starken magischen Kräften, als er die leichte, geschmeidige Waffe in die Hand nahm. Der Prinz hob sie in die Höhe und starrte sie an.

Das Gefühl, welches die Klinge hervorrief, und die Art und Weise, wie der Stahl – wenn es sich denn um Stahl handelte – blau und glänzend im Licht des Schlafgemachs schimmerte, überraschte ihn.

Mehr als ein Krieger schnappte aufgeschreckt nach Luft, als der Magier den menschlichen Eindringling mit seiner eigenen Waffe ausstattete, doch Naeryndam würdigte sie keines Blickes.

»Aber auch wir sind in Gefahr, wenn ein Mensch den Glanz und die Verteidigungsanlagen unseres Königreiches zu Gesicht bekommt, was der Grund dafür ist, dass wir es nur wenigen Eures Blutes erlauben, auch nur einen Blick auf unsere Stadt zu werfen und am Leben zu bleiben. Deshalb wird Euch meine Klinge die Sicht vernebeln und Euch gleichzeitig an mich binden.«

»Das ist nicht notwendig, Zauberfürst. Ich habe nicht die Absicht, Euch in die Quere zu kommen oder Euch zu entfliehen«, antwortete Elminster aufrichtig, als sich Nebel erhob und beide Männer in eine Welt wirbelnden Blaus einhüllte.

»Und ich habe noch weniger vor«, fügte er hinzu, »in der Zukunft allein und auf mich gestellt Eure wunderschöne Stadt zu erstürmen.«

»All das ist mir bekannt, aber andere meines Volkes wissen das nicht«, erwiderte Naeryndam ruhig, »und einige gehen ausgesprochen flink mit Klinge und Bogen um.«

Er machte einen Schritt vorwärts, und der blaue Nebel hinter ihnen wallte breit davon und löste sich in nichts auf.

Elminster blickte sich erstaunt um. Sie standen jetzt nicht mehr in einem übervölkerten Schlafgemach, sondern unter dem Nachthimmel im grünen Herzen eines Gartens. Sterne glitzerten am Firmament.

Unter ihren Füßen erstreckten sich zwei Pfade aus weichem, üppigem Moos, die sich bei der Statue eines riesigen geflügelten Panthers trafen, dessen glühendes Blau in der Schwärze der Nacht hell erstrahlte.

Irrlichter tanzten hier und da über den bezaubernd schönen Pflanzen und wiegten sich über schimmernden Nachtblüten hin und her, begleitet von den herüberwehenden schwachen Klängen einer unsichtbaren Harfe.

»Der Garten des Königs?«, flüsterte Elminster ehrfurchtsvoll.

Der alte Zauberer lächelte angesichts des Staunens in den Augen des Menschen.

»Der Garten des Königs«, bestätigte er mit leise grollender Stimme. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als etwas aus dem Boden unmittelbar vor ihren Füßen wuchs – geisterhaft und voller Anmut, aber dennoch eindeutig tödlich.

Das Gebilde schimmerte blauweiß und wies ganz schlanke nackte Kurven und langes fließendes Haar auf. Aber seine Augen wirkten wie schwarze Löcher vor dem Hintergrund der Sterne, als es, nur für den Geist der Männer hörbar, fragte: Wer kommt?

»Naeryndam, Ältester des Hauses Alastrarra, und ein Gast«, antwortete der würdige Zauberer mit entschlossener Stimme.

Die Wächternorne fuhr nach vorn, um seinem Blick zu begegnen, dann wieder zurück, um Elminster in die Augen zu schauen. Dabei befand sie sich nur wenige Zoll von seinem Gesicht entfernt.

Ein eiskalter Hauch knisterte zwischen dem lebendigen Fleisch und der untoten Erscheinung hin und her, als die dunklen Augen in die seinen starrten, und der Prinz von Athalantar schluckte.

Er wollte unter keinen Umständen in dieses jetzt ruhige, schöne Gesicht blicken müssen, wenn es sich vor Wut verzerrte.

Das ist ein Mensch. Blauweißes Haar schwang schwer herum.

»Jawohl« bestätigte der alte Elf der Wächternorne in trockenem Ton. »Ich vermag Wesen dieser Gattung auch zu erkennen, wenn ich sie vor mir sehe.«

Warum bringt Ihr einen Verbotenen an diesen Ort, da doch der Gekrönte in dieser Nacht hier wandelt?

»Natürlich um den König zu sehen«, erklärte Naeryndam der untoten Jungfer. »Dieser Mensch brachte den Kiira unseres Hauses von dem sterbenden Erben zu seinem Nachfolger, allein und zu Fuß durch das tiefe Herz des Waldes.«

Der umherwirbelnde Geist schien Elminster mit neu erwachtem Respekt anzusehen.

Das ist eine Angelegenheit, die sich der König anschauen sollte; es kann nie genug Wunder in der Welt geben. Das blauweiße, geisterhafte Gesicht schwebte wieder nahe genug heran, um Elminsters Antlitz zu streifen.

Könnt Ihr nicht sprechen, Mensch?

»Ich wollte es vermeiden, eine Dame zu beleidigen«, erwiderte der junge Mann vorsichtig, »denn ich weiß nicht, wie ich Euch angemessen anreden soll. Aber jetzt, so glaube ich, sind wir einander vorgestellt worden.«

Er zog einen gestiefelten Fuß nach hinten und deutete eine schwungvolle Verbeugung an. »Ich bin Elminster, Prinz aus dem Land Athalantar. Wer seid Ihr, Herrin des Mondlichts?«

Wunder über Wunder, antwortete die geisterhafte Erscheinung erfreut. Ein Sterblicher, der meinen Namen zu wissen begehrt. Mir gefällt dieses ›Herrin des Mondlichts‹, wie Ihr mich zu nennen beliebt; es tat meinen Ohren wohl. Aber wisset, Mensch namens Elminster, dass ich im Leben Braerindra hieß aus dem Hause Kalauth, die Letzte meines Geschlechts.

Ihre Worte, die zunächst erstaunt und erfreut geklungen hatten, endeten jedoch in einem solch traurigen Ton, dass Elminster die Tränen in die Augen schossen. Rau erklärte er: »Aber bedenkt, Herrin Braerindra, solange Ihr an diesem Ort wirkt, besteht das Haus Kalauth und ist noch nicht dem Vergessen anheim gefallen.«

Ach, aber wer sollte sich denn daran erinnern? Die Stimme in ihren Köpfen klang wie ein wehmütiger Seufzer. Der Wald wächst durch einst hell erleuchtete, jetzt aber dachlose Kammern und verstreut die Knochen und den Staub jener, welche einst meine Verwandten waren, während ich hier bin, weit entfernt. Eine Wächternorne. Die Kormanthoraner betrachten uns als Geister, die sie fürchten und meiden. Deshalb erfüllen wir einen einsamen Wächterdienst, und so wird es auch bleiben.

»Ich werde mich an das Haus von Kalauth erinnern«, erklärte Elminster ernst und entschieden. »Und wenn ich am Leben bleibe und die Erlaubnis erhalte, mich im schönen Kormanthor frei zu bewegen, werde ich zurückkommen, um mit Euch zu reden, Herrin Braerindra. Ihr werdet nicht vergessen.«

Blauweißes Haar wirbelte um Elminster herum nach oben, und dann überlief ihn ein Schauer.

Ich hätte nie damit gerechnet, dass mir ein Sterblicher in dieser Welt Ehre erweist, erwiderte die Stimme in seinem Kopf verwundert. Und noch weniger mit einem Menschen, der so ehrerbietig spricht. Seid willkommen, wann immer Ihr die Zeit findet, zu diesem Ort zurückzukehren.

Elminster spürte eine plötzliche ziehende Kälte auf der Wange und erschauerte unwillkürlich.

Als der junge Mann sich umdrehte, fühlte er Naeryndams Hand auf seiner Schulter.

Auch Euch meinen Dank, weiser Magier, fügte der Geist hinzu, derweil Elminster sich ein Lächeln abrang. Wahrlich, Ihr bringt ausreichend Wunder mit Euch, sie unserem König zu zeigen.

»Ja, und deshalb müssen wir weiterziehen. Gehabt Euch wohl, Braerindra, bis zum nächsten Mal, wenn sich unsere Wege kreuzen«, entgegnete der alte Elf.

Bis zum nächsten Mal, erklang schwach die Stimme, und blauweiße Strähnen sanken in den Boden und waren kurz darauf verschwunden.

Naeryndam zerrte Elminster einen der moosigen Pfade entlang. »Wahrlich, junger Mann, Ihr beeindruckt mich durch die Art, wie Ihr Euch um die Last kümmert, welche andere tragen müssen. Allmählich empfinde ich Hoffnung für die menschliche Rasse.«

»Ich … ich kann kaum sprechen«, erklärte Elminster mit klappernden Zähnen. »Ihr Kuss war so … kalt.«

»Allerdings. Wenn sie das gewollt hätte, so wäre Euch das Leben aus dem Körper getrieben worden, junger Mann«, mahnte der alte Elf.

»Deshalb verrichtet sie auch diesen Wachdienst, sie und alle ihrer Art. Aber fasst Euch ein Herz; die Kälte wird vergehen, und Ihr müsst niemals wieder die Berührung irgendeines Untoten in Kormanthor fürchten. Jedenfalls so lange nicht, wie das ›niemals wieder‹ der Menschen andauert.«

»Unser Leben muss Euch Elfen wie ein flüchtiger Moment erscheinen«, murmelte Elminster, während der Pfad sie zu einigen zierlichen begrünten Lauben mit geschwungenen Sitzen hinaufführte und dann vorbei an schmalen plätschernden Bächlein und kleinen Teichen.

»Ja«, fuhr der Elfenmagier fort, »aber ich meinte eher das Ungemach, in dem Ihr Euch jetzt befindet. Sprecht auch in der unmittelbar vor Euch liegenden Zeit genauso beherzt wie mit der Wächternorne, Jüngling, oder der Tod wird Euch noch in dieser Nacht ereilen.«

Der Prinz von Athalantar an seiner Seite schwieg für eine Weile. »Soll ich vor dem König niederknien?«, fragte er schließlich, während sie ein paar Steinstufen erklommen und zwischen zwei Bäumen mit seltsam spiralförmiger Rinde hindurch auf einen breiten, von leuchtenden Pflanzen erhellten Innenhof hinaustraten.

»Lasst Euch von seinem Gesicht leiten«, antwortete der Zauberer sanft, als sie langsam und ohne Hast weiter schritten.

In der Mitte des gepflasterten Platzes saß ein Elf auf nichts als Luft, während ein offenes Buch, ein Tablett mit hohen, schmalen Flaschen und eine Art Fußschemel um ihn herum schwebten.

Zwei in Umhänge gehüllte Elfen, die majestätische Macht ausstrahlten, standen rechts und links von ihm; als sie des Menschen ansichtig wurden, glitten sie eilig nach vorn, um Elminster den Weg zu dem Herrscher zu verstellen.

Auch nachdem sie hinter dem Menschen Naeryndam Alastrarra erkannten, verlangsamten sie ihre Geschwindigkeit kaum.

»Ihr müsst diesem Verbotenen an der Wächternome vorbei geholfen haben«, sprach einer der Elfenzauberer den alten Magier an, ohne Elminster mehr Beachtung zu schenken als einem Pfosten oder einer von Vogeldreck überzogenen Statue.

Vor Ärger klang die Stimme des anderen kalt. »Aus welchem Grund? Welcher Verrat, so verratet uns, könnte im Herzen eines Mannes wuchern, der dem Königreich so lange gedient hat? Hat Euch Euer Haus hierher geschickt, auf dass Ihr bestraft werdet?«

»Weder Verrat, Earynspieir«, erwiderte Naeryndam ruhig, »noch Bestrafung, sondern eine Staatsangelegenheit, die das Urteil des Königs erforderlich macht. Dieser Mensch rief unser Gesetz an, und weil er das tat, hat er überlebt und steht jetzt hier.«

»Kein Mensch kann sich auf das Gesetz von Kormanthor berufen«, gab der andere Zauberer barsch zurück. »Nur die Angehörigen unseres Volkes können Bürger dieses Reiches sein: Elfen und die Verwandten von Elfen.«

»Und wie würdet Ihr einen Menschen beurteilen, der in allen Ehren und nicht etwa mittels eines Beutezugs an den Kiira eines der ältesten Häuser Kormanthors gelangte? Welcher die Straßen unserer Stadt durchwanderte, bis er den rechtmäßigen Erben fand und ihm dann den Sagenstein auslieferte?«

»Ich glaube dieses Märchen nur, wenn man mir einen über jeden Zweifel erhabenen Beweis erbringen kann«, antwortete Earynspieir. »Welches Haus?«

»Mein eigenes«, erklärte Naeryndam.

In die kurze Stille hinein, welche diesen schlichten Worten folgte, meinte der alte Elf im Sessel: »Genug der Spiegelfechtereien, meine Herren. Dieser Mann ist hier, auf dass ich ein Urteil fälle; bringt ihn zu mir.«

Elminster duckte sich unter dem ihm am nächsten stehenden Magier hindurch und schritt kühn auf den König zu. Er sah nicht, dass der Zauberer herumwirbelte und einen tödlichen Zauber gegen ihn aussandte, genauso wenig wie er Naeryndam bemerkte, welcher den Angriff mit einem Zepter, das er für eben solche Fälle bereithielt, außer Kraft setzte.

Als Elminster vor dem Herrscher über ganz Kormanthor niederkniete, bewirkte der zweite Zauberer eine weitere dunkle Magie. Der König hob eine Hand, worauf sich der Zauber, welcher wie eine dunkle Bedrohung durch die Luft auf Elminsters Gesicht zuschoss, auflöste.

»Genug der Zaubersprüche, meine Herren«, befahl er in sanftem Ton. »Lasst uns diesen Mann anschauen.«

Er blickte in Elminsters Augen.

Der Mund des jungen Mannes fühlte sich plötzlich trocken an. Die Augen des Elfenkönigs glichen Löchern, welche den Blick auf den nächtlichen Himmel freigaben. In ihren Tiefen trieben blinkende Sterne, und man konnte in diese dunklen Teiche fallen, hinuntergezogen werden, tiefer und tiefer, ganz weit weg …

Er schüttelte den Kopf, um sich wieder zu fassen, knirschte vor Anstrengung mit den Zähnen und setzte mühsam einen gestiefelten Fuß auf das Pflaster. Es kam ihm so vor, als laste ein Bergfried auf seinen Schultern, als er versuchte, dieses Bein zu strecken und sich hochzukämpfen. Er ächzte und stöhnte, aber er gab nicht auf.

Hinter ihm tauschten die drei Elfenmagier Blicke aus. Nicht einmal sie waren in der Lage, dem Willen des Herrschers standzuhalten, wenn sich der Geist des Königs mit dem ihren verschränkte.

Zitternd, mit weißem Gesicht und unter Strömen von Schweiß, die ihm über Wangen und das Kinn rannen, erhob sich der junge Mann mit dem rabenschwarzen Haar mühselig, den Blick immer noch in den des Königs versenkt, bis er neben dem sitzenden Elfen stand.

»Widersteht Ihr mir immer noch?«, flüsterte der alte Elf.

Die Lippen des Jünglings bewegten sich quälend langsam, als er versuchte, Worte hervorzubringen.

»Nein«, meinte er schließlich langsam und mit Bedacht, »seid willkommen in meinen Gedanken. Habt Ihr nicht versucht, mich zum Aufstehen zu bewegen?«

»Nein«, antwortete der König und wandte den Kopf zur Seite, so dass die Verbindung ihrer Blicke wie mit einem Messer abgeschnitten wurde. »Ich gab mir alle Mühe, Euch auf den Knien zu halten und Euren Willen zu beherrschen.«

Er runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Aber vielleicht seid Ihr ja gar das Werkzeug eines anderen, oder?«

»Mein König!«, schrie der Zauberer Earynspieir und warf sich zwischen Elminster und den Herrscher. »Genau das ist das Übel, gegen welches Ihr abgeschirmt werden müsst! Wer kann schon sagen, welcher tödliche Zauber durch diesen jungen Burschen hier hindurch auf Euch gerichtet werden könnte?«

»Dann haltet ihn in Eurem Bann, wenn es denn sein muss«, verfügte der König müde. »Ihr alle drei – und Earynspieir, versprecht feierlich, dass wir demnächst keine versehentlich gebrochenen Hälse oder gefrorenen Lungen oder Ähnliches zu beklagen haben. Ich werde mit dem Zepter enthüllen, wem dieser Fremdling dient, und anschließend in seinen Erinnerungen lesen, was es mit dem Kiira auf sich hat.«

Von einem der Tabletts, welche in Reichweite in der Luft schwebten, nahm der in weiße Gewänder gekleidete Elfenherrscher etwas, das wie ein langer, weinroter Glasstab aussah, glatt und gerade verfertigt war und nicht dicker als sein kleiner Finger zu sein schien. Der Gegenstand wirkte beinahe zu zierlich, als dass man ihn als »Zepter« hätte benutzen können.

Elminster fühlte sich von den Beinen gehoben und hing bewegungslos in der Luft, die Arme steif zur Seite gestreckt. Er vermochte die Augen zu bewegen, seine Kehle und seinen Brustkorb, aber alles andere schien sich in einem unnachgiebigen eisernen Griff zu befinden.

Ein Licht erglühte in dem Glasstab und raste den Schaft empor. Ruhig richtete der alte Elf das Zepter auf den Kopf des Prinzen, und Mensch wie Elf beobachteten den dünnen Lichtstrahl, welcher aus dem Stab schoss und sich mit beinahe träger Langsamkeit durch die Luft bewegte, um schließlich Elminsters Stirn zu berühren.

Eine alles umfassende Kälte durchraste den Athalantaner und erreichte sogar seine Fingerspitzen. Wie er so mitten in der Luft hing und zitterte, konnte er dank des nicht zu unterdrückenden Klapperns seiner Zähne nicht vernehmen, was unter ihm gesprochen wurde – und dann hörte er das erstaunte Aufkeuchen aller vier Elfen.

»Was geht hier vor?«, versuchte der Menschenmagier zu fragen, aber abgesehen von einem unverständlichen Gurgeln brachte er keinen vernünftigen Laut über die vor Kälte starren Lippen.

Von einem Moment auf den anderen war sein Mund wieder frei, und er drehte sich in der Luft – besser gesagt, er wurde gedreht –, bis er schließlich auf ein geisterhaftes Abbild starrte, das über dem Innenhof aufragte.

Die gespenstischen Umrisse eines Gesichtes, das er kannte.

Ein ruhiges, ernstes Antlitz, das alle hier Versammelten mit milder Neugierde musterte. Die Augen erfassten Elminster und leuchteten auf.

»Ist das diejenige, für die ich sie halte, Mensch?«, fragte der König leise.

»Das ist die Heilige Mystra«, antwortete Elminster einfach, »und ich bin ihr Diener.«

»Diese Vermutung hat sich mir bereits aufgedrängt«, meinte der alte Elf ein wenig säuerlich.

Einen Augenblick später zerschmolzen er und der junge Mensch, und über und vor dem schwebenden Sessel blieb nichts anderes übrig als Luft.

Die drei Magier starrten auf die Leere, dann blickten sie einander an. Earynspieir wirbelte herum und schaute wieder in den Himmel.

Das riesige menschliche Gesicht verblasste, die geisterhaften Locken wanden sich und peitschten wie ruhelose Schlangen hin und her, als sich die Erscheinung ein wenig von dem Garten des Königs zurückzuziehen schien.

Aber was die drei Elfenmagier dazu brachte, sich zusammenzuducken und die Namen ihrer Götter auszustoßen, war die Art und Weise, wie das schöne Frauengesicht einen nach dem anderen ansah, und das breite, zufriedene Lächeln, welches sich dabei langsam darauf ausbreitete.

Einen Augenblick später konnte man die Züge der Göttin nicht mehr erkennen.

»Kein Zweifel, dieser junge Mensch hat sich eines Tricks bedient«, zischte Earynspieir und wirkte zutiefst bestürzt.

Naeryndam schüttelte nur schweigend den Kopf, aber der andere Zauberer zerrte, nach Aufmerksamkeit heischend, an Earynspieirs Arm und zeigte aufgeregt auf etwas.

Das breite Lächeln zeigte sich plötzlich wieder am Firmament.

Dieses Mal jedoch ohne ein Gesicht darum herum.

Dennoch wussten alle drei Zauberer, worum es sich dabei handelte. Sie würden dieses Lächeln bis zum Tag ihres Todes in Erinnerung behalten.

Die drei Magier wandten den Sternen den Rücken zu und hasteten in Richtung der nächstgelegenen Türen, welche in den Palast führten, aber da ließ sie ein anderer Anblick innehalten und ein weiteres Mal erstarren.

Überall im Garten erhoben sich schweigend die Wächternornen, um zu beobachten, wie das Lächeln langsam verblasste.

 




 Die Gruft der
 Jahrhunderte

Unter der schönen Stadt Kormanthor befindet sich an einem wohlverborgenen Ort die Gruft der Jahrhunderte, die geheiligte Lagerstätte der Sagen unseres ruhmreichen Volkes.

›Lasst Mystra aufsteigen und Myth Drannor niedergehen‹ heißt es in einer Ballade, ›und dennoch wird sich die Gruft an alles erinnern‹.

Manche sagen, die Gruft läge immer noch dort, ungeplündert und großartig wie eh und je, obwohl nur wenige den Weg dort hinein kennen.

Andere behaupten, bei diesem Ort handele es sich um das Grab der Srinschee.

Wieder andere meinen, die Srinschee sei zu einem schrecklichen, verrückten Ungeheuer mit alles zerreißenden Zaubern geworden und habe die Gruft zu ihrem Unterschlupf gewählt.

Und es gibt sogar einige, welche zugeben, dass sie gar nichts wissen.

 

Shalheira Talandren, der Elfenhochbarde

von Sommerstern, aus seinem Liederzyklus

SILBERKLINGEN UND SOMMERNÄCHTE

Eine nicht amtliche, aber dennoch wahre Geschichte

von Kormanthor, veröffentlicht im Jahr der Harfe

 
 
 

Dieses Mal gab es keine Nebelschwaden, sondern nur einen kurzen Augenblick purpurschwarzer samtener Dunkelheit, und dann befand sich Elminster auch schon an einem unbekannten anderen Ort.

Der Elfenherrscher mit den weißen Gewändern stand neben ihm in einem kühlen, feuchten steinernen Raum, dessen Decke sich dicht über ihren Köpfen wölbte. Wo sich die Stützpfeiler der Kammer überkreuzten, hatte man glühende Kristalle eingelassen.

Der Elfengekrönte und der Mensch standen an der hellsten Stelle, einem freien Geviert in der Mitte der kuppelförmigen Kammer.

An vier Stellen unterbrachen reich verzierte Torbögen die kreisrunde Wölbung der Wand, und dahinter führten lange, gewölbte Gänge – der Prinz von Athalantar spähte erst in einen, dann in einen anderen – in weitere kuppelförmige Hallen.

In jedem der Gänge bemerkte El einen schmalen, sich windenden freien Pfad, aber ansonsten türmten sich an jeder verfügbaren Stelle alle möglichen Schätze: eine sich ausbreitende Flut von Goldmünzen und Barren und Skulpturen, und inmitten ihrer erstarrten Wellen schimmerten elfenbeinerne Truhen, aus denen Perlen und wie Regenbögen leuchtende Edelsteine flossen.

Sechsfach aufeinander gestapelte Truhen standen an den Wänden entlang aufgereiht, und mit Ziselierungen geschmückte Fahnenstangen lehnten dagegen wie gefällte Bäume.

Der junge Mann bemerkte einen aus einem einzigen riesigen Smaragd gearbeiteten Drachen, so groß wie er selbst, der inmitten der Zweige eines Baumes aus solidem Halbedelstein schimmerte; dessen Blätter bestanden aus einer Silbergoldlegierung, bedeckt von winzigen geschliffenen Edelsteinen.

Der Prinz von Athalantar drehte sich langsam auf dem Absatz herum und schaute sich diese Pracht an, wobei er versuchte, so ungerührt wie möglich zu wirken, da er sich der Tatsache, dass der König ihn ganz genau beobachtete, nur allzu bewusst war.

Hier in dieser einen Kammer befanden sich mehr Reichtümer, als er je zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Die Schätze hier wirkten wahrhaftig überwältigend auf jeden Besucher.

Der gesamte Staatsschatz von Athalantar würde allein schon von dem übertroffen, was sich nur unter Elminster befände, wenn er denn mit dem Gesicht zuerst in den nächsten Haufen Goldmünzen fiele.

Gleich neben seinem Fuß glomm ein geschliffener Rubin von der Größe seines Kopfes.

Elminster riss den Blick von all den Reichtümern los, nur um den suchenden, sternenhellen Augen des Königs zu begegnen.

»Was ist all das?«, fragte er. »Ich … ich meine, ich weiß, was ich vor mir sehe, aber warum bewahrt Ihr es hier unten auf, tief unter der Erde? Im Sonnenlicht würden die Edelsteine noch viel überwältigender wirken.«

Der alte Gekrönte lächelte. »Mein Volk liebt kaltes Metall nicht, und für den täglichen Gebrauch halten sie nur wenig bereit, um es anzusehen und zu berühren. Eine Eigenart der Meinigen, welche allem Anschein nach sowohl bei den Kobolden als auch bei den Zwergen und den Menschen Unverständnis auslöst.

Dieses Geschmeide dient uns als Behausung für Magie, ja, und die tragen wir auch bei uns. Der Rest ruht in verschiedenen Grüften. Alles, was dem König gehört – oder vielmehr dem Hof und damit ganz Kormanthor – gelangt hierher.«

Er schaute in einen der Gänge. »Manche nennen diesen Ort die Gruft der Zeiten.«

»Weil ihr hier über so lange Zeit Reichtümer aufgehäuft habt?«

»Nein. Wegen derjenigen, welche hier wohnt und all das bewacht.«

Der König hob eine Hand zum Gruß. Und Elminster starrte in den Gang, in welchen der König blickte.

Dort entdeckte er eine Gestalt, welche durch das Dämmerlicht und die Entfernung winzig klein und so dünn wie ein Zaunpfahl wirkte.

Ein ausgesprochen anmutiger Zaunpfahl allerdings, der jetzt schwankend auf sie zuglitt.

»Schaut mich an«, befahl der König plötzlich. Als Elminster sich umdrehte, fand er sich der voll erwachten Macht des Herrschers von Kormanthor ausgesetzt.

Wieder hoben sich seine hilflosen Füße vom Boden, und der Menschenprinz hing über dem alten Elfen in der Luft, während er ein nicht abzuwehrendes Tasten durch sich hindurchrasen fühlte. Das beschwor Erinnerungen an ein mit Farnen überwachsenes Tal herauf, an sein zurückgelassenes Zauberbuch, an Iymbryls Todeskeuchen und ein gewisses Zepter.

An dieser Stelle hielt der König inne, dann schickte er Elminsters Erinnerung zurück zu den Kämpfen der Räuberbande und dem Horn des Herolds, zu einer ganz bestimmten Begegnung vor den Toren von Hastarl, wo –

Jetzt sah der Jüngling wieder das lächelnde Gesicht Mystras vor sich, welche die Untersuchungen des Königs abwehrte.

Sie hob rügend eine Augenbraue, lächelte aber gleichzeitig den Elfen an, um ihre Zurechtweisung abzumildern, während der Herrscher ins Taumeln geriet, benommen den Kopf schüttelte und vor Erschütterung und Schmerz ächzte.

Abrupt fand sich Elminster auf dem Boden wieder, auf den er wie ein Sack Getreide heruntergeplumpst war.

Als der junge Mann aufblickte, schaute er genau in das winzige, verhutzelte Gesicht der ältesten Elfenfrau, die ihm je vor Augen gekommen war.

Ihr langes, silberweißes Haar fegte über die Kacheln unter ihren in Pantoffeln steckenden Füßen – Füße, die einige Zoll über den ausgetretenen Pflastersteinen durch die Luft schritten.

Ihre Haut schien sich über die Knochen zu spannen … Gebeine, so zierlich und wohlgeformt, dass die Frau exquisit wirkte und nicht grotesk, obgleich Elminster an allen Stellen, die ihr durchscheinendes Gewand nicht bedeckte, beinahe ihr Skelett entdecken konnte.

»Genug erspäht?«, fragte sie schelmisch, strich sich über die Hüften und drehte sich verführerisch wie eine Tänzerin in einer Taverne.

Elminster senkte den Blick. »Ich … entschuldigt mein Starren«, erklärte er eilig. »Niemals zuvor sah ich jemanden vom Hellen Volk, der ein so unglaubliches Alter erreicht hat.«

»Wenige von uns sind so alt wie die Srinschee«, warf der Gekrönte ein.

»Die Srinschee?«

Die uralte Elfendame neigte den Kopf zu einem majestätischen Gruß. Dann wandte sie sich um, streckte die Hand über leerer Luft aus und saß dann auch schon zurückgelehnt auf dieser Luft, als ruhe sie in einem mit Kissen ausgestatteten Wohnzimmer. Also hatte er eine Zauberin vor sich.

»Ihr ist es überlassen, Euch ihre Geschichte zu erzählen«, fuhr der König fort und hob die Hand, um Elminster am Reden zu hindern. »Aber zuerst muss ich mein Urteil fällen.«

Mitten durch die Luft und über dem Boden schwebte er ein Stück weit von dem jungen Mann fort. Dann wandte er sich um, um den Menschen anblicken zu können.

Dann sprach der Gekrönte: »An Eurer Aufrichtigkeit und Ehrenhaftigkeit habe ich nie gezweifelt. Die Hilfe, welche Ihr dem Hause Alastrarra ohne jeden Gedanken an eine Belohnung und erst recht ohne sonstige Hintergedanken geleistet habt, ist alleine schon den Rang eines Armathors von Kormanthor wert – Ihr Menschen nennt das wohl den Ritterschlag. Von nun an dürft Ihr Euch als Ritter des Reiches Kormanthor betrachten. So viel gewähre ich Euch frohen Herzens, und entbiete Euch mein Willkommen dazu.«

»Aber …?«, fragte der frisch gebackene Armathor vorsichtig, weil ihm der zurückhaltende Tonfall des alten Elfen nicht entgangen war.

»Aber ich kann mir nicht helfen – ich nehme an, dass Ihr von der Göttlichen, der Ihr dient, nach Kormanthor geschickt wurdet. Wann immer ich herauszufinden versuche, aus welchem Grund sie das getan hat, stellt sie sich meinen Nachforschungen in den Weg.«

Elminster tat einen Schritt auf den alten Elfen zu und blickte ihm in die Augen. »Lest in meinem Geist, ich bitte Euch darum, und erfahrt so, dass ich die Wahrheit spreche, hochmögender Herrscher«, sagte er.

»Die Große Mystra schickte mich hierher, auf dass ich die Grundlagen der Magie erlerne‹, wie sie sich auszudrücken beliebte, und weil sie vorhersah, dass ich ›zum richtigen Zeitpunkt‹ hier gebraucht würde. Die Herrliche enthüllte mir aber nicht, wann das sein sollte oder was von mir verlangt würde, noch teilte sie mir mit, wer mich brauchen würde und aus welchem Grund.«

Der weiß gewandete Elf nickte. »Ich zweifle Euren Glauben nicht an, Mensch; es sind die Beweggründe der Göttin, welche ich nicht auszuloten vermag. Ich glaube gern, dass dies genau ihre Worte waren; trotzdem verhindert sie, dass ich Eure wahre Macht und ihre wahren Pläne erfahre … und ich muss ein Reich beschützen. Also, gestattet mir noch einen Versuch.«

Der König lächelte. »Glaubt Ihr, ich zeige jedem fremdländischen Eindringling die Schätze, welche jeden gierigen Menschen von hier bis zu dem westlichen Meer dazu bewegen müssen, durch die Bäume von Kormanthor heranzustampfen und alles zu verwüsten?«

Die Srinschee kicherte und warf ein: »Die Art der Elfen mag sich der Vorstellungskraft der Menschen entziehen, aber das heißt noch lange nicht, dass es die Art von Narren wäre.«

Elminster schaute von einem zum anderen. »Welchen Versuch wollt Ihr unternehmen? Ich habe nicht mehr viel Kraft übrig für weitere Zauberspruchduelle oder Kämpfe Geist gegen Geist.«

Der König nickte. »Das weiß ich bereits; verhielte es sich bei Euch anders, so hätte man Euch nicht hierher gebracht. Mich durch Eure Anwesenheit zu gefährden, würde bedeuten, eine starke Waffe Kormanthors aufs Spiel zu setzen; die Srinschee ohne einen guten Grund einer Bedrohung auszusetzen, würde heißen, leichtfertig mit einem Schatz des Reiches zu spielen.«

»Genug der Schmeichelei, Eltargrim«, beschied die Zauberin energisch, »sonst glaubt der Jüngling noch, Ihr wärt ein Dichter und nicht der raue Krieger, als welchen man Euch doch rühmt.«

Der junge Mann zwinkerte dem alten König zu. »Ein Krieger?«

Der weißhaarige Elf seufzte. »Zu meiner Zeit habe ich ein paar Orks erschlagen …«

»Und außerdem ein paar hunderttausend Soldaten und den einen oder anderen Drachen«, ergänzte die Zauberin.

Der König machte eine abwehrende Geste. »Sprecht von solchen Dingen, wenn ich dahingeschieden bin, denn wenn wir hier zu lange verweilen, werden die Hofmagier auf der Suche nach mir den halben Palast in die Luft sprengen.«

Die Srinschee zuckte die Achseln. »Doch nicht diese jungen Tölpel?«

Der Herrscher seufzte verärgert. »Oluevaera, wie kann ich ein Urteil über diesen Mann fällen, wenn Ihr jeden meiner Versuche, Würde zu bewahren, sogleich zunichte macht?«

Die uralte Zauberin auf ihrer luftigen Ruhestätte zuckte erneut die Achseln. »Sogar Menschen verdienen die Wahrheit.«

»Da habt Ihr wohl Recht.« Der Tonfall des Königs klang trocken, als er sich Elminster zuwandte, eine ernste Miene aufsetzte und erklärte: »So vernehmt denn das Urteil von Kormanthor: Ihr sollt für einen Mond in diesen Gewölben bleiben. Ihr könnt ganz nach Belieben gemeinsam mit der Wächterin diese Hallen und Gänge durchsuchen, wobei Ihr frei mit ihr sprechen könnt.

Sie wird Euch mit Nahrung versorgen und sich um Eure Bedürfnisse kümmern. Angehörige des Hofes, darunter auch ich selbst, werden Euch nach Ablauf dieser Zeit aufsuchen und Euch anbieten, Euch einen einzigen Gegenstand aus diesen Gewölben auszusuchen und mitzunehmen.«

Der Prinz von Athalantar neigte den Kopf. »Und wo ist der Haken bei der Sache?«

Die Srinschee kicherte über den Tonfall in der Stimme des Menschenjünglings.

»Dies ist kaum die richtige Zeit für Leichtsinn, junger Ritter«, entgegnete der König nachdrücklich und ernst. »Wenn Ihr den falschen Gegenstand präsentiert – was bedeuten soll, dass wir zu dem Entschluss kommen, er sei falsch –, dann sollt Ihr mit dem Tod bestraft werden.«

In die Stille hinein, welche seinen Worten folgte, fügte er hinzu: »Denkt darüber nach, junger Mensch, welches das geeignetste Ding sein könnte, das Ihr hier finden könnt. Wählt sorgfältig.«

Über dem Körper des Herrschers erschienen plötzlich funkelnde Lichter. Er hob die Hand, um die Srinschee zu grüßen, drehte sich mit den aufscheinenden Lichtern und war verschwunden. Der Schimmer floss noch einen Moment lang in Richtung Decke und verebbte dann lautlos.

»Bevor Ihr fragt, junger Herr, ein Mond entspricht einem menschlichen Monat«, erklärte die Srinschee trocken, »und nein, ich bin nicht seine Mutter.«

Elminster grinste. »Ihr erzählt mir, was Ihr nicht seid, deswegen bitte ich Euch inständig, teilt mir mit, was Ihr seid.«

Sie richtete ihre unsichtbare Sitzgelegenheit her, bis sie aufrecht dasaß, und blickte ihn an. »Ich bin die Ratgeberin der Könige, die geheime Weisheit im Herzen des Königreiches.«

Der junge Mann starrte sie an und beschloss, das Wagnis einzugehen. »Und seid Ihr weise?«

Die alte Zauberin kicherte. »Aha, immerhin ein Mensch mit scharfem Verstand!« Sie richtete sich blitzenden Auges majestätisch auf, hielt plötzlich, wie aus dem Nichts, ein Zepter in ihrer Hand und brummte: »Nein.«

Die Srinschee stimmte in Elminsters überraschten Heiterkeitsausbruch mit ein, ließ sich nieder gleiten und schritt auf ihn zu.

Die Greisin wirkte so zerbrechlich, dass der junge Mann ihr unwillkürlich den Arm zur Stütze anbot.

Sie warf ihm einen empörten Blick zu. »Ich bin gar nicht so schwächlich, junger Mann. Überschätzt Euch nicht, sonst endet Ihr noch wie der Wurm dort drüben.«

Der neue Armathor des Elfenreiches schaute sich um. »Welcher Wurm?«, fragte er zögernd, da er kein Tier noch eine Trophäe eines solchen entdeckte, sondern nur Räume voller Schätze.

»Das Gewölbe dieses Ganges«, erklärte ihm die Srinschee, »besteht aus den Knochen eines Tiefenwurmes, welcher sich seinen Weg von ganz weit unten bis hier herauf nagte. Hunger nach Schätzen brachte ihn dazu, sich einen Tunnel zu graben. Tiefenwürmer fressen Metall, müsst Ihr wissen.«

Der junge Mann starrte das Gewölbe über dem fraglichen Gang an, das tatsächlich wie Knochen aussah.

Er blickte zurück zu der Zauberin und musterte sie mit neuer Hochachtung. »Sollte ich Euch also mit Gewalt begegnen oder den Versuch wagen, diesen Ort zu verlassen, so könntet Ihr mich mit dem Heben eines Fingers töten.«

Die alte Elfin zuckte die Achseln. »Vielleicht. Ich rechne allerdings nicht damit, es sei denn, Ihr seid weitaus närrischer – oder gewalttätiger – als Ihr ausseht.«

Der Menschenprinz nickte. »Ich glaube nicht, dass ich das bin. Mein Name lautet Elminster … Elminster Aumar, Sohn des Elthryn. Ich bin – oder war – ein Prinz von Athalantar, einem kleinen Menschenkönigreich, welches –«

Die alte Srinschee nickte. »Ich kenne es. Uthgrael muss schon seit langer Zeit tot sein.«

Der junge Mann nickte. »Er war mein Großvater.«

Die Srinschee neigte abwägend den Kopf. »Hmmm.«

Elminster starrte sie an. »Ihr kanntet den Hirschkönig?«

Wieder nickte die Srinschee. »Ein Mann voller Lebenskraft«, meinte sie lächelnd.

Der Prinz von Athalantar hob ungläubig eine Braue und sah sie forschend an.

Die alte Zauberin brach in Gelächter aus. »Nein, nein, nicht so etwas … doch manch eine der Maiden, mit denen ich tanzte, mag etwas in der Richtung widerfahren sein. In jenen Tagen vertrieben wir uns gern die Zeit damit, das Tun und Lassen der Menschen auszuloten.

Wenn wir jemanden sahen, der unsere Aufmerksamkeit erregte – einen kühnen Krieger, zum Beispiel, oder einen viel versprechenden Zauberlehrling –, dann zeigten wir uns ihm im Mondlicht, und anschließend verlockten wir ihn zu einer fröhlichen Verfolgungsjagd durch die Wälder. Manche dieser Jagden endeten mit einem gebrochenen Hals; manche von uns ließen sich auch fangen.

Ich führte Uthgrael durch den halben südlichen Hochwald, bis er im Morgengrauen erschöpft zu Boden sank. Später habe ich mich ihm noch einmal gezeigt, bei seiner Hochzeit, nur um zu sehen, wie ihm der Kiefer herunterklappte.«

Elminster schüttelte den Kopf. »Ich kann schon sehen, dass dies ein langer Mond werden wird hier unten«, sagte er in Richtung Decke.

»Nun denn!« Die Srinschee heuchelte Empörung, um dann wieder zu kichern. »Ihr seid an der Reihe: Welche Streiche habt Ihr verübt, Elminster?«

»Ich glaube nicht, dass wir das jetzt vertiefen müssen, ausgerechnet jetzt …«, antwortete der neue Ritter des Reiches würdevoll.

Sie schaute ihm nur in die Augen.

»Also gut«, fuhr er fort, »ich überlebte einige Jahre lang als Dieb in Hastarl, und da gab es diesen Vorfall, bei dem ich –«

 

Elminster war heiser. Sie hatten stundenlang geredet. Nachdem ihn der zweite Hustenanfall geschüttelt hatte, winkte die Srinschee mit der Hand und meinte: »Genug. Ihr müsst allmählich müde sein. Hebt den Deckel dieses Tabletts dort drüben hoch.«

Sie zeigte auf ein mit einer Silberkuppel bedecktes Tablett, das auf einem Haufen von Rüstungen stand, mitten in einer Flut von achteckigen Münzen, die man aus einem bläulichen Metall geprägt hatte, welches Elminster nicht kannte.

Er folgte ihrer Anweisung. Unter dem Deckel dampfte Hirschbraten in einer Nusssoße mit Lauch. »Wie ist das hierher gekommen?«, fragte der junge Mann aufs Höchste erstaunt.

»Magie«, antwortete sie schelmisch und zerrte eine halb vergrabene vergoldete Karaffe aus einem Berg von Münzen neben ihrem Ellbogen.

»Etwas zu trinken?«

Vor Verwunderung den Kopf schüttelnd, streckte Elminster die Hand danach aus. Die Greisin stieß die Karaffe achtlos in seine Richtung.

Das Behältnis trudelte in Richtung Boden und fuhr dann hoch, geradewegs in seine Hand.

»Meinen Dank«, erklärte der Menschenprinz und griff mit beiden Händen nach der Karaffe.

Die Srinschee zuckte die Achseln, und der junge Mann spürte plötzliche etwas Kaltes auf seinem Kopf. Als er hochlangte, fand er dort ein kristallenes Glas.

»Ihr hattet beide Hände voll«, erklärte die Zauberin milde.

Als Elminster vergnügt schnaubte, erschien eine Schale mit Trauben auf seinem Schoß.

Er lachte hilflos und glitt unwillkürlich an dem Berg Münzen hinunter, gegen den er sich gelehnt hatte und die nun zu Boden rutschten. Eine rollte davon, und er nagelte sie mit dem Absatz eines Stiefels auf den Boden, um sie aufzuhalten.

»Ihr werdet ihrer bald fürchterlich überdrüssig sein«, meinte die Elfenzauberin.

»Ich möchte keine Münzen«, erwiderte Elminster. »Wo sollte ich sie überhaupt ausgeben?

»Ja, aber Ihr müsst sie alle wegschaffen, um an das zu gelangen, was unter ihnen begraben liegt«, antwortete die Srinschee.

»Die besten Dinge bewahre ich unter Haufen von Münzen auf, versteht Ihr?«

Elminster starrte sie an, schüttelte dann den Kopf, lächelte wortlos und widmete sich dem Essen.

 

»Und was bringt eine Elfenzauberin, die Könige beraten, Tiefenwürmer bezwingen und gekrönte Häupter dazu verführen kann, durch wilde Wälder zu jagen, in eine unterirdische Gruft, die niemals jemand zu Gesicht bekommt?«, fragte der Prinz von Athalantar, nachdem er so viel Essen in sich hineingestopft hatte, wie er nur konnte.

Die Zauberin hatte sogar noch mehr gegessen und tellerweise gebratene Pilze und Muscheln mit Zitrone verschlungen, ohne auch nur ein Anzeichen von Unbehagen zu zeigen.

Sie lehnte sich wieder in der leeren Luft zurück, kreuzte die Beine auf einem unsichtbaren Fußschemel und antwortete:

»Wie soll ich sagen … aus einem Gefühl der Zugehörigkeit heraus.«

»Zugehörigkeit? Zu kalten Münzen und den Juwelen längst Verstorbener?«

Die Greisin musterte ihn mit einiger Anerkennung. »Scharfsinnig gesprochen, junger Mann.«

Sie setzte ihr Glas in Höhe ihres Ellbogens in der leeren Luft ab und beugte sich vor. »Aber Ihr sagt das, weil Ihr nicht wie ich seht, was sich alles hier unten finden lässt.«

Die Srinschee griff sich einen angelaufenen silbernen Armreifen, um den sich der Körper einer Schlange wand. »Passt auf, Elminster. Dafür braucht Ihr mich: um die Wahl zu treffen, vor die der König Euch gestellt hat, und Euer Leben zu behalten. Dieser Armreif ist alles, was Kormanthor von der Prinzessin Elvanaruil geblieben ist, verloren in den Wogen der Gefallenen Sterne vor mehr als dreitausend Sommern, als ihr Flugzauber versagte. Er wurde an den Gestaden der Ambral-Insel angeschwemmt, als Tiefwasser noch nicht geboren worden war.«

Elminster fischte ein glänzendes Stück Muschel aus dem Haufen neben sich. Es war an allen vier Ecken durchbohrt, und von dort aus führten feine Ketten zu silbernen Medaillons, auf denen sich smaragdene Seepferdchen mit Amethystaugen tummelten.

»Und das hier?«

»Der Brustschmuck von Khathanglas Siltral, welcher sich selbst zum Fürst der Flüsse und Buchten ernannte, lange vor der Gründung Eures Königreichs von Kormyr. Unwissentlich nahm er eine Gestaltwandlerin zum Weibe, und die grässlichen Nachkommen ihrer Kinder mit ihren Tentakeln lauern noch immer als tödliche Bedrohung in den Wasserstraßen von Marsember und den Weiten Sümpfen, wie die Menschen diese Gegend nennen.«

Der junge Mann lehnte sich vor. »Ihr kennt die Herkunft eines jeden Schmuckstückes, welches sich hier unten in den Grüften befindet?«

Die Srinschee zuckte mit den Achseln. »Selbstverständlich. Was nützt schon ein langes Leben und ein entsprechendes Erinnerungsvermögen, wenn man keinen Gebrauch davon macht?«

Verwundert schüttelte Elminster den Kopf. Nach einem Augenblick meinte er: »Bitte vergebt mir … aber all die Männer und Frauen, welche diese Schmuckstücke erschufen oder trugen, können nicht Eure Vorfahren sein – zum Beispiel dieser Siltral, der Nicht-Elfen zeugte. Aber Ihr fühlt, dass Ihr … zu etwas gehört?«

»Zu dem Königreich meiner Vorfahren und zu anderen meines Volkes«, erklärte die Zauberin ruhig. »Ich bin Oluevaera Esteida, die Letzte meiner Familie. Und dennoch erhebe ich mich über die Familienzwiste, in denen ein Haus gegen das andere kämpft, und betrachte alle Kormanthoraner als meine Verwandten.

Das liefert mir einen Sinn für mein langes Leben, außerdem den Grund dafür, weiter zu leben, nachdem die, welche ich zuerst liebte, gegangen sind.«

»Und wie einsam ist es im schlimmsten Fall?«, fragte Elminster leise und beugte sich vor, um ihr tief in die Augen zu sehen.

Die verwitterte alte Elf in erwiderte seinen Blick. Ihre Augen wirkten wie blaue Flammen vor einem stürmischen Himmel. »Ihr schaut viel weiter und auch viel klarer als jeder Mensch, den ich je getroffen habe«, sagte sie ruhig. »Allmählich wünschte ich, das Urteil des Königs hinge nicht drohend über Eurem Haupt.«

Der Menschenprinz spreizte die Hände. »Ich zöge es ebenfalls vor, nicht hier zu sein«, erwiderte er mit einem Lächeln.

Die Srinschee antwortete mit einem eigenen Lächeln, dann meinte sie schroff: »Nun, am besten sehen wir zu, dass wir vorankommen. Grabt dieses Schwert neben Eurem Knie aus, und ich erzähle Euch von dem Geschlecht der Elfenfürsten, welche es trugen.«

 

Etliche Stunden später fragte sie: »Möchtet Ihr ein wenig Nachtwaldwiesentee?«

Elminster blickte auf. »So etwas habe ich noch nie getrunken, aber wenn er nicht nur aus Pilzen besteht, dann gerne.«

»Nein, es sind auch noch andere Zutaten darin«, erwiderte sie in gespielter Ernsthaftigkeit, und sie brachen beide in Lachen aus.

»Ja, es sind Pilze darin, und nein, es ist nicht schädlich oder so ganz anders als das, was die ach so vornehmen Damen in Kormyr und Khondath zu trinken pflegen«, fügte sie hinzu.

»Oh, Ihr meint so etwas Ähnliches wie Branntwein?«, fragte der Prinz von Athalantar in aller Unschuld, woraufhin die Edle die Lippen zusammenpresste, um dann erneut loszuprusten.

»Ich mache welchen für uns beide«, erklärte die Greisin und erhob sich. Dann blickte sie über die Schulter zu Elminster zurück, der geduldig eine Brustplatte aus einem weiteren Haufen Münzen ausgrub. Diese bestand aus einem einzigen Stück Kupfer von der Dicke seines Daumens und war wie der perfekte Busen einer Frau gearbeitet, unter dem ein zähnefletschendes Löwenmaul klaffte.

»Schlaft Ihr denn niemals, junger Mann?«, erkundigte sich die Srinschee neugierig.

 

Der junge Mann sah sie an. »Ich fühle mich erschöpft, ja, aber ich brauche keinen Schlaf mehr.«

»Habt Ihr das Eurer Göttin zu verdanken?«

Elminster nickte und blickte mit gerunzelter Stirn auf die Brustplatte. »Dieser Löwe«, meinte er, »seine Augen sind hier in die Zunge eingesetzt, und –«

Die Büste von Eldratha, der längst verblichenen Königin des verschwundenen Elfenreiches von Larlotha, bestand aus solidem Marmor und wies die Länge eines seiner Arme auf. Sie kam genau im richtigen Winkel auf ihn zugesaust und traf ihn beinahe sanft hinter dem rechten Ohr.

 

Elminster wachte mit rasenden Kopfschmerzen auf. Er fühlte sich, als bohre jemand mit einem Dolch in sein rechtes Ohr, reiße die Klinge wieder zurück und stieße sie dann wieder hinein.

Herein. Hinaus. Herein. Hinaus.

Der Menschenprinz wälzte sich stöhnend herum und hörte das Klimpern von Münzen, als seine Stiefel darüber schabten.

Was war geschehen?

Sein Blick wanderte zu den sanften, ewig gleichen Lichtern über ihm. Edelsteine, in die Wölbung der Decke eingesetzt.

Oh, ja – er befand sich in der Gruft der Jahrhunderte. Eingesperrt mit der Srinschee, bis der König wiederkam, um Elminsters Wahl zu beurteilen, welchen Gegenstand er von hier mitnehmen wollte.

»Fürstin? Euer Durchlaucht … äh … Srinschee«, fragte der junge Mann und ließ dann seinen Worten ein gequältes Ächzen folgen. Das Sprechen hatte ein neuerliches Pochen in seinem Kopf hervorgerufen. »Fürstin … äh, Oluevaera?«

»Hier drüben«, ertönte ein schwaches Flüstern, und Elminster wandte sich in die Richtung um, aus der die Stimme kam.

Die alte Zauberin lag, alle viere von sich gestreckt, auf einem Berg von Schätzen. Das Gewand hing ihr in Fetzen herab, und Rauch stieg träge von ihrem Körper auf.

Einem jetzt weitgehend entblößten Körper, der viele Falten und Altersflecke aufwies, aber zumindest keine Anzeichen kürzlich erfolgter Gewalt zeigte.

Der Prinz kroch auf sie zu, wobei er sich den Kopf hielt.

»Fürstin?«, fragte er. »Seid Ihr verletzt? Was ist geschehen?«

»Ich habe Euch angegriffen«, gab sie reumütig zu, »und den Preis dafür bezahlt.«

Elminster starrte die Alte fassungslos an. »Ihr habt was –«

»Junger Mann, ich schäme mich so sehr«, erwiderte sie mit bebenden Lippen. »Nach so langer Zeit einen Freund zu finden und diese Freundschaft nur um der Ergebenheit dem Königreich gegenüber wegzuwerfen … Ich tat, was ich für richtig hielt – und fand heraus, dass meine Wahl falsch gewesen ist.«

Elminster legte den pochenden Kopf auf die Münzen neben der Srinschee, so dass er ihr in die Augen schauen konnte. Tränen standen darin.

»Fürstin«, sagte er sanft, denn ihn beeindruckte die Trauer in ihrer Stimme, »bei der Liebe Eurer und meiner Götter, erzählt mir, was geschehen ist.«

Sie starrte verzweifelt in seine Augen. »Ich tat das Unverzeihliche.«

»Und das wäre?«, bat Elminster geradeheraus und bedeutete ihr aus Erschöpfung mit Handzeichen, dass sie den Mund öffne und spräche.

Die alte Zauberin brachte daraufhin beinahe ein Lächeln zustande und erklärte traurig: »Eltargrim bat mich darum, einen weiteren Versuch zu unternehmen, da er bei den vorangegangenen gescheitert sei. Ich sollte versuchen, während Ihr schlieft, so viel aus Eurem Geist herauszulesen, wie in meiner Macht stünde …

Aber die Zeit verging, ein Tag und eine Nacht, und Ihr hattet immer noch ohne das geringste Anzeichen für Müdigkeit die Schätze durchsucht. Also fragte ich Euch und Ihr sagtet, Ihr brauchtet keinen Schlaf mehr.«

Der junge Mann nickte, und die Münzen unter seiner Wange gerieten ins Rutschen. »Womit habt Ihr mich niedergeschlagen?«

»Mit einer Büste der Eldratha von Larlotha«, murmelte sie. »Elminster, es tut mir so Leid.«

»Mir auch«, erklärte er freimütig. »Kann Elfenmagie Kopfschmerzen bannen?«

»Oh«, hauchte die Srinschee ärgerlich und legte eine Hand vor den Mund. »Hier.« Sie streckte zwei Fingerspitzen aus, berührte die Seite seines Kopfes und murmelte etwas vor sich hin.

Und wie kaltes Wasser, das seinen Nacken hinunterplätscherte, wurde der Schmerz fortgerissen und hinweggeschwemmt.

Elminster keuchte seinen Dank und glitt an den Münzen hinunter, bis er wieder auf dem Boden saß.

»Und dann habt Ihr Euch an meinen Geist herangemacht, sobald ich betäubt war, und –«

Ihm fiel etwas ein, und er drehte sich schnell herum und erhob sich, um sich dann besorgt über die untreue Freundin zu beugen.

»Fürstin, Rauch ist von Euch aufgestiegen! Seid Ihr verletzt?«

»Mystra erwartete mich bereits, so wie sie den König erwartete«, antwortete ihm die Srinschee mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen. »Sie kümmert sich um Euch, junger Mann. Sie fegte mich geradewegs aus Eurem Geist hinaus und teilte mir mit, sie habe einen Zauber darin verankert, der mich zu Staub zerblasen könnte.«

Der Prinz von Athalantar starrte sie an und ließ dann sein Bewusstsein bis zu der Stelle sinken, wo für so lange Zeit kein Zauber bereitgelegen hatte. Er musste sich darum kümmern.

Ohne auch nur einen einzigen Zauber und einen Sagenstein, den er anrufen konnte, hatte der Menschenmagier inmitten all der stolzen Elfen keine Möglichkeit, sich zu verteidigen.

Aha, dort war er ja. Eine solch tödliche Magie, wie er sie nie zuvor gekannt hatte – so mächtig und gleichzeitig so einfach.

Eine Berührung, und elfisches Blut würde in dem Körper zerkochen, den er auserwählt hatte, und ihn binnen weniger Atemzüge zu Staub zerfallen lassen, ganz egal, über welche Rüstung oder Verteidigungsmagie er auch verfügen mochte, und …

Der Prinz schüttelte sich. Das war wahrlich ein Schlachtzauber.

Als seine Sinne ins Hier und Jetzt zurückkehrten, zupften kühle Finger, so klein, als gehörten sie einem Kind, an seinen Handgelenken und zogen daran, bis sie auf weichem, kühlem Fleisch ruhten.

Fleisch, das sich wie –

Elminster starrte rasch nach unten. Die Srinschee hatte ihre Brust entblößt und presste seine Hand fest auf die Wölbungen.

»Fürstin«, entfuhr es ihm, und er starrte in die traurige blaue Flamme ihrer Augen, »was –?«

»Benutzt den Zauber«, erwiderte sie. »Ich verdiene es nicht anders.«

Der junge Mann befreite behutsam seine Hand und schob das, was von ihrem Gewand noch übrig geblieben war, zurück an seinen Platz.

»Und was würde der König dann mit mir machen?«, wollte er mit gespielter Verzweiflung wissen. »Das ist das Lästige bei euch tragischen Gestalten – ihr verschwendet keinen Gedanken an das, was anschließend passiert!«

Elminster lächelte und bemerkte, dass sie mit sich kämpfte, ob sie in sein Lachen einfallen durfte oder nicht. Nach einem Augenblick stellte er fest, dass sie weinte und stille Tränen aus ihren alten Augen quollen.

In diesem Moment konnte er nicht anders als sich vorzubeugen und sie auf die Wange zu küssen. »Ihr habt das Unverzeihliche getan, ja«, murmelte er in ihr Ohr. »Ihr habt mir Nachtwaldwiesentee versprochen – und ich warte immer noch!«

Die Greisin versuchte sich an einem Lachen, brach aber in Schluchzen aus. Elminster zog sie hoch und in seine Arme, um sie zu trösten, und bemerkte, dass es sich so anfühlte, als wiege er ein weinendes Kind.

Die Srinschee wog so gut wie nichts.

Sie schluchzte immer noch, die Arme um seinen Nacken geschlungen, als zwei dampfende Tassen Nachtwaldwiesentee in der Luft direkt vor seiner Nase auftauchten.

 

Elminster hatte längst die Übersicht über die Gegenstände verloren, welche er für besonders klug ausgesucht hielt. Es gab da eine Krone, die ihren Träger so aussehen ließ, wie er in jüngeren Jahren ausgeschaut hatte, und außerdem einen Handschuh, der die Haut eines zerschmetterten oder verstümmelten Gesichtes mit einer Berührung der Fingerspitzen wieder herstellen konnte.

Die Srinschee hatte diese Gegenstände zusammen mit anderen, die ihm gefielen, in einer Kiste in der gewölbten zentralen Kammer beiseite gelegt, aber er hatte weniger als den zwanzigsten Teil dessen gesehen, was die Gruft an Schätzen barg, und die Augen der alten Frau wurden wieder traurig.

»Elminster«, meinte sie, als er eine kannelierte Flöte wegschob, welche dem Elfenhelden Erglaero vom Langbogen gehört hatte, »Eure Zeit läuft ab.«

»Ich weiß«, entgegnete der Prinz von Athalantar knapp. »Was ist das?«

»Ein Umhang, der die Fäulnis aus jedem Baum verbannt, um dessen Stamm man ihn wickelt, oder aus jeder Pflanze, über die man ihn wirft. Er wurde uns von dem Elfenmagier Raeranthur von –«

Er bewegte sich bereits wieder von ihr fort in Richtung der Truhe mit den Gegenständen, die er bevorzugte. Die Fürstin Esteida verfiel in Schweigen und beobachtete traurig, wie er sich von ihr entfernte.

Sie wagte es nicht einmal, ihm durch das Verschieben von Münzen zu helfen – aus Furcht, einer der Hofmagier könnte sie aus Eifer, diesen menschlichen Eindringling zu töten, aus der Ferne ausspionieren.

Elminster kehrte zurück. Um seine Augen lag ein erschöpfter Zug. »Wie lange noch?«

»Vielleicht zehn Atemzüge«, erwiderte sie leise, »vielleicht zwanzig. Es hängt davon ab, wie erpicht sie darauf sind.«

»Auf meinen Tod«, knurrte der Menschenmagier und langte an ihr vorbei. Mochte es ein Zufall sein, dass sie in den vergangenen Augenblicken die Hand dreimal auf diese kleine kristallene Kugel gelegt hatte?

»Was ist das?«, fragte Elminster und nahm die Kugel hoch.

»Ein Kristall, durch den man den Verlauf der Wasserläufe durch das Königreich sehen kann, auf der Oberfläche oder unter der Erde; jede Spanne ihrer Reise, klar erkennbar für Euer Auge, so dass Ihr Biberdämme, im Fluss treibende Baumstämme und die Quellen von Verschmutzung sehen könnt«, erzählte ihm die Srinschee schnell und beinahe atemlos, »hergestellt für das inzwischen gefallene Haus von Klatharla, und zwar von –«

»Die nehme ich«, knurrte der Menschenprinz und schickte sich an, an ihr vorbeizugehen. Er hielt jedoch mitten in der Bewegung inne und trat gegen das Heft eines unter den Münzen begrabenen Schwertes. »Und das da?«

»Ein Schwert, das Dunkelheit zerschneidet und die untoten Dinge, die man Schatten nennt – aber ich glaube, das gilt auch für Geister und Gespenster –«

Er winkte abschätzig mit der Hand und setzte sich wieder in Bewegung, um durch den Gang zu der Truhe zurückzukehren.

Die Srinschee rückte die mit Juwelen besetzte Robe zurecht, die er entdeckt und die sie auf sein Beharren hin angelegt hatte – sie rutschte beharrlich von einer ihrer betagten Schultern – und seufzte. Sie würden jeden Moment hier auftauchen, und sie –

Waren jetzt hier. Ein lautloser Lichtblitz flammte in der Kuppel der mittleren Kammer auf, und der junge Mann versteifte sich, als er sich plötzlich von unfreundlich dreinblickenden Elfenzauberinnen umringt sah.

Sie waren ihrer sechs, und alle hielten Zepter auf ihn gerichtet. Winzige Funken blitzen auf und flossen an den tödlichen Geräten entlang.

Aus dem Gang sah Elminster die Srinschee auf sich zukommen. Während sie ihm entgegenlief, schnippte sie mit den Fingern und hielt plötzlich ein siebtes Zepter in den Händen, zum Zuschlagen bereit.

Langsam drehte er ihr den Rücken zu. Er wusste, wer in der entgegengesetzten Richtung auf ihn wartete. Herrscher liebten es immer schon, ihrem Auftritt eine besondere, eine auffällige Note zu verleihen.

Hinter zweien der Zauberinnen stand ein alter Elf in weißen Gewändern, und seine Augen wirkten wie zwei Teiche voller Sterne. Die Frauen glitten anmutig zur Seite, um ihm im Ring des Todes Platz zu machen.

Der Gekrönte.

»Ich freue mich, Euch zu sehen, verehrter König«, grüßte Elminster und legte den Kristall, den er immer noch in der Hand hielt, vorsichtig in die offene Truhe.

Der Elf blickte auf die darin enthaltenen Schätze nieder und hob billigend eine Augenbraue. Gegenstände der Fürsorge, nicht des Kampfes.

Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme jedoch ernst. »Ich bat Euch darum, nur einen Gegenstand aus diesen Gewölben auszuwählen. Lasst uns nun alle Zeugen dieser Wahl sein.«

Elminster verbeugte sich und ging dann mit erhobenen, leeren Händen auf den König zu.

»Nun?«, begehrte der Elfenherrscher zu erfahren.

»Ich habe meine Wahl getroffen«, erwiderte Elminster in aller Gelassenheit.

»Ihr habt Euch dafür entschieden, nichts mitzunehmen?«, fragte der König und zog die Brauen hoch. »Das wäre der Versuch eines Feiglings, den Tod zu umgehen.«

»Mitnichten«, erwiderte Elminster in ebenso ernstem Ton. »Ich habe das Allerwertvollste ausgewählt, das ich hier in Euren Gewölben fand.«

Zepter hingen bebend überall um ihn herum, mitten in der Luft zurückgelassen von den Zauberinnen, welche jetzt mit aller Kraft Zauber wirkten.

Elminster wandte sich langsam um und hob angesichts ihrer im Chor und im Flüsterton gemurmelten Beschwörungen die Brauen.

Nur die Hände der Srinschee bewegten sich nicht. Sie hielt ihr Zepter mit der Spitze nach hinten geneigt, so dass die Spitze ihre Brust berührte. In ihren Augen stand Furcht geschrieben.

Dann senkten sich Banne auf Elminster Aumar, Zauber, die suchten und erprobten, tasteten und vergeblich nach verborgenen Gegenständen oder Versteckzaubern am Körper des jungen Mannes fahndeten.

Eine nach der anderen blickten die Zauberinnen den König an und nickten kaum merklich. Sie hatten nichts gefunden.

»Und was ist dieses allerwertvollste Ding?«, fragte der Gekrönte schließlich, als sich zwei der Zauberinnen endlich vor ihn stellten, um ihn mit erhobenen Zeptern in den Händen erneut abzuschirmen.

»Freundschaft«, erwiderte Elminster. »Gegenseitige Wertschätzung und meine Zuneigung zu einer weisen und liebenswürdigen Dame.«

Der junge Mann wandte sich um, sah die Srinschee an und verneigte sich tief vor ihr, so wie sich Gesandte in den Ländern der Menschen vor Königen verbeugten, die sie wahrhaftig respektierten.

Nach einem langen Moment, angestarrt von den anderen Elfen, lächelte die alte Zauberin und erwiderte seine Verneigung. Ihre Augen blitzten sehr hell, und es mochten Tränen in ihnen stehen.

Der König zog die Augenbrauen hoch. »Ihr habt eine klügere Wahl getroffen, als selbst ich das vermocht hätte«, erklärte er.

Mehr als eine der sechs Hofzauberinnen schaute erschüttert drein. Eine nach der anderen rang vor Staunen und Furcht hörbar nach Atem, als der gekrönte Herrscher über ganz Kormanthor sich schließlich tief vor Elminster verneigte.

»Eure Anwesenheit in dem hellsten aller Königreiche ehrt mich; Ihr seid hier willkommen, denn Ihr verdient es, als Bürger hier aufgenommen zu werden wie jeder Angehörige des Volkes. Seid eins mit Kormanthor.«

»Und Kormanthor soll eins sein mit Euch«, sangen alle Zauberinnen gleichzeitig. In mehr als einer Stimme klangen Ehrfurcht und Überraschung mit.

Elminster lächelte dem König zu, drehte sich jedoch um und umarmte die Srinschee. Tränen glitzerten auf ihren verwitterten Wangen, als sie zu ihm aufblickte, und so küsste er sie von ihrem Gesicht.

Samtene Dunkelheit senkte sich nieder, und als sie wieder zurückwogte, enthüllte sie eine riesige, hell erleuchtete Halle voller Elfen in all ihrer Pracht. Die Magie des Königs bewirkte, dass der Gesang der Zauberinnen weiter durch die Luft brauste.

Mit Staunen auf den Gesichtern lauschte der Hofstaat von Kormanthor auf die klaren Klänge. »Und Kormanthor soll eins sein mit Euch.«
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 Jedem Teich seine
 eigene Feier

Als Elminster Kormanthor zum ersten Mal erblickte, sah er eine Heimstatt hochmütiger Heuchelei, Intrige, Hinterhältigkeit und Dekadenz. Ein Ort, in jeder Hinsicht den stolzesten menschlichen Städten von heute sehr ähnlich.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

Zu dem Zeitpunkt, als Ithrythra, die in ihren neuen Stiefeln unsicher schwankte, endlich den von Wald umgebenen Weg zu dem Teich hinaufgestöckelt war, befand sich die Feier bereits in vollem Gange.

»Ehrlich gesagt, Verehrteste«, verkündete Duilya Abendrot so laut, dass die Blätter hoch droben in den Mondrindenbäumen erzitterten, »mir ist es gleichgültig, was Eure Ältesten sagen! Der König ist verrückt! Vollkommen verrückt!«

»Und was das Verrücktsein anbetrifft, so wisst Ihr darüber besser Bescheid als der Rest von uns«, murmelte Ithrythra in sich hinein und setzte ihr eigenes Glas auf einem schwebenden Tablett ab, um ihre schenkelhohen Silberstiefel aufzuschnüren.

Welch eine Erleichterung, sie auszuziehen. Durch die hohen Absätze überragte sie die Diener, ja, aber oh, welche Schmerzen sie verursachten. Die Mode der Menschen war ebenso verrückt wie schamlos.

Ithrythra hängte ihr Spitzengewand über einen Zweig und schüttete die Rüschen ihres Unterkleides aus, bis sie wieder so saßen wie beabsichtigt.

Sie musterte ihr Ebenbild in dem an einer Schattenkrone hängenden Glas, einem ovalen Spiegel, der größer war als sie selbst.

Als sie in seine Tiefen starrte und darin gerade noch eben etwas Wirbelndes erkennen konnte, fiel ihr ein, dass einige Vornehme aus Kormanthor sich gern zuflüsterten, dieser Spiegel diene den Tornglara manchmal als Portal zu den dunklen, schmutzigen Straßen in den Städten der Menschen.

Die Fürsten von Tornglara machten dort Geschäfte, und bei der Vorstellung, mit den Menschen Handel zu treiben, runzelten viele Kormanthoraner missbilligend die Stirn. Und die Damen des Hauses Tornglara, nun …

Die Edle schnalzte mit der Zunge und schob diese Gedanken entschieden zur Seite. Mode, das war es, wonach Alaglossa Tornglara suchte, nach Mode, und sonst nach nichts.

Ithrythra bedachte den Spiegel mit einem schwachen Lächeln. Ihre neue Frisur war in Form geblieben, die stramm über die Handlyra, das Siegel ihres Hauses, gezogene Strähne saß an Ort und Stelle.

Ihre Ohren standen keck nach oben, und kein übermäßig bunter Schmuck lenkte von den mit Rouge betonten Spitzen ab. Sie drehte sich um, um erst die eine Seite ihres Körpers mustern zu können und dann die andere.

Die an ihren Flanken festgeklebten Edelsteine befanden sich immer noch da, wo sie hingehörten. Sie warf sich in Pose und hauchte dem Spiegel mit gespitzten Lippen einen Kuss zu.

Nicht übel.

Nach dem Mittagsmahl eines jeden vierten Tages versammelten sich die Fürstinnen aus fünf Häusern am Satyrtanzteich in den privaten Gärten hinter dem vieltürmigen Anwesen der Tornglaras. Dort badeten sie in dem wärmsten der Teiche, der für diesen Anlass mit gewürztem Rosenwasser gefüllt worden war, und schlürften Sommerminzwein aus großen, grün geriffelten Gläsern.

Die Tabletts mit gezuckertem Konfekt und den zu Recht gerühmten Weinen aus den Lagen der Tornglara flogen freigebig durch die Luft, ebenso wie der wahre Grund dafür, dass die Damen immer und immer wieder zu diesem Ort zurückkehrten: der Klatsch.

Ithrythra Morgennebel gesellte sich zu ihren schnatternden Gefährtinnen und begrüßte sie mit ihrem gewohnten stillen Lächeln.

Als sie vor Vergnügen seufzend ihre langen Beine in das wohltuend warme Wasser des Teiches steckte, bemerkte sie, dass ihr Glas als einziges noch nicht leer war. Wo befanden sich die Diener?

Ihre Gastgeberin bemerkte ihren Blick und hielt mitten im Satz inne, lehnte sich verschwörerisch vor und meinte: »Oh, ich habe sie weggeschickt, meine Teuerste. Dieses Mal müssen wir unsere Gläser selbst nachfüllen – aber schließlich spricht man nicht jeden Tag über königlichen Hochverrat!«

»Königlicher Hochverrat? Welche Art von Schurkerei könnte der Herrscher wohl begangen haben? Dieser Elf ist viel zu alt, um noch über genug Verstand oder Ausdauer zu verfügen!«, erklärte Ithrythra, woraufhin die Damen, die sich bereits im Teich befanden, in kreischendes Gelächter ausbrachen.

»Oh, Ihr seid nicht mehr auf dem Laufenden, teuerste Ithrythra! Das muss von all der Zeit herrühren, die Ihr in Euren Kellern mit dem Ernten von Pilzen verbracht habt, um Euch Euren Lebensunterhalt zu verdienen!«, bemerkte Duilya Abendrot spitz.

Die sehr vornehme Alaglossa Tornglara ließ sich angesichts dieser Grobheit dazu herab, die Augen zu verdrehen.

»Nun, wenigstens beweist das meinen Ältesten, dass ich arbeiten kann, wenn ich muss«, antwortete Ithrythra, »und so bleibt es mir erspart, von meinem Haus als vollkommene Versagerin angesehen zu werden – Ihr solltet es ausprobieren, Teuerste … oder, na ja, vermutlich besser doch nicht …«

Cilivren Riekentanz, die Stillste und Höflichste von allen, verschüttete beinahe den Inhalt des Glases, das sie gerade füllte, und beschloss, dass es am klügsten wäre, es abzustellen.

Sie stellte es auf ein schwebendes Tablett, verkorkte die Flaschen und ließ sie zurück an ihren üblichen Platz gleiten, eine Nische in dem kleinen Bach, welcher durch die Büsche neben ihr floss.

»Ganz Kormanthor spricht davon«, erklärte sie ruhig. »Der König hat irgendeinen Menschen zum Armathor des Reiches ernannt! Und einen Mann noch dazu! Einen Dieb, der den Kiira einer der ersten Familien gestohlen hat und in ihre Residenz in der Stadt eingebrochen ist, um Zauber zu stehlen und die Damen des Hauses auszuplündern!«

»Es handelte sich nicht um das Haus Starym, oder?«, fragte Ithrythra trocken. »Zwischen dem alten Eltargrim und dem stolzesten unserer Häuser wurde nie viel Liebe verschwendet.«

»Das Haus Starym hat Kormanthor tausend Sommer länger gedient als ein gewisses Haus, das ich nennen könnte«, warf Phuingara Lhoril steif ein. »Die Kormanthoraner von wahrhaft edler Gesinnung finden den Stolz dieses Geschlechts nicht im Mindesten übertrieben.«

»Kormanthoraner von wahrhaft edler Gesinnung schwelgen ganz gewiss nicht in hochmütigem Benehmen«, erwiderte Ithrythra seidenweich.

»Oh, Ithrythra! Ihr seid immer so schneidend zu uns, als sei Eure Zunge ein Schwert! Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Euer Fürst es mit Euch aushält!«, meinte Duilya Abendrot verdrießlich.

Sie ärgerte sich, weil sie nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.

»Ich habe gehört, warum das so ist«, sagte Alaglossa Tornglara und beobachtete in aller Ruhe die Blätter über ihrem Kopf.

Ithrythra errötete, als die anderen Damen im Teich kicherten. Duilya fügte ihr eigenes, raues Gelächter hinzu und beeilte sich dann, ins Rampenlicht zu treten. Die Spitzen ihrer Ohren wurden beinahe nach unten geknickt, so schwer wogen die Edelsteine, mit denen die Reihen von Ohrgehängen besetzt waren.

»Stolz oder kein Stolz, es handelte sich nicht um die Starym«, erklärte sie aufgeregt, »sondern um das Haus Alastrarra. Bei Hofe wird behauptet, die beiden Hofmagier würden lieber Eltargrim zu einem Schwertkampf vor dem Altar von Korellon herausfordern, als einen Menschen ungehindert unter uns wandeln zu lassen – ganz zu schweigen davon, ihn als Armathor anzuerkennen!

Einige der jüngeren Armathoren, welche keinen Fürstentitel irgendwelcher Häuser tragen, stören sich erheblich daran, und da sie wenig zu verlieren haben, sind sie bereits zum Palast geeilt, haben ihre Schwerter zerbrochen und die Stücke dem Gekrönten vor die erlauchten Füße geworfen! Einer hat seine Klinge sogar direkt auf Eltargrim geschleudert!«

»Ich frage mich, wie lange es dauern wird«, überlegte Ithrythra laut, »bis dem Menschen ein – sagen wir, Unfall widerfährt.«

»Bestimmt nicht lange, den Blicken der Ältesten bei Hofe nach zu schließen«, sprudelte Duilya mit glänzenden Augen hervor. »Wenn wir wirklich Glück haben, fordern sie ihn bei Hofe heraus – oder halten Spähzauber bereit, damit wir alle zusehen können, wie es diesen Barbaren zerreißt!«

»Wahrhaft zivilisiert«, murmelte Cilivren so leise, dass nur Alaglossa und Ithrythra sie hören konnten. Duilya, von ihren eigenen hämischen Worten wie taub, entging diese Bemerkung.

»Und dann«, fuhr sie fort, mitgerissen von ihrem eigenen Schwung, »rufen die ersten Häuser vielleicht zu einer Jagd auf, zum ersten Mal seit Jahrhunderten, und sie zwingen den alten Eltargrim dazu, Hirschgestalt anzunehmen, und dann bringen sie ihn zur Strecke! Dann bekommen wir einen neuen König! Oh, wie aufregend!«

In ihrem Überschwang griff sie sich eine Weinflasche und trank ihren Inhalt in einem Zug leer, ohne ein Glas zu benutzen.

Prompt geriet die Edle ins Torkeln und fiel in den Teich zurück, wo sie zitternd und hustend nach Luft schnappte.

»Bei den Göttern dort droben, ertrinkt uns bloß nicht hier, Teuerste«, schimpfte Phuingara und hielt sie über Wasser, »sonst kriegen wir es mit unseren Fürsten zu tun, weil wir ohne ihre Erlaubnis mit Angehörigen rivalisierender Häuser gesprochen haben!«

Ithrythra bereitete es viel Spaß, der hustenden Duilya herzhaft auf den Rücken zu klopfen. Edelsteine flogen quer über den Teich und prallten klirrend von schwebenden Tabletts ab.

Alaglossa bedachte die herrschende Fürstin des Hauses Morgennebel mit einem verkniffenen Lächeln, das Ithrythra mitteilte, ihre Gastgeberin wisse ganz genau, warum ihr hilfreiches Klopfen durchaus absichtlich so heftig ausgefallen war – und ihr Schweigen sich später vielleicht auszahlen würde.

»Aber, aber, sanfte Rieke«, meinte Alaglossa besorgt und legte der zitternden Fürstin Abendrot einen Arm um die Schulter.

»Geht es Euch jetzt besser? Die Süße unseres Weines verführt oft zu dem Glauben, er hätte kein Feuer – aber er ist sogar stärker als dieser, äh, dreifach gebrannte Pilzsherry, der unsere Fürsten immer dazu bringt, sich gegenseitig anzubrüllen!«

»Oh«, gurrte Phuingara, »also habt Ihr den schon probiert, oder?«

Alaglossa drehte den Kopf und bedachte die Fürstin des Hauses Lhoril mit einem Blick, der wie stumme Dolche heransauste.

Aber Phuingara lächelte nur und fragte: »Und? Wie war er?«

»Ihr meint, was unsere Fürsten dazu bringt, in ihre Kissen zu fallen, wie die Jünglinge zu kichern und dann, wenn sie auf dem Boden liegen, herumzujohlen und zu versuchen, sich selbst die Hand zu schütteln?«, warf plötzlich Cilivren ein, und in ihrer Stimme klang unterdrücktes Gelächter mit. »Nun, das Zeug schmeckt fürchterlich!«

»Ihr habt den dreifachen Pilzsherry getrunken?«, fragte Phuingara ungläubig.

Cilivren bedachte die Fürstin Lhoril mit einem katzenhaften Blick und erwiderte: »Manche Fürsten enthalten ihren Damen nicht alle Freuden vor.«

All die anderen einschließlich der immer noch hustenden Duilya schauten die Fürstin Riekentanz an, als seien ihr plötzlich etliche zusätzliche Köpfe gewachsen.

»Cilivren«, meinte Duilya schockiert, sobald sie wieder sprechen konnte, »ich hätte nie gedacht, dass …«

»Genau das ist Euer Problem«, knurrte Ithrythra, »Ihr denkt nie!«

Vor Schreck öffneten alle Fürstinnen im Teich die Münder, aber bevor Duilya ob dieser Beleidigung einen Wutanfall bekommen konnte, beugte sich die Fürstin Morgennebel ernsten Blickes vor und sagte Duilya mitten ins Gesicht:

»Hört mir zu, Fürstin Abendrot. Wie, glaubt Ihr, wählt Kormanthor einen König? Ihr könnt all die Aufregung nicht abwarten, sagtet Ihr? Würdet Ihr dabei bleiben, wenn ich Euch erzählte, dass die Wahl eines neuen Königs höchstwahrscheinlich mit Giftmord, Straßenduellen und Zauberern einhergeht, die des Nachts in ihren Türmen daran arbeiten, Schlachtzauber quer durch die Stadt gegen ihre Rivalen auszusenden?

Mensch oder Nichtmensch, sei Eltargrim nun ein hohlköpfiger Narr oder auch nicht, wollt Ihr sterben oder zusehen, wie man Eure Kinder abschlachtet und wie Rachefeldzüge beginnen, welche ganz Kormanthor für immer zerreißen werden, auf dass alle Menschen in unsere Stadt eindringen können, und zwar über unsere sich bekriegenden Knochen?«

Sie rang nach Atem, die Fäuste vor Furcht und Zorn zusammengeballt, und starrte in die vier Gesichter, die ungläubig zurückstarrten. Konnten sie es denn wirklich nicht sehen?

»Die Götter mögen über uns alle wachen«, fuhr die Fürstin Morgennebel mit bebender Stimme fort. »Ich finde die Vorstellung, dass ein Mensch durch unser helles Königreich wandelt, Ekel erregend. Aber wenn es sein muss, empfange ich diesen Menschen als meinen Bundesgenossen, und ich würde ihn Tag und Nacht Tag küssen und ihm dienen, wenn ich so verhindern könnte, dass unser Reich sich selbst zerfleischt!«

Sie ballte die Fäuste, ihr Busen hob und senkte sich, und sie schrie beinahe: »Glaubt ihr, dass Kormanthor so großartig und mächtig dasteht, dass uns nichts berühren kann? Wie könnt ihr das glauben!

Unsere Fürsten stolzieren herum und spötteln und erzählen Geschichten über die Heldentaten ihrer Vorväter, als die Welt noch jung war und wir mit bloßen Händen Drachen bekämpften, und das Mond für Mond. Und unsere Söhne prahlen damit, um wie viel kühner sie seien, und können nicht einmal eine Flasche Dreifachen trinken, ohne vornüber zu kippen! Jahr für Jahr nagen die Äxte der Menschen an den Grenzen unserer schönen Wälder, und ihre Magier werden stärker. Jedes Jahr werden ihre Abenteurer kühner, und immer weniger von unseren Streiftruppen bringen eine Jahreszeit ohne blutige Verluste hinter sich!«

Mit bleichem Gesicht nickte Alaglossa Tornglara langsam, als Ithrythra nach Luft rang, schluckte und flüsternd hinzufügte: »Ich rechne nicht damit, die schönen Türme unserer Stadt noch stehen zu sehen, wenn meine Todesstunde gekommen ist. Hat sich eine von euch jemals Gedanken darüber gemacht?«

In der nun folgenden Stille griff sie sich eine volle Flasche Sommerminzwein und trank sie leer, langsam und bedächtig, während alle sie anstarrten.

»Also wirklich«, meinte Duilya mit einem unsicheren Lachen, während die Damen Ithrythra Morgennebel beobachteten, der anscheinend der Wein nichts ausmachte.

Sie setzte die leere Flasche ab und griff nach einer anderen, um anmutig ihr Glas aufzufüllen.

»Ich glaube, Ihr ergeht Euch allzu heftig in wilden Fantastereien, Ithrythra – wie immer. Kormanthor in Gefahr? Kommt schon. Wer kann uns bedrohen? Wir verfügen über genügend Zauber, um jede beliebige Zahl von Barbaren in – in noch mehr Pilze zu verwandeln, aus denen Sherry hergestellt werden kann!«

Sie lachte fröhlich über ihren eigenen Scherz, aber ihr Frohsinn traf auf gedankenschwere Stille. Sie wirbelte, Unterstützung heischend, zu Phuingara herum. »Glaubt Ihr das nicht auch?«

»Ich glaube«, sagte Phuingara langsam, »dass wir unsere Tage mit Klatsch und Geschwätz verbringen, weil wir nicht gern über solche Angelegenheiten reden. Duilya, hört mir nun zu: Ich stimme nicht mit allem überein, was Ithrythra befürchtet, aber nur weil niemand so offen darüber spricht oder wir es nicht gerne hören, bedeutet das nicht, dass sie im Unrecht wäre.

Wenn Ihr nicht erkannt habt, dass in ihren Worten durchaus Wahrheit liegt, dann schlage ich Euch vor, ihr einen Kuss zu geben und sie sehr freundlich darum zu bitten, sie noch einmal zu wiederholen … und dieses Mal genauer hinzuhören.«

Mit diesen Worten drehte sich die Fürstin Lhoril um und schickte sich an, aus dem Teich zu klettern. Sie hinterließ bedrücktes Schweigen.

»Wartet!«, rief Alaglossa erregt und langte nach einem von Phuingaras feuchten Handgelenken. »Bleibt hier, bitte …«

Die Fürstin Lhoril schleuderte funkelnde Blicke auf ihre Gastgeberin und meinte leise: »Fürstin, und bei allem, was Euch lieb und teuer ist, stellt sicher, dass Ihr mich mit dem gebotenen Respekt behandelt.«

Die Fürstin Tornglara nickte knapp. »Ithrythra hat Recht«, erklärte sie ernst und beugte sich vor. »Die Angelegenheit ist zu ernst, um sie einfach als unangenehm beiseite zu schieben und dazu überzugehen, weiter Spaße zu machen, sich zu zanken und zuzusehen, wie sich die Stadt wegen dieses Menschen prügelt.

Wir müssen auf unsere Fürsten einwirken, den Frieden zu bewahren, indem wir ihnen wieder und immer wieder erklären, dass ein einfacher Mensch es nicht wert ist, den König zu entmachten und die Klingen zu ziehen und Fehden zu entfachen.«

»Mein Fürst hört niemals auf mich«, flüsterte Duilya in tragischem Ton. »Was könnte ich also tun?«

»Sorgt dafür, dass er Euch zuhört«, gab Cilivren zurück. »Sorgt dafür, dass er Euch bemerkt, und gebt genau Obacht.«

»Das tut er nur, wenn wir …«

»Dann, meine Teuerste«, erklärte Phuingara mit einer Stimme so schneidend wie ein Peitschenschlag, »ist es an der Zeit, dass Ihr ein wenig besser werdet in der Kunst, Euren Fürsten Eurem Willen gefügig zu machen. Alaglossa, Ihr hattet Recht, als Ihr mich davon abgehalten habt, davonzustürmen. Wir haben hier ein gutes Stück Arbeit vor uns. Habt Ihr irgendwelchen dreifach gebrannten Sherry hier?«

Die Fürstin Tornglara starrte sie überrascht an. »Wieso, ja«, antwortete sie, »aber was wollt Ihr damit anfangen?«

»Eine der wenigen Möglichkeiten, welche Euch die Achtung des Fürsten Abendrot versichern würden«, meinte die Fürstin Lhoril bedächtig, »besteht meiner Ansicht nach darin, eines Vormittags, wenn er die Nacht zuvor zuviel getrunken hat – und seine Söhne ob dessen verflucht, was sie bei ihrem Toben und Lachen zerbrochen haben; Ihr musstet einen hochgeschätzten Dummkopf heiraten, nicht wahr, Duilya? – eine volle Flasche dieses Sherrys zu nehmen, sie direkt vor seinen Augen auszutrinken und dann dazusitzen und nicht zu brüllen oder herumzutorkeln.

Wenn er nun sprachlos sein sanftes Weib ansieht, welches unvermutet zur Löwin geworden ist, dann könnt Ihr ihm mit Fug und Recht Bescheid stoßen und ihm verkünden, dass Ihr keinen Grund für all solch albernes Herumkrakeelen seht.«

»Und dann?«, fragte Duilya, käsebleich angesichts der Vorstellung, sich ihrem Fürsten ganz unverblümt entgegenzustellen.

»Und dann könntet Ihr ihn vor den Augen des ganzen Haushalts ins Bett schleppen«, fuhr Phuingara entschlossen fort, »und ihm mitteilen, dass allnächtliche Trinkgelage keine Entschuldigung dafür sind, wie ein Narr herumzuschwanken und die Ehre des Hauses dem allgemeinen Gespött preiszugeben, während er Euch gleichzeitig vernachlässigt.«

Zunächst herrschte für eine Weile Schweigen, dann brach rund um den Teich herum Gelächter los – leise zuerst, dann aber immer lauter, als die volle Bedeutung von Phuingaras Worten offenbar wurde.

Cilivren fasste sich als Erste wieder. »Ihr verlangt von uns, dass wir üben, Dreifachen zu trinken, bis wir eine Flasche ohne sichtbare äußere Anzeichen leeren können? Phuingara, das wird uns umbringen.«

Sie fuhr zusammen. »Ich meine das genau so; das Zeug verbrennt einem die Eingeweide wie Feuer!«

Die Fürstin Lhoril zuckte die Achseln. »Dann lernen wir eben, ein paar Gläser ohne Tränen oder Zittern auszutrinken, und arbeiten an einem Zauberspruch nur für uns selbst, der alles, was über unsere Lippen kommt, in Wasser verwandelt, sobald wir es schlucken.

Wir sind auf Anerkennung aus und nicht darauf, unsere Sorgen über das Königreich wie unsere Männer zu ertränken. Warum, glaubt ihr, trinken sie so, wie sie es tun? Sie haben dasselbe erkannt wie Ithrythra und wollen es nicht wahrhaben.«

»Also verfrachte ich meinen Ihimbraskar hinauf ins Schlafgemach, nachdem ich ihn vor den Augen des gesamten Haushalts gedemütigt habe«, meinte Duilya mit unsicherer Stimme. »Und was dann? Er schlägt mich grün und blau, wirft meine Knochen aus dem Fenster und sucht sich des Morgens eine neue und jüngere Frau!«

»Nicht, wenn Ihr ihn dazu bringt, sich hinzusetzen, und ihn dann mit den gleichen flammenden Worten wie Ithrythra bedenkt«, antwortete Alaglossa. »Selbst wenn er anderer Meinung sein sollte, so wird er doch angesichts Eurer Gedanken über solche Angelegenheiten derartig überrascht sein, dass er sich vielleicht wie mit einem Gleichgestellten mit Euch streitet – und daraufhin sagt Ihr ihm, dass solche Dispute genau das sind, was Ihr wollt, und dann nehmt Ihr ihn mit ins Bett.«

Duilya starrte sie für einen Moment an und brach dann in wildes Gelächter aus. »Oh, Hanali segne uns alle! Wenn ich mir vorstelle, die Kraft zu haben, das alles durchzustehen …«

»Fürstin Abendrot«, erklärte Ithrythra förmlich, »würde es Euch viel ausmachen, wenn wir vier uns mittels einem oder zweier Zaubersprüchen mit Euch verbänden, um – nun, Euch bei den Worten zu unterstützen, welche Ihr in den unangenehmen Momenten braucht?«

Duilya blickte sie an, rang nach Atem und schaute dann langsam der Reihe nach die Damen im Teich an. »Würdet ihr das wirklich tun?«

»Wir alle gewännen von einem solchen Zauber«, meinte Phuingara bedächtig. »Klug ausgedacht, Ithrythra.«

Sie wandte sich zu Alaglossa um. »Besorgt den Sherry, Fürstin Tornglara. Ich habe das Gefühl, ein Trinkspruch wäre jetzt angebracht.«

 

»Obwohl ich selbst und andere Euch bald einige der Zaubersprüche unseres Volkes beibringen werden«, sagte die Srinschee, »steht Euch jetzt eine Zeit großer Gefahren bevor, Elminster.« Sie lächelte. »Ihr brauchtet mich nicht, um das zu wissen.«

Der junge Mann nickte. »Aus diesem Grund habt Ihr mich hierher gebracht.«

Der Prinz von Athalantar schaute sich um, musterte die dunklen, staubigen Mauern und fragte: »Aber was ist das für ein Ort?«

»Eine geheiligte Grabstätte unseres Volkes – ein von Geistern heimgesuchter Turm, einst das zu Hause des ersten stolzen Adelshauses, das versuchte, sich über den Rest von uns zu erheben. Die Dlardrageth.«

»Was ist ihnen widerfahren?«

»Sie pflegten Umgang mit Teufeln und Dämonen und versuchten, eine stärkere Rasse zu züchten. Nur wenige überlebten solche Begegnungen, und noch weniger die darauf folgenden Geburten, und alle Elfen wandten sich gegen diese Familie.

Die wenigen Überlebenden wurden mit Hilfe unserer stärksten Zauber bis zum Ende ihrer Tage hier eingeschlossen.«

Die Srinschee wischte nachdenklich mit einer Hand über einen Pfeiler und enthüllte das darin eingegrabene Relief eines schielenden Gesichts.

»Einige dieser Zauber wirken immer noch, obwohl wagemutige junge Fürsten aus Kormanthor hier vor tausend Jahren einbrachen, um dieses Schloss der Reichen aus dem Haus Dlardrageth zu plündern. Sie fanden wenig von Wert und nahmen mit, was sie fanden. Und sie brachten Gerüchte über die Geister mit, welche sich hier herumtreiben.«

»Geister?«, fragte Elminster ruhig.

Die Srinschee nickte.

»Oh, es gibt hier ein paar von ihnen, aber keinen von ihnen muss man wirklich fürchten. Was am wichtigsten ist – wir bleiben hier ungestört.«

»Werdet Ihr mich in Magie unterrichten?«

»Nein«, antwortete die Srinschee und kam so nahe an ihn heran, dass sie unmittelbar vor ihm stand und zu ihm hinaufblicken musste.

»Ihr werdet mich in Zauberei unterrichten.«

Elminster runzelte die Stirn. »Ich –«

»Hiermit«, erklärte sie ruhig, streckte die leeren Hände in die Luft und hielt plötzlich – sein Zauberbuch in den Fingern.

Sie schwankte ein wenig unter dessen Gewicht, und unwillkürlich nahm er es ihr ab und blickte es prüfend an. Ja, er hielt sein eigenes Zauberbuch in Händen.

Zurückgelassen in einer Satteltasche, weit weg in einem mit Farnen bewachsenen Tal in dem weglosen Wald, wo die Weißrabenstreifsoldaten auf zu viele Ruukha getroffen waren.

»Meinen tief empfundenen Dank, Fürstin«, teilte Elminster ihr mit, ließ sich auf ein Knie nieder, so dass er auf Augenhöhe mit ihr gelangte und sie nicht turmhoch überragte.

»Obwohl ich vielleicht undankbar klingen mag – werden nicht die Elfen, die angesichts der Tatsache, dass ein Mensch zum Armathor ernannt wurde, erbost sind, Kormanthor Stein für Stein auf der Suche nach mir umdrehen?

Und werden nicht die anderen Angehörigen Eures Volkes erwarten, dass ich die eine oder andere Pflicht übernehme, die mit meinem Rang einhergeht … mit anderen Worten, mich blicken lasse?«

»Sichtbar werdet Ihr bald genug und allzu sehr sein«, erwiderte die Srinschee grimmig. »Der Mittelpunkt zahlreicher Verschwörungen und aller möglicher Pläne, sogar seitens jener, welche Euch nicht übel gesonnen sind.

Wir in der hellen Stadt von Kormanthor sind müde und matt, und alles, was uns neu erscheint, wird zu etwas, mit dem sich die großen Häuser nur zu gerne schmücken. Und nur allzu oft verletzt oder zerstört ihr Interesse das, womit sie spielen.«

»Elfen erinnern mich mehr und mehr an Menschen«, bemerkte der junge Prinz und setzte sich auf den zerborstenen Stumpf einer Säule.

»Wie könnt Ihr es wagen!«, schnappte die alte Zauberin. Er schaute gerade noch rechtzeitig hoch, um sie lächeln zu sehen, bevor sie ihm das Haar zerzauste.

»Wie könnt Ihr es wagen, mir die Wahrheit zu sagen«, murmelte sie. »So wenige Angehörige meines Volkes tun das … oder haben es je getan. Es ist ein seltenes Vergnügen, dass ich es zur Abwechslung einmal mit der lauteren Wahrheit zu tun habe.«

»Wie das? Sind Elfen denn nicht ehrlich?« fragte Elminster im Scherz, denn er erkannte einen Glanz in ihren alten Augen, welcher auf aufsteigende Tränen hinzudeuten schien.

»Einigen wir uns darauf, dass einige von uns weltlicher eingestellt sind, als ihnen gut tun dürfte«, meinte die Greisin mit einem Lächeln und schwebte durch die Luft von ihm weg.

Sie wirbelte herum und fügte hinzu: »Und die anderen sind der Welt zu überdrüssig.«

Die alte Zauberin hatte den Satz noch nicht beendet, als sich hinter ihr Dunkelheit erhob, in der Krallen erschienen, die plötzlich auf sie niederfuhren.

Elminster fuhr mit einem Schrei hoch, aber die Krallen hackten durch sie hindurch und zerteilten das Dunkel zwischen ihnen. Ihnen folgte ein dünnes, hohes Wehklagen, das aber schwächer wurde und in weiten Fernen zu verhallen schien.

Der Prinz von Athalantar schaute dorthin, wo die Erscheinung verschwunden war, und wandte sich dann wieder zu der kleinen Zauberin um. »Einer der Geister?«, fragte er und hob eine Braue.

Die Greisin nickte. »Sie wollen ebenfalls Eure Magie erlernen.«

Er lächelte, aber das Grinsen verschwand von seinen Lippen, als er ihre Miene bemerkte. »Ihr macht keine Scherze«, stellte er rau fest.

Sie schüttelte den Kopf. Die Traurigkeit war wieder in ihre Augen zurückgekehrt. »Ihr erkennt allmählich, so hoffe ich jedenfalls, wie sehr mein Volk Euch und andere von Eurer Art braucht, um uns neue Ideen einzuhauchen und das Feuer des Geistes wiederzuerwecken, der uns einst über alle anderen in Faerun erhob.

Der Umgang mit Menschen, mit unseren entfernten Verwandten, dem kleinen Volk und sogar mit Zwergen – das ist der Traum des Königs. Er sieht ganz deutlich, was wir tun müssen – aber die großen Häuser bleiben hartnäckig; sie beharren darauf, dass die Tage der Träumerei für immer währen sollen, selbstverständlich mit ihnen selbst an der Spitze von allem.«

Der junge Mann schüttelte den Kopf und brachte nur ein sehr dünnes Lächeln zustande. »Anscheinend trage ich eine schwere Bürde«, meinte er.

»Ihr könnt sie tragen«, erwiderte die Srinschee und winkte ihm kokett zu. »Weil die erhabene Mystra Euch auserwählt hat.«

 

»Haben wir uns nicht versammelt, um zu entscheiden, was wir am besten tun sollen?«, fragte Sylmae kalt.

Sie blickte sich im Kreis der ernsten Gesichter um, welche über dem rituellen Feuer schwebten; ihr eigenes und die der fünf anderen Zauberinnen, welche den König zu der Gruft der Jahrhunderte begleitet hatten, nachdem die Hofhochmagier Earynspieir und Ilimitar sich geweigert hatten, dies zu tun.

Holone schüttelte den Kopf. »Nein, Schwester; das ist der Fehler, den zu machen wir den Häusern und den anderen Leuten bei Hofe überlassen. Wir müssen abwarten und beobachten und zum Nutzen des Königreichs wirken, wenn die vorschnellen und unbedachten Handlungen anderer dies nötig machen.«

»Und welche voreiligen Handlungen erfordern unser Eingreifen?«, fragte Sylmae. »Die Ernennung eines Menschen zum Armathor des Königreiches – oder die Antworten, die unweigerlich darauf folgen werden?«

»Die Antworten werden uns mitteilen, wer wo steht«, warf die Zauberin Ajhalanda ein. »Und je nachdem, wie sich die Gegenspieler daraufhin verhalten, mag unser Eingreifen erforderlich sein.«

»Einen Gegenschlag, meint Ihr«, warf Sylmae mit erhobener Stimme ein. »Gegen den König oder gegen eines der großen Häuser des Reiches, oder –«

»Oder gegen alle Häuser oder die Hofhochmagier oder sogar gegen jemanden wie die Srinschee«, ergänzte Holone unaufgeregt. »Wir wissen noch nicht, was geschehen wird – nur dass es unsere Pflicht ist und unser Bedürfnis, uns zu treffen und zu beratschlagen und als eine Einheit zu handeln.«

»Unsere Hoffnung, meint Ihr«, warf die Zauberin Ajhalanda ein, die zum ersten Mal in dieser Nacht das Wort ergriff, »besteht darin, dass wir zusammenarbeiten und nicht auseinander gerissen werden, Hand gegen Hand erheben und Willen gegen Willen, so wie es, wie wir alle befürchten, im ganzen Königreich der Fall sein wird.«

Holone nickte grimmig. »Und deshalb, Schwestern, müssen wir sorgfältig, sehr sorgfältig abwägen, damit wir es nicht zu Streitereien untereinander kommen lassen.«

Mehr als eine der Zauberinnen, deren Gesichter über dem Feuer schwebten, seufzte auf. Sie wussten, dass dies allein schon schwierig genug sein würde.

Ajhalanda unterbrach das sich in die Länge ziehende Schweigen.

»Sylmae, Ihr wandelt öfter unter all den Elfenwesen, gleich ob hoch oder niedrig, als wir anderen. Welche Häuser müssen wir beobachten – wer wird führen, wo die anderen folgen?«

Sylmae seufzte aus ganzem Herzen, so dass das Feuer unter ihren Gesichtern erzitterte, und meinte: »Das Rückgrat der alten Häuser – derjenigen, welche den König verachten und sich gegen ihn, gegen fürstliche Zauberinnen und gegen alles stellen, was sich in drei Jahrtausenden neu entwickelt hat – sind die Starym, natürlich, und die Häuser Echorn und Waelvor.

Sie bahnen den Weg, dem die alten Häuser und all die zögerlichen neuen folgen werden. Sie sind wie die Flut: langsam, mächtig und vorhersehbar.«

»Warum die Flut beobachten?«, fragte Yathlanae. »Man mag sie noch so genau im Auge behalten, sie ändert sich doch nicht – man denkt sich nur immer neue Beweggründe und Bedeutungen aus, während sich die Beobachtung in die Länge zieht.«

»Gut gesagt«, entgegnete Sylmae, »und dennoch ist es nicht die Flut, auf die wir achten müssen. Es gibt da noch die mächtigen, stolzen neuen, die reichen Häuser, angeführt von Maendellyn und Nlossae.«

»Sind sie auf ihre Weise nicht genauso berechenbar?«, warf Holone ein. »Sie stehen für all das Neue, das die Macht der alten Häuser brechen könnte. Sie wollen sie verdrängen oder zumindest als gleichrangig angesehen werden. Wie bei den Elfen üblich, sind sie es allmählich müde, dass man über sie spottet.«

»Da ist noch eine dritte Gruppe«, bemerkte Sylmae, »die wir von allen am Genauesten beobachten müssen. Ich bezeichne sie so, obwohl sie keine richtige Gruppe darstellen.

In Kormanthor haben sie sich ihre eigenen Wege gebahnt, und sie wandeln unter ganz anderen Sternen. Manche bezeichnen sie als tollkühne Emporkömmlinge; ich spreche von den Häusern, die praktisch alles versuchen werden, aus schierer Freude daran, ein Teil von etwas Neuem zu sein. Das sind die Auglamyr und Ealoeth, dazu kommen geringere Familien wie die Falanae und die Uirthur.«

»Und Ihr und ich sind Auglamyr, Schwester«, stellte Holone ruhigen Tones fest. »Wollt Ihr damit sagen, dass wir sechs etwas Neues ausprobieren sollten?«

»Das tun wir bereits«, erwiderte Sylmae, »indem wir uns treffen und bestrebt sind, gemeinsam zu handeln. Mit Ausnahme der letztgenannten Häuser würden all die stolzen Fürsten so etwas nicht gutheißen, sofern sie denn davon erführen.

Weibliche Elfen sind bloß dazu gut, zu tanzen, mit Geschmeide behängt zu werden und schon in jungen Jahren zu gebären, wisst Ihr das nicht?«

»Kochen«, meinte Ajhalanda, »Ihr habt das Kochen vergessen.«

Sylmae zuckte die Achseln und lächelte. »Ich war immer ein schwaches, folgsames Elfenweib.«

Yathlanae hob die Schultern. »Wenn wir schon davon sprechen – in diesem Land gibt es auch schwache, folgsame Fürsten.«

»Ja, und zwar zu viele davon«, bemerkte Holone, »oder die Ernennung eines einzigen Menschen zum Armathor wäre nichts weiter als eine unbedeutende Neuigkeit.«

»Ich sehe, dass Kormanthor in Gefahr ist, zerstört zu werden, wenn wir nicht weise und noch dazu rasch handeln, sobald die Zeit dazu reif geworden ist«, wandte sich Sylmae an alle.

»Dann lasset uns dies tun«, rief Holone entschlossen aus, und die anderen erwiderten im Chor: »Ja, lasst uns dies tun.«

Wie auf ein Stichwort erlosch das Feuer; jemand hatte ihnen einen Suchzauber nachgeschickt.

Ohne ein weiteres Wort und ohne ein Licht trennten sie sich, schlüpften davon und überließen den Himmel hoch über dem Palast den Fledermäusen und den glitzernden Sternen … die bis zum Morgen in aller Ruhe dort schimmerten.

 




 Wozu der Mensch
 zu gebrauchen ist

Die Elfen von Kormanthor sind immer schon für ihre gefasste und angemessene Reaktion auf alle Arten von Drohungen bekannt gewesen. Mitunter wägen sie einen halben Tag lang (oder noch länger) ab, was zw tun ist, ehe sie auf den Herausforderer zugehen und ihn erschlagen.

 

Schalheira Talandren, der Elfenhochbarde

von Sommerstern, aus seinem Liederzyklus

SILBERKLINGEN UND SOMMERNÄCHTE

Eine nicht amtliche, aber dennoch wahre Geschichte

von Kormanthor, veröffentlicht im Jahr der Harfe

 
 
 

»Sie sind einfach wunderbar«, sagte Symrustar ergriffen. »Meint Ihr nicht auch, Base?«

Amaranthae beugte sich vor, um die Seidenschwänze besser betrachten zu können, die in der Glasröhre hin und her schwärmten. Sie drängelten sich darum, einen Platz unter Symrustars Finger zu erhaschen, denn sie wussten ja, dass von dort bald das Futter herabfallen würde.

»Ich liebe es wirklich, mir anzuschauen, wie die Sonne ihre Schuppen in winzige Regenbögen verwandelt«, entgegnete Amaranthae ausweichend, weil sie es schon vor langer Zeit aufgegeben hatte, ihre Base davon zu überzeugen, dass sie Fische hasste. Sie würde es einfach nie verstehen.

Symrustar hielt hier über tausend ihrer Haustiere – ausnahmslos alle mit Flossen und Schuppen versehen. Von der Krönungsschüssel fiel ihr gläserner Behälter über hundert Fuß tief zum Boden hinab – und das in einer phantastischen Mischung aus Röhren, Kugeln und ganzen Kammern, die man wie Drachen und andere Wildtiere geformt hatte.

Die beiden standen am Rand der Anlage, und Symrustar warf Bröckchen ihres Geheimfutters ins Nass. Das stellte sie angeblich selbst her, und Amaranthae hatte gerüchteweise gehört, es würde im Wesentlichen aus den Gebeinen, dem Blut und dem Fleisch erfolgloser Freier gemahlen und gesotten.

Amaranthae hielt sich gern hier auf, wollte sie doch unbedingt an dem Tag anwesend sein, an dem Symrustars Vater eine folgenschwere Entdeckung machte; dass nämlich eine größere Kammer am Ende einer Reihe seine Gesichtszüge trug, und das in nicht eben schmeichelhafter Weise.

Man rühmte Fürst Auglamyr nicht unbedingt wegen seines sanften Wesens. »Turmhoch aufragender Stolz, der mit der Wucht eines Gewitters alles aus dem Wege fegt«, so hatte eine ältere Hofdame ihn einmal beschrieben – und die gehörte noch zu seinen treuen Anhängern.

Vielleicht rührte Symrustars vollkommen unmoralische Gesittung auch daher. Amaranthae achtete peinlich genau darauf, ihrer ehrgeizigen Base stets zuverlässig und hilfsbereit zu erscheinen. Denn für sie konnte kein Zweifel daran bestehen, dass die Fürstentochter sie im Handumdrehen betrügen würde, sollte sie ihr einmal auch nur aus Versehen im Weg stehen. Dann spielte es überhaupt keine Rolle mehr, dass sie als beste Freundinnen galten.

Ich bin genauso unfrei wie diese Fische hier, dachte Amaranthae und lehnte sich aus der schüsselförmigen Laube, in welcher sie sich nach der Fütterung niedergelassen hatten. Sie befanden sich hier am Grund des längsten Ausläufers in der westlichsten Schattenhöhle des Hauses Auglamyr. Röhre um Röhre, Säule um Säule und Kugel um Kugel, sie alle bestanden aus Glas und warfen das Licht der Morgensonne zurück.

Ein unbeschreibliches Gebilde, in dem sich auch noch das unvorstellbare Riesenfischbecken der Fürstentochter befand!

Die Bediensteten waren klug genug, die beiden jungen Damen an diesem Ort nicht zu stören – vor allem Symrustar nicht –, und wenn etwas Wichtiges anstand, benutzten sie die Sprechenden Glöckchen.

Jeden Morgen verbrachten die beiden hier, ruhten sich auf Unmengen von Kissen aus und nippten dazu an veredeltem Waldfrüchtesaft. Die Erbin des Hauses fand hier auch die Muße, ihre Intrigen und Ränke zu schmieden und laut darüber nachzudenken, auf welche Weise sich ihre Wünsche und Ziele noch verwirklichen ließen.

Amaranthae wurde beim Zuhören oft das Herz schwer, denn bei diesen Plänen sollten oftmals Freunde und Bekannte auf das Schändlichste ausgenutzt werden; manchmal zu keinem anderen Zweck als dem, dass ihre Base sich daran ergötzen konnte, wie gerissen sie doch war.

Amaranthae hörte ihr bei allem geduldig zu und gab geübt, wie sie war, im rechten Moment das Rechte von sich, um weiterhin als hilfreich und zustimmend zu erscheinen.

Der heutige Morgen erlebte die Fürstentochter geradezu in Hochstimmung. Ihre Augen funkelten, als sie den Futternapf absetzte und den verbliebenen hungrigen Mäulern durch Abwinken zu verstehen gab, dass es für heute genug sei.

Als sie sich zu Amaranthae umwandte, dachte diese: Bei den Göttern, wie schön sie ist! Sie betrachtete die fein geformten Schultern und die sanften Rundungen des Körpers, die sich unter dem Seidengewand abzeichneten. Selbst unter den Schönheiten am Hof fiel Symrustar durch ausgesuchte Anmut und ihre bezaubernden Augen auf.

Kein Wunder, dass so viele elfische Edle bei ihrem Anblick die spitzen Ohren aufstellten.

Die junge Dame zog eine vollkommene Braue hoch und fragte: »Denkt Ihr wieder einmal das Gleiche wie ich, liebe Base?«

Amaranthae zuckte die Achseln, lächelte und antwortete das, was ihr am ungefährlichsten erschien: »Nun, ich dachte gerade an diesen jungen Menschenmann, den unser König zum Armathor ernannt hat … und ich habe mich gefragt, wie Ihr wohl mit diesem unbeholfenen Tölpel verfahren würdet, o Munterste aller jungen Damen.«

Symrustar blinzelte ihr zu. »Ihr kennt mich doch wirklich ziemlich gut, Amaranthae. Was meint Ihr, bereitet es wohl großen Spaß, sich mit einem Menschen die Zeit zu vertreiben? Ich frage mich … hm …«

Ihre Base schüttelte sich. »Mit einem Menschen? Igitt! So plump und so schwer wie ein Hirschbock, und mit einem ähnlich durchdringenden Geruch gesegnet! Und gar nicht erst zu reden von all den Haaren!«

Die Fürstentochter nickte, war mit ihren Gedanken aber schon ein ganzes Stück weiter. »Wie wahr, wie wahr. Aber ich habe vernommen, dass dieser ungewaschene Grobian Zauberkräfte besitzt. Na gut, Menschen-Magie, die der unseren selbstredend weit unterlegen ist. Aber sie soll anders sein …«

Symrustar setzte ein Lächeln auf: »Stünde mir ein wenig dieser Kunst zu Verfügung, könnte ich einigen unserer so furchtbar eingebildeten jungen Magier den einen oder anderen schönen Streich spielen … Selbst wenn die magischen Künste dieses Menschleins nicht mehr als den Hauch eines richtigen Zaubers ausmachen, sollten sie doch dazu geeignet sein, leichtgläubigen jungen Gecken einen Schrecken einzujagen …«

Sie grinste hämisch: »Einen solchen habe ich übrigens schon im Sinn – den Fürstlichen Hocherben Elandorr Waelvor!«

Amaranthae lächelte, schüttelte aber anklagend den Kopf: »Habt Ihr den Ärmsten denn noch nicht genug gequält?«

Symrustar zog wieder die vollkommene Braue hoch und entgegnete mit blitzenden Augen: »Genug? Diesem Hanswurst kann man gar nicht übel genug mitspielen! Wenn er nicht gerade in der Stadt herumstolziert und aller Welt verkündet, dass dieser oder jener Zauber, den er entwickelt habe, größer und bedeutender sei als alles, was diese übellaunige Maid Symrustar Auglamyr jemals zustande brächte, krabbelt er mit den kriecherischsten Schmeicheleien zu meinem Schlafgemachfenster herein. Ganz gleich, mit welchen höflichen, aber gesetzten Worten –«

»Mit üblen Schmähungen«, ergänzte ihre Base mit einem Lächeln.

»– ich ihn zurückweise«, fuhr die Fürstentochter ungerührt fort, »er kommt schon wenige Nächte später wieder und versucht sein Glück von neuem! In der Zwischenzeit preist er seinen Saufkumpanen meine körperlichen Vorzüge. Oder schwärmt irgendwelchen Dirnen vor, dass ich ihm in Wahrheit verfallen sei. Oder er durchstöbert die Büchereien der Menschen – jawohl, der Menschen! – auf der Suche nach Liebesgedichten, die er dann als eigene Schöpfungen ausgibt, um mir mit der Würde und dem Stil eines Possenreißers den Hof zu machen!«

»Ich nehme an, er kam Euch letzte Nacht schon wieder besuchen?«

»Natürlich!«, erregte sich die junge Edle. »Ich habe ihn von dreien meiner Wächter vom Balkon werfen lassen. Aber daraufhin besaß er die allergröbste Unverschämtheit, die Soldaten mit einem Zauber zu belegen.«

»Welchem ihr selbstverständlich entgegengesteuert habt«, vermutete Amaranthae, die solche Geschichten nicht zum ersten Mal hörte.

»Wie käme ich denn dazu?«, giftete sich die Fürstentochter. »Ich habe die Wächter bis zum Morgen in ihrem Zustand als Frosch belassen. Jeder Soldat, der den Vorzug genießt, den Balkon meines Schlafgemachs zu bewachen, sollte darauf vorbereitet sein, dass ein Eindringling mit üblen Schlichen arbeitet. Das sollten sie sich besser einprägen!«

»Ach, Symrustar!«, meinte ihre Base nur mit leicht vorwurfsvollem Unterton.

»Was denn?«, rief die Edle, und ihre Augen funkelten erneut. »Haltet Ihr mich jetzt etwa für zu hart? Base, Ihr solltet einmal eine Nacht in meinem Bett verbringen und Euch vom Fürsten der Liebe aus dem Hause Waelvor belästigen lassen! Dann würdet Ihr auch nicht mehr gnädig mit den Soldaten umspringen, die solche schrägen Vögel eigentlich von einem fernhalten sollen!«

»Aber, Base, bedenkt doch, Elandorr ist ein Meistermagier!«

»Dann sollten sie sich eben als Meisterwächter betätigen!

Und die Abwehramulette tragen, welche ich ihnen gegeben habe! Da können sie doch ruhig das kleine Opfer bringen und dem Anhänger etwas von ihrem Blut gewähren. Immerhin würde es ihnen dann gelingen, Elandorrs ach so meisterliche Zauber abzuwehren und auf ihn zurückzuschleudern!«

Symrustar schüttelte aufgebracht das Haupt. »Das sollte ihnen doch ein paar kleine Narben wert sein. Gar nicht erst zu reden von der bedingungslosen Treue, die sie dem Hause Auglamyr geschworen haben!«

Die junge Edle sprang auf und lief rastlos in der kleinen, schüsselförmigen Senke auf und ab. Die Morgensonne glitzerte auf der perlenbesetzten Zierkette, welche sich von ihrem Fußknöchel bis zum Strumpfband hinaufwand.

Als sie wieder zu sprechen begann, ruderte sie mit den Armen durch die Luft: »Vor drei Monaten gelang es diesem Wiesel, bis zu meinen Bettvorhängen vorzudringen! Und bei der Jagd, ich entdeckte meinen Wächter in einem Versteck, in das er sich auf die Lauer gelegt hatte, um zuzuschauen!«

Die Fürstentochter stampfte mit einem zierlichen Fuß auf. »Er wollte sich daran ergötzen, wie ich in den Armen meines ungebetenen Galans dahinschmölze! Oh, der Schurke schwor Stein und Bein, dass er bereitgestanden hätte, mich vor der allerletzten Demütigung zu bewahren. – Dabei lag er auf dem Himmel meines Betts, hatte sich ganz in schwarzen Samt gekleidet, damit man ihn nicht sehen könnte, und hatte sich so viele Amulette und Talismane umgebunden, dass er nicht mehr gerade laufen konnte!«

Sie kochte noch immer bei der Erinnerung. »Und dann besaß er auch noch die Stirn zu behaupten, all diese Glücksbringer von meinem Vater erhalten zu haben. Warum hat es mich wohl nicht überrascht, dass einige dieser Abwehrsteine aus dem Hause Waelvor stammten?«

»Und wie habt Ihr das dem Schurken gedankt?«, fragte Amaranthae und drehte den Kopf zur Seite, damit ihre Base nicht bemerkte, wie sie gähnte.

Symrustar lächelte gehässig. »Ich habe ihm gezeigt, was er bei mir zu sehen hoffte, und ihm alle Kleider abgenommen. Eigentlich alles, was er am Leib trug. Und dann ging es ab zu den Fischen.«

»Ihr habt ihn an Eure Haustiere verfüttert?« Ihre Base schüttelte sich wieder.

Die Edle nickte: »Selbstredend. Und seine Habseligkeiten wickelte ich zu einem Bündel zusammen, das ich am nächsten Tag Elandorr ins Haus schickte. Nebst einem Liebesbrief, in dem zu lesen stand, dass solche Bündel alles seien, was von dem letzten Dutzend Edelleuten übrig geblieben sei, welche es sich in den Kopf gesetzt hatten, um Symrustar Auglamyr zu buhlen …«

Sie seufzte übertrieben. »Natürlich hat Elandorr es in der folgenden Nacht schon wieder versucht.«

»Warum sagt Ihr Eurem Vater nichts davon«, schlug Amaranthae vor, »damit der zornbebend den Fürsten Waelvor aufsucht? Ihr wisst doch, wie die vornehmen alten Häuser über so etwas denken. Kuskyn Waelvor wäre aufs Höchste entsetzt darüber, dass sein Sohn einer Tochter aus so ›unbekanntem‹ Hause wie dem unseren nachstellt – nein, dass er überhaupt ohne die Erlaubnis seines Herrn Vaters irgendeiner Schönen den Hof macht! Ehe Elandorr sich versähe, fände er sich für die nächsten zehn Jahre in einem Zauberkäfig wieder. Und Ihr hättet endlich Eure Ruhe.«

Symrustar starrte ihre Base an, als handele es sich bei der um einen Trampel vom Lande auf Stadtbesuch: »Und wo bliebe dabei der Spaß?«

Amaranthae schüttelte lächelnd den Kopf. »Recht so. Wo kämen wir denn hin, wenn Klugheit und Vorsicht sich dem Vergnügen in den Weg stellten?«

»Ganz genau«, lächelte Symrustar und nahm eines der Sprechglöckchen in die Hand. »Noch etwas von dem Dämmerbeerenlikör, meine Liebe?«

Ihre Freundin lächelte zur Antwort und lehnte sich gegen die dicht belaubten Äste, welche ihre Laube bildeten. »Warum nicht? Lassen wir alle Zauber hinter uns und steigen wir auf geradem Wege hinauf zum Mond!«

»Ein hervorragender Vorschlag«, stimmte Symrustar zu und streckte ihren göttinnengleichen Körper, »vor allem angesichts dessen, was ich mit diesem Menschen Elminster zu unternehmen gedenke. Wartet es nur ab, dann könnt Ihr mit eigenen Augen verfolgen, wozu Menschen alles zu gebrauchen sind.«

Sie nahm ihr leeres Likörglas zwischen die Zehen und schlug damit die Sprechglöckchen an.

Während die Töne verhallten, erschauerte Amaranthae Auglamyr angesichts der kalten und sorglosen Freude in der Stimme ihrer Base. Es schien so, als verspüre die Edle Hunger auf diesen Menschen.

 

»Ich möchte nicht in den Stiefeln dieses Menschen stecken, mag er auch noch so ein begnadeter Zauberer sein«, meinte Taeglyn leise von seinem Platz weiter unten, während er mit der Hilfe eines Vergrößerungszaubers Perlen auf einem Samttuch sortierte.

»Mir könnte nichts mehr egal sein als dieses Menschlein«, brummte Delmuth. »Der ist doch nun wirklich nicht mehr als eine Bestie aus der Wildnis. Aber ich möchte die Stiefel des Königs mit einem neuen Träger gefüllt sehen. Und so wird es auch kommen, nachdem ich das erledigt habe, was ich tun muss!«

»Was Ihr tun müsst? Aber, Herr, der Niedere Flith ist fast fertig! Ihm fehlen nur noch ein Rubin für den Stern Esmel und zwei Diamanten für die Vraelen!«

Der Diener zeigte aufgeregt auf die glitzernde Sternenkarte, welche die kuppelförmige obere Hälfte der Kammer zierte. Dank des Zaubers, den Delmuth vorher gewoben hatte, leuchteten bei der Nennung der Sternennamen zwei Punkte dort auf, wo sich ansonsten nichts befand.

Sie strahlten weiter und warteten geduldig darauf, von einem Edelstein ausgefüllt zu werden. Aber Delmuth Echorn stieg bereits gelenkig aus seinem Lebenswerk herab. Überall um ihn herum funkelten die Sternbilder, welche er aus Edelsteinen geschaffen hatte.

»Ja, ich muss tun, was ich tun muss – diesen Menschen vernichten. Wenn wir dem nicht einen Riegel vorschieben, krabbeln die Menschen hier bald zu Tausenden umher, überschwemmen uns wie ein Meer von Ungeziefer, bedrängen oder bedrohen uns, sobald sie einen von uns zu Gesicht bekommen, und besudeln den Wald schneller, als wir gucken können!«

Seine Stiefelsohlen erreichten den glänzenden schwarzen Marmorboden. »Wenn es diesem Gesindel möglich wäre, den Himmel zu erreichen«, er deutete erregt hinauf in sein künstliches Firmament, »würden gewiss schon ein halbes Dutzend Sterne fehlen!«

Zu Verdeutlichung seiner Worte zeigte der Elf auf die Lichtpunkte, und die erloschen gehorsamst. Delmuth reichte nun Taeglyn seine Handschuhe mit den langen und krallenartigen Metallspitzen und streckte sich geschmeidig wie eine Dschungel-Raubkatze.

Dann meinte der Künstler, immer noch verärgert: »Jawohl, unser herrlicher und großmächtiger Herrscher hat ganz und gar den Verstand verloren. Und keiner von uns scheint sich in der Lage zu sehen oder dazu bereit zu sein, Hand und Stimme gegen ihn zu erheben. Nun, wenn es den anderen Elfen in Kormanthor am nötigen Mut gebricht, werde ich eben der Erste sein. Das Gift, das dank der Zustimmung des Königs in den Busen unseres schönen Kormanthor eindringen konnte und sich hier frech und frei bewegen darf, muss endlich vertilgt werden!«

Mit entschlossener Miene marschierte er aus der Kammer und stieß die Flügeltüren mit seinen magisch verstärkten Armschienen weit auf. Sie knallten gegen die Wände, wo sie einige Splitter verloren, und fuhren bebend in ihre Ausgangslage zurück.

Doch Delmuth Echorn marschierte so raumgreifend voran, dass er davon gar nichts bemerkte.

Schon ein paar Atemzüge später durchquerte er die hohe und mit vielen Balkonen versehene Vordere Halle. Sein bestes Keilerschwert leuchtete von den vielen Zaubersprüchen grün in seiner Hand.

Sein Onkel Neldor bemerkte ihn, beugte sich über das Treppengeländer und rief: »Beim unsichtbaren Bart von Korellon, wohin seid Ihr denn unterwegs? Für heute Abend ist keine Jagd angesetzt, und wir haben noch Morgen!«

»Ich gehe nicht auf die Jagd, Onkel«, antwortete Delmuth, ohne im Schritt innezuhalten oder zu dem Mann hinaufzuschauen. »Vielmehr ziehe ich aus, das Reich von einem Menschen zu befreien!«

»Etwa demjenigen, welchen unser König mit dem Titel eines Armathors versehen hat? Junge, seid Ihr denn von Sinnen? Nicht eine Trompete hat Eure Herausforderung hinausposaunt! Ihr habt Eure Forderung weder dem Hof noch Eurem Gegner vorgelegt! Bei Duellen müssen schon gewisse Spielregeln eingehalten werden. So verlangt es unser Gesetz!«

Der Neffe blieb am Ende der Halle nur so lange stehen, dass einem kriecherischen Diener Zeit genug blieb, die große Vordertür für ihn zu öffnen. Diese Muße nutzte er, um nach oben zu schauen: »Herr Onkel, ich will nur eine Kreatur erschlagen, die nicht mehr wert ist als Gewürm; keinesfalls aber einen Herrn, dem das Recht zustünde, wie einer der Unseren behandelt zu werden. Und da ist es mir ganz gleich, wie der König das zu sehen beliebt!«

Der Jüngling schleuderte seine Klinge durch die Öffnung, und sie flog, sich überschlagend, ins Freie. Kurz bevor sich die Tür hinter ihm schloss, konnte Neldor noch erkennen, wie sein Neffe das Schwert wieder auffing und in Richtung Pilzgarten weiterstapfte – dem kürzesten Weg zum Weißdorn-Tor.

»Ihr begeht einen großen Fehler, mein Junge«, murmelte der Onkel traurig, »und fügt unserem ganzen Haus großen Schaden zu.«

Doch in der Vorderen Halle von Burg Echorn hielt sich niemand mehr auf, der ihn hören und ihm zustimmen konnte. Nur der verängstigte Diener unten an der Tür, der Neldor mit bleichem Gesicht anstarrte und auf dessen Anordnungen wartete.

Aber der älteste lebende Elf aus dem Hause und vom Blut derer von Echorn übersah den Knecht weder noch gab er ihm mit harter Stimme einen Befehl. Er breitete nur traurig die Arme aus, um seine Hilflosigkeit anzuzeigen. Der Diener unten fing an zu weinen.

 

Der Elf in schwarzem Leder schlug einen übermütigen Purzelbaum in der Luft, krachte durch den Vorhang aus Efeublättern und stach im Vorbeiflug jauchzend sein Schwert in den Stamm eines Blaublattbaums. Auf dem Weg dorthin zerteilte die Klinge sauber ein Blatt desselben und blieb dann zitternd im Holz stecken.

Die beiden Blatthälften hatten den Boden noch nicht erreicht, als der Elf erneut hochsprang, zwischen ihnen hindurchflog, sein Schwert herauszog und dabei fröhlich in die Welt hinausrief: »Ho, ho, dieses Mal hat wirklich eine Katze einen Weg zwischen die schlafenden Tauben bei Hof gefunden!«

»Leise, Athtar, sonst hören sie Euch noch am Südufer des Meeres!« Galan Goadulphyn beschäftigte sich gerade damit, kleine Haufen von Glasperlen auf seinem Umhang aufzuschichten und zu zählen. Diesen hatte er auf dem Stumpf einer Schattenkrone ausgebreitet, der irgendwann umgekippt war, als Kormanthor noch in den Kinderschuhen gesteckt hatte.

Goadulphyn allein wusste, dass es sich bei diesen Glasperlen um Darlehen handelte, die von einigen der überstolzen vornehmen Häuser des Reiches an ein Pilzzuchtunternehmen gezahlt worden waren, von dem niemand so genau wusste, wo es eigentlich saß oder wer dort arbeitete.

Der Elf überlegte gerade, wie er bestimmte ganz und gar unbestechliche Schlüsselmeister gewisser hoher Häuser durch die Aufnahme neuer Darlehen bei anderen Familien für sich gewinnen könnte.

Wenn Galan nicht bis zum Einbruch der Nacht ein ausgeklügelter Verteilungsplan eingefallen war, würde es sich vermutlich nicht umgehen lassen, Toril für die Dauer dieses Lebens (und womöglich auch des nächsten) zu verlassen. Oder wie lange eben ein Elf dazu brauchte, die nötigen Zauber zu finden, mit denen er sich eine vollkommen neue, andere und narrensichere Identität verleihen würde, die auch von Schutz-, Such-und anderen Zaubern nicht entlarvt werden könnte.

Eine Dämmerjagdspinne krabbelte über den Umhang, und Goadulphyn bedachte sie mit einem finsteren Blick.

»Na und?«, entgegnete Athtar. »Das weiß doch sowieso jeder im ganzen Reich.«

»Nun, ich nicht«, widersprach Galan und starrte die Spinne unnachgiebig an. So standen sie sich für einen Moment gegenüber, das eine Elfenauge gegen zweitausend der Spinne – bis das Insekt zu dem Schluss gelangte, dass Feigheit auch lebensverlängernd wirken kann, und so rasch davonhuschte, wie seine dünnen Beine es trugen. »Also, klärt mich bitte auf.«

Athtar atmete tief und froh ein. »Wohlan denn, der König hat irgendwo einen Menschen aufgetrieben, ihn mit an den Hof genommen und ihn zu seinem Erben und zum Armathor des Reichs ernannt. Bei unserem nächsten Herrscher wird es sich also um einen Menschen handeln.«

»Was?« Galan schüttelte den Kopf, als wolle er ihn von Spinnweben befreien, wirbelte herum und packte seinen Freund an den Kragenbändern.

»Athtar Nlossae«, knurrte er und schüttelte den Ledergewandeten durch, als handele es sich bei ihm um nicht mehr als eine Stoffpuppe, »habt doch bitte die Güte, in verständlichen und zusammenhängenden Sätzen zu reden.«

Er rüttelte den Freund noch einmal durch und fragte dann: »Wo im Namen aller unehelichen Götter der Zwerge sollte der König einen Menschen finden? Etwa unter einem Stein? In seinen Gewölben? Oder in einem abgetragenen Pantoffel?«

Damit ließ er Athtar los. Der taumelte rückwärts, bis er einen Baum fand, der ihm Halt bot; und den nutzte der junge Elf auch ausgiebig.

Galan kam mit bedrohlicher Miene auf ihn zu. »Ich bin mitten dabei, Freund, etwas Wichtiges, nein, überaus Wichtiges zu erledigen. Und da kommt Ihr daher und tischt mir irgendwelche wilden Geschichten auf. Der König würde es niemals wagen, einen Menschen zum Armathor zu erheben, selbst wenn ihm jemand hundert Menschen brächte. Dann würden nämlich all die eingebildeten jungen Burschen und die prahlerischen alten Knacker des Reiches vor ihm zusammenströmen, auf ihre Schwerter spucken und die nach ihm werfen!«

»Und genau das ist es, was die Elfen gerade tun«, jauchzte Athtar. »Wenn Ihr Euch erheben würdet, auf den Baumstumpf stelltet und die Ohren aufrichtetet? Ungefähr so … oooh!«

»Athtar, neiiiiiiin!«

Goadulphyns Hände fuhren einen winzigen Moment zu spät nieder. Schon hüpften, rollten und flogen die Glasperlen in alle Richtungen davon.

Schwer atmend legte der größere der beiden Elfen, der einäugig war, dem anderen die Hände um die Kehle. Bis ihn der andere, der in Leder Gekleidete, empört anstarrte.

»Galan, in der letzten Zeit verhaltet Ihr Euch wirklich etwas aufbrausend«, erklärte Athtar in leicht beleidigtem Tonfall. »Ein einfaches ›Ich empfinde mit Euch, lieber Freund‹ hätte vollauf gereicht.«

Der Größere ließ die Hände sinken. Wozu sich überhaupt noch die Mühe machen? Die Perlen waren ohnehin in alle Himmelsrichtungen verstreut … Bis auf die wenigen, welche …

Unter Athtars rechtem Stiefel knirschte etwas verdächtig.

… noch auf dem Umhang unter ihren Füßen lagen.

Galan seufzte. Atmete tief durch. Seufzte noch einmal. Als er die Stimme erneut erhob, klang sie erschöpft und überdrüssig.

»Ihr kommt also her, um mir zu berichten, dass ungefähr tausend Jahre, nachdem man uns für unsere Untaten aufgehängt und inzwischen vergessen hat, wo unsere Gräber liegen, ein Mensch die Nachfolge unseres Herrschers antreten wird? Habe ich das richtig verstanden … und sollte mir das irgendetwas sagen?«

»Ach, Ihr Einfaltspinsel! Die Elfen lassen niemals zu, dass ein Mensch König wird! Vorher würde es das ganze Reich zerreißen!«

Athtar konnte sich natürlich keine Hoffnungen machen, den Größeren ebenso durchzuschütteln wie der vorher ihn. Deshalb beließ er es bei einer symbolischen Geste und rüttelte Galan an der Schulter.

»Und wenn dann Recht und Ordnung hinweggefegt sind, wenn die hohen Häuser nur noch zappeln können, werden Lumpenhäute wie Ihr oder ich endlich ihre Klingen erheben können!« Er stieß sein Schwert feierlich in die Höhe und lachte hell und fröhlich.

Goadulphyn aber schüttelte nur säuerlich den Kopf. »So weit wird es doch nie kommen, weil es nämlich noch nie so weit gekommen ist. Zu viele Magier lungern überall herum, um die Gedanken der Leute unter ihren Einfluss zu bringen. Um die Vornehmen und Mächtigen einzuschüchtern. Um alle zum Gehorsam zu zwingen, die ihnen nicht schon mehr oder weniger freiwillig ihre Unterstützung gewähren.«

Er schüttelte noch einmal den Kopf. Dann ein drittes Mal. »Ja gut, es wird etliche Unruhen geben. Aber dass gleich das ganze Reich untergeht? Wegen eines einzigen Menschleins? Ha!«

Galan drehte sich um und verließ den Baumstumpf, um die Hand des Freundes von der Schulter zu bekommen. Aber Athtar blieb ihm hartnäckig auf den Fersen.

»Aber auch dann, Freund!«, drängte der Kleinere mit gedämpfter Stimme, um die Bedeutungsschwere seiner Ausführungen zu unterstreichen. »Selbst dann, Galan! Man erzählt sich, dass dieser Mensch sich auf ganz besondere Weise mit der Zauberei auskenne. Am Hof zerreißen sich alle das Maul darüber, wie dieser Fremde das Unterste zuoberst kehren werde! Was immer ihm auch widerfahren oder zustoßen mag …«

Athtar beugte sich ganz nah an seinen Freund heran, ehe er mit Verschwörerstimme fortfuhr: »Und ihm wird etwas zustoßen, dessen könnt Ihr Euch sicher sein. Dafür sorgen schon die jungen Klingen … Nun, wie dem auch sei, eine bessere Gelegenheit erhalten wir nicht, die Macht der Alten Garde zu brechen, die uns vorschreiben, was man in Kormanthor zu tun und zu lassen hat. Die Gelegenheit, das Reich von deren Würgegriff zu befreien …

Und natürlich ein paar alte Rechnungen mit den Häusern Starym und Echorn zu begleichen. Aber da werden wir uns beeilen müssen, weil wir sonst im Massenansturm der anderen Häuser untergehen, die auf genau den gleichen Einfall gekommen sind!

Überlegt nur einmal, wem Ihr das meiste Geld schuldet. Wem Ihr gern einmal die Suppe versalzen möchtet. Oder wen man in dem Waldtümpel versenken möchte, in den er gehört und wo er nie wieder gefunden wird …«

Der lederne Elf hatte sich so in Fahrt geredet, dass er jetzt erst einmal wieder zu Atem kommen musste. Während seine letzten Worte von den Bäumen widerhallten, sah Goadulphyn seinen Freund zum ersten Mal mit so etwas wie einem Anflug von Begeisterung an.

»Jetzt fangt Ihr an, mich für Eure Pläne zu erwärmen«, keuchte der Einäugige und umarmte seinen Freund. »Setzt Euch doch nieder, macht es Euch bequem und holt Euch ein Bitterwurz-Bier. Das liegt da drüben bei dem Dämmerholzbaum, der seine Rinde verliert. Und dann reden wir beiden.«

 

Elminster, helft mir!

Der Gedankenruf ließ sich nur schwach vernehmen, klang aber dennoch irgendwie vertraut. Konnte es denn wirklich möglich sein? Nach all dieser Zeit?

Die Stimme klang nach Schandathe, der jungen Schönen in Hastarl, welche Elminster einem gewissen Bäcker ins Schlafgemach gelegt hatte, der so viel unverhofftes Glück kaum hatte fassen können.

Wenig später hatte der Jüngling die Geisteskräfte, die Mystra ihm verliehen hatte, einer Prüfung unterzogen, indem er belauschte, wie die beiden sich im Bett des Bäckers vergnügten …

Elminster richtete sich auf und runzelte die Stirn. Obwohl die Sonne gerade erst im Zenit stand, hatten sie sich bei der Arbeit bereits tüchtig erschöpft. Die Srinschee hatte sich schlafen gelegt. Sie schwebte durch die Kammer, lag auf der Luft, und ein schwaches Glühen verriet, dass sie einen Warmhaltezauber um sich gewoben hatte.

Hatte er wirklich etwas gehört, oder hatten die Dlardrageth-Geister ihm einen Streich gespielt?

Er schloss die Augen, sperrte die dunkle Kammer und die ganze Latte von neu erlernten Zaubersprüchen aus, wartete, bis alle überflüssigen Gedanken und sonstigen Ablenkungen sich verzogen hatten, und versenkte sich dann in den dunklen Ort, an dem sich Geiststimmen vernehmen ließen und ein Echo warfen.

Elminster? Elminster? Könnt Ihr mich hören?

Die Stimme klang matt und fern – und doch eigenartig flach. Das alles kam dem jungen Mann sonderbar vor, und so sandte er nur einen knappen Gedanken zurück:

Wo steckt Ihr?

Nach einem längeren Moment, in dem er nur Leere hörte, schwamm ein Gedankenbild zu ihm herauf – drehte sich langsam wie eine tanzende Münze um sich selbst.

Elminster tauchte kopfüber mitten in diesen Wirbel und fand sich schon in dessen glühendem Herzen wieder. Verwirrt starrte er auf eine dunkle, sturmdurchtoste Szene:

Irgendwo in Faerun sausten Winde um einen felsigen Höhenzug und durch die darunterliegenden Wälder. Eine Frau lag, alle viere ausgestreckt und mit dem Gesicht nach unten, auf dieser Kuppe.

Man hatte die Unbekannte mit Händen und Füßen an Schösslingen angebunden. Von ihren Zügen ließ sich nichts erkennen, weil ihr der Wind das lose Haar ständig ins Gesicht wehte.

Diesen Ort hatte Elminster noch nie besucht oder gesehen.

Und ja, bei der Frau könnte es sich tatsächlich um Schandathe handeln.

Leider ließ sich der Blickwinkel nicht ändern. Also musste er eine Entscheidung fällen.

Elminster zuckte die Achseln. Wie stets würde für ihn nur eine Wahl in Frage kommen. Um seine Ehre nicht zu beflecken – und wieder einmal den törichten Zauberer zu geben.

Er erhob sich mit einem höhnischen Lächeln über den letzten Gedanken, der ihm gekommen war, und behielt das Bild von der gefesselten Schönen fest im Bewusstsein. Eine tückische Falle, das musste er ihrem Anwender (oder Erfinder?) zugestehen.

Elminster näherte sich dem Lehrkristall der Srinschee, in dem sich Gedankenbilder speichern ließen. Damit konnte die Elfe später feststellen, wohin sich ihr Schüler gerade begeben hatte.

Der Stein blitzte einmal auf, und der junge Mann entfernte sich und rief den Zauber auf, welchen er für dieses Unternehmen benötigte.

Als seine Füße wieder festen Grund erreichten, fand er sich auf der felsigen Kuppe wieder, wo ihn gleich die Böen umwehten.

Elminster stand mitten in einem riesigen Wald, der verdächtig nach Kormanthor aussah. Die gefesselte Frau zu seinen Füßen schrumpfte zusammen und löste sich in hellen Rauch auf.

Wie hätte es auch anders kommen können?

Der junge Mann wappnete sich mit dem Bann, von dem er hoffte, damit am ehesten gerüstet zu sein, und wartete auf den Angriff, der unweigerlich kommen musste.

 

In der dunklen Kammer richtete sich eine schwebende Gestalt auf und fragte sich verwirrt, wo ihr menschlicher Schutzbefohlener abgeblieben sein mochte.

Einige Schlachten musste man ja allein schlagen, aber schon so bald …

Die Srinschee fragte sich, welcher Elf so geschwind gewesen sein mochte, Elminster zur Schlacht zu fordern. Sobald die Nachricht von der Ernennung durch den König sich erst einmal im ganzen Reich verbreitet hatte, würde der Mensch sich nicht mehr über einen Mangel an Gegnern beklagen können.

Aber jetzt schon?

Die alte Elfe seufzte, rief den Zauber auf, den sie zu einem früheren Zeitpunkt gewoben hatte, und sammelte ihren Willen rund um das Bild von Elminster in ihren Gedanken.

Binnen weniger Atemzüge würde sie ihn zu sehen bekommen. Die Götter mochten ihr beistehen, dass sie dann nicht etwa seine Leiche erblicken würde. Denn noch hatte ihre Freundschaft – und damit verbunden der Traum des Königs und der Weg, welcher zur besten Zukunft von Kormanthor führte – kaum erst so richtig begonnen.

Die Srinschee winkte den Kristall heran, ohne ihn anzuschauen, und als er sie erreichte, berührte sie ihn.

Sofort tauchte das Bild von einer felsigen Höhe mitten im Wald von Kormanthor in ihrem Bewusstsein auf … Druindars Fels, ein Ort, den kein vernünftiger Elf für eine Debatte oder ein Zauberduell auswählen würde.

Die Elf in sandte ihre Zaubersicht dorthin und erblickte sogleich den jungen Mann mit der Adlernase, der über einer angebundenen Menschenfrau stand.

Nur dass es sich bei der Angebundenen um keine Frau handelte …

 

Die Menschenfrau und die Schösslinge, an welche man sie gefesselt hatte, lösten sich auf und stoben davon. Elminster trat von diesem Wandelzauber zurück und warf einen Blick über den Rand der Felskuppe.

Er stand auf einem großen, dreieckigen Fels, und an zwei Seiten desselben ging es steil nach unten, nach sehr tief unten. An der dritten Seite ging der Fels in ein unebenes, baumbestandenes Land über.

Aus diesen alles verbergenden Ästen ertönte dann auch ein gehässiges Lachen, als die gefangene Frau endlich zu einem langen Keilerschwert mit gewellter Klinge zusammengeschrumpft war. Das glühte grün, erhob sich ohne Rucken vom Boden, drehte sich, bis die Spitze auf Elminster zeigte – und dann sauste es auf ihn zu.

Das Wissen darum, was einen töten will, macht es nicht unbedingt leichter, diesem Tod zu entgehen. So hatte einmal ein Philosoph – schon seit langem verstorben – aus den Reihen der Ausgestoßenen von Athalantar gesprochen.

Hier auf dem Felsgrat fand sich nur wenig Platz zum Ausweichen, und Elminster blieb noch weniger Zeit, ein Mittel gegen die Klinge zu finden. Das Schwert mochte von einem einzigen einfachen Zauber angetrieben werden oder über eigene magische Kräfte verfügen. Wenn er sich für eins von beiden entschied und falsch lag, wäre sein Leben verwirkt.

Elminster trug in seinem Geist nur noch einen der mächtigen Zauber mit sich, die man Mystras Entwirrer nannte. Und natürlich widerstrebte es ihm, diesen schon beim ersten Anzeichen von Gefahr einsetzen zu müssen.

Aber …

Das grüne Schwert sauste auf seinen Hals zu, änderte sofort seinen Kurs, als Elminster einen Schritt zur Seite trat, und folgte auch sonst jeder Bewegung des jungen Mannes. Selbst dann, als er in die Hocke ging, wieder aufsprang, erneut die Hocke wählte und so weiter …

Erst im letzten Moment flüsterte Elminster das eine Wort des Zaubers und vollführte mit einer dicht an den Leib gepressten Hand eine rasche, verstohlene Geste.

Das rasende Schwert erzitterte und fiel vor ihm auseinander. Grünes Leuchten spritzte überall hin und rollte davon. Danach regnete es Rostflocken. Die prasselten in Elminsters Gesicht und daran vorbei …

… und dann war gar nichts mehr.

Das meckernde Gelächter, das zwischen den Bäumen ertönt war, brach von einem Moment auf den anderen ab. Dem folgte ein entsetzter Ruf.

»Korellon, steh mir bei! Was habt Ihr da angerichtet, Mensch?«

Ein zierlich gekleideter Elfenjüngling mit Haaren so fein wie Weiße Seide und Augen wie rot glühende Flammen sprang aus dem Wäldchen herbei. An seinen Handgelenken wuchsen die Feuer sich ständig verstärkender Zaubermacht bedrohlich heran.

Als der junge Bursche knurrend auf dem letzten Stein vor der Kuppe, auf der Elminster wartete, zum Stehen kam, quollen ihm vor Wut schon beinahe die Tränen aus den Augen.

Elminster blickte ihm unbeeindruckt entgegen und rief einen Zauber auf, der für einen kurzen, aber ausreichenden Moment das Bild von der Zerstörung des grün leuchtenden Schwertes heraufbeschwor und es ihm und seinem Gegner noch einmal zeigte.

Dann meinte er ganz ruhig: »Habe ich mir das unter Elfenhumor vorzustellen? Oder handelte es sich dabei um eine Fangfrage?«

Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen sprang der Elf auf die Kuppe und rannte gegen Elminster an. Wütende Flammen zuckten aus den Händen des Tobenden.

 




 Kampf bei Nacht,
 Feier bei Tag

Wer einmal Zeuge einer Zauberschlacht gewesen ist, in der die Gegner sich mit Bannflüchen beharken, wird das wohl nie vergessen und des alten Menschensprichworts gedenken: ›Wenn sich Magier bekriegen, sollten sich ehrliche Menschen ein weit entfernt gelegenes Versteck suchen.‹ Dank des Einsatzes von
Araemythen und Schleiern unterscheiden sich elfische Zaubererkämpfe durch ihre Abfolge von Abwarten und sich langsam steigernder Vielschichtigkeit ziemlich von Menschenmagier-Duellen, dennoch sollte man als Unbeteiligter auf einen möglichst großen Abstand zu den Streithähnen achten. Am besten hält man sich in einem ganz anderen Land auf.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

»Ihr … Ihr Elender!«, kreischte der Elf und schleuderte aus den Handflächen Feuerketten, die sich seinem Gegner wie ein fliegendes Spinnennetz näherten. »Dieses Schwert stellte einen der Schätze meines Hauses dar! Die Klinge galt schon als alt, als die Menschen gerade mal das Sprechen lernten!«

»Du liebe Güte!«, rief Elminster in gespieltem Entsetzen. Sein Abwehrzauber wirkte, und die anstürmenden schnappenden Flammenmäuler fielen kreisförmig rund um ihn herum zu Boden. »Das sind aber eine Menge toter Keiler. Da frage ich mich doch, wie alt die wohl geworden sind.«

»Unverschämter barbarischer Mensch!«, ereiferte sich der Elf und tanzte um den Feuerkreis, der Elminster umgab. Sein helles Haar wogte dabei auf seinen Schultern auf und ab und wurde von jeder aufkommenden Böe der angreifenden Flammenmäuler gleich fortgeweht.

Der junge Mann drehte sich mit seinem Gegner, weil er den Tobenden nicht aus den Augen lassen wollte. Ruhig und höflich erwiderte er: »Ich neige nicht dazu, denjenigen überfreundlich zu begegnen, welche versuchen, mir das Leben zu nehmen. Aber ich kenne Euch nicht, namenloser Fürst, und unterhalte deswegen wohl auch keine Fehde mit Euch. Können wir nicht in Frieden auseinander gehen?«

»In Frieden? Höchstens, wenn Ihr tot seid, Menschlein, und die Magier des gottlosen Erdwurmreiches, aus dem Ihr als Nachgeburt gekrochen seid, sich bereitfinden, das heilige Schwert zu ersetzen, welches Ihr eben zerstört habt!«

Der rasende Elf hob beide Arme hoch in die Luft, richtete die Handflächen aber weiterhin auf seinen Feind und stieß ärgerlich Formeln aus.

Elminster begegnete dem mit einem Gegenwort und einem Fingerschnippen. Dadurch wandelte sich der Abwehrzauber in einen Schild, der alle feindselige Zauberei zu ihrem Ursprung zurückschleudern würde.

Ein Trio von blauen Bolzen, die jeweils von eigenen Blitzen umkreist wurden, toste aus den Händen des Elfen und raste dem letzten Prinzen von Athalantar entgegen. Elminster duckte sich hinter seinem Energieschild zusammen und rief rasch einen weiteren Zauber in sein Bewusstsein, ohne ihn jedoch schon auszusprechen.

Die Bolzen prallten gegen den Schild, überzogen ihn mit lautlosem grellweißem Licht und kehrten dann an ihren Ausgangspunkt zurück.

Der Elf riss vor Schreck die Augen weit auf. Dann schloss er sie rasch wieder und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als die blauen Bolzen gegen den unsichtbaren Schild krachten, mit welchem er sich schützte.

Natürlich, sagte sich der Prinz. Jeder Bewohner von Kormanthor, welcher der Magie mächtig war, würde sich mit einem Vorrat an Verteidigungszaubern ausrüsten, ehe er in den Krieg zog.

Und hier schien tatsächlich ein Krieg ausgebrochen zu sein, dachte Elminster. Der Elf trat ein paar Schritte zurück und beschwor einen neuen Zauber.

Eine ungleiche Schlacht: Auf der einen Seite der Angreifer, der den Kampfplatz ausgewählt und sich mit einem Verteidigungsmantel umgeben hatte, und auf der anderen Seite ein Mensch in der Ausbildung, den hier weit und breit niemand leiden konnte.

Was für eine Freude!

Der nächste Angriff erreichte Elminster in Form von drei Gebissen. Lange Reißzähne glitzerten im Schein der Sonne, als das Trio sich teilte und von drei verschiedenen Seiten heranflog.

Elminster ließ sich auf den Bauch fallen, hob die Linke und wartete, während ein lautloser Blitz anzeigte, dass das erste knackende Gebiss gegen seinen Schild geprallt war.

Nach dieser Begegnung trudelte es davon und kehrte zu dem Elf zurück. Aber das zweite Gebiss gelangte durch den Aufprall unter Elminsters Schutzschild. Beide Zauberbanne verkeilten sich ineinander und erzeugten ein brüllendes Lauffeuer, das über den Fels raste und mit seinen dunkelroten Flammen eine Spur der Vernichtung hinterließ.

Das zurückkehrende Gebiss verblasste am Schutzmantel des Elfs. Zur gleichen Zeit sauste das dritte Kieferpaar heran und flog dicht über dem Boden – wohl um den Gegner vom Fels zu beißen.

Elminsters geduldig wartende, hochgereckte Linke sandte den Reißzähnen ein Dutzend Lichtkugeln entgegen, die im Flug kleine Blitze wie einen Rückstoß von sich gaben.

Die erste Kugel ließ das letzte Gebiss unter goldgrünem Leuchten zu nichts zerplatzen. Die restlichen fuhren unbehelligt durch diesen Lichtsturm hindurch und näherten sich dem Elf wie ein Hagelsturm.

Der Fürst mit den spitzen Ohren wirkte jetzt zum ersten Mal so, als sei ihm nicht wohl in seiner Haut. Er bewegte die Hände zu einem raschen Schutzzauber, während die Lichtkugeln immer näher kamen.

Er zog sich immer noch einen Schritt zurück, um seinen Bann zu Ende zu bekommen – und geriet dabei in Elminsters erste Falle.

Die Kugeln, welche der stechende Abwehrzauber des Elfen nicht erwischte, erreichten den Schutzmantel und verpufften in harmlosem Aufleuchten. Diejenigen Kugeln jedoch, welche dem Stechzauber erlagen, zerplatzten in Blitzbündeln, die in alles fuhren, was sie nur erreichen konnten: in Fels, in Bäume und selbst in den Elf.

Stöhnend vor Schmerz zog der sich noch ein Stück zurück. Rauchfäden stiegen an einigen Körperstellen von ihm auf.

»Ihr haltet Euch nicht schlecht für einen namenlosen Elf«, befand Elminster ganz nüchtern.

Doch dieses scheinbar so harmlose Lob erzielte sogleich die gewünschte Wirkung.

»Keineswegs bin ich ohne Namen, Mensch!«, knurrte der Angesprochene und wickelte die Arme um den Körper, weil es ihn an einem Dutzend Stellen gleichzeitig verbrannt hatte. »Man nennt mich Delmuth Echorn, und ich gehöre einem der ersten Häuser Kormanthors an! Und mehr noch, ich bin der Erbe des Geschlechts derer von Echorn. Bei Euch würdet Ihr vor mir auf den Bauch fallen, denn ich wäre Euer Kaiser! Ungebildeter Hund!«

»Wie, in Eurem Haus gibt es den Titel Kaiser Ungebildeter Hund?«, fragte der junge Mann in geheuchelter Unschuld. »Ich muss gestehen, er schmeichelt Euch. Und wo Ihr schon so ehrlich wart, will ich auch Euch mit Offenheit begegnen: Wir Menschen sind so viel Ehrlichkeit von Euch Elfen nicht gewöhnt. Hütet Euch, sonst löst Ihr mit Euren Darlegungen bei uns die größte Heiterkeit aus.«

Delmuth erbebte in neuerwachtem Zorn. Doch dann verengte er seine Augen zu Schlitzen und zischte seinem Gegner wie eine Schlange entgegen: »Ihr hofft wohl, mich durch einen Gefühlsausbruch zu übertrumpfen! Aber einen solchen Triumph werde ich Euch nicht gönnen, namenloses Menschlein!«

»Oh, auch ich trage einen Namen«, entgegnete der junge Mann in aller Freundlichkeit, »und heiße Elminster Aumar. Dazu bin ich der Prinz von Athalantar – aber wir wollen uns nicht mit irgendwelchen Titeln aus den Schweinestallreichen der Menschen aufhalten, nicht wahr?«

»Ja!«, rief Delmuth und besann sich. »Äh, natürlich nein … oder?« In seiner Not erschufen seine Arme und Hände neue Flammen. Kreisförmige Feuerexplosionen sausten an seinen Gliedmaßen hinauf und hinab und deuteten an, dass hier uralte Elfenmagie erweckt worden war und auf ihren Einsatz wartete.

Der Schutzmantel des Elfen schien sich vollständig aufgelöst zu haben, oder täuschte Elminster sich da? Er sammelte seine Gedanken, um während des Abwartens einen neuen Schild zu erschaffen. Die ganze Zeit rechnete er damit, dass Delmuth schon beim ersten Anzeichen dafür, dass Elminster etwas Neues durchführte, gleich seinen Zauberansturm gegen ihn schleudern würde.

Unendlich behutsam erzeugte der Prinz seinen neuen Schild, und als das erledigt war, erschuf er einen Falschzauber.

Und schon krachten smaragdgrüne Blitze mitten hinein in seine Vorbereitungen. Vergeblich versuchten diese jedoch, seinen Schutzschild zu durchdringen, und zuckten zu ihrem Erzeuger zurück.

Der Echorn-Erbe aber lachte nur überheblich, und Elminster entdeckte, dass die zurückfliegenden Blitze am Schutzmantel des Elfen abprallten. Also hatte der doch überlebt – oder Delmuth hatte zwischenzeitlich einen neuen erzeugt.

Der Prinz zuckte dazu nur die Achseln, lächelte ebenfalls und begann mit seinem nächsten Zauber. Sein gehässig grinsendes Gegenüber war ebenfalls damit beschäftigt.

Unbemerkt von den beiden fiel einer der Bäume, den ein Blitz Elminsters getroffen hatte, über den Rand der Kuppe, riss Steine und Erdreich mit und stürzte endlos tief durch die leere Luft.

 

»O Elminster, seid vorsichtig!«, keuchte die Herrin Oluevaera Esteida. Sie saß in einer dunklen und staubigen Kammer im Herzen der Geisterburg Dlardrageth auf einer Luftwolke. Vor sich sah sie einen fernen Felsrücken, auf dem zwei Gestalten im Zweikampf miteinander rangen. Zauberbann um Zauberbann schleuderten sie sich entgegen, und alles um sie herum schien bereits zu kochen.

Bei dem einen der beiden handelte es sich um die Zukunftshoffnung von Kormanthor, während der andere einem der stolzesten, ältesten und hochmütigsten Häuser entstammte. Nein, nicht nur entstammte, sondern der Erbe desselben war. Und genau so benahm er sich auch.

Unbedarfte Gemüter hätten sicher Betrug am Volk geschrien, wenn jemand in ein Zauberduell eingreifen würde. Aber bei diesem Ringen auf dem Felsen handelte es sich um keinen fairen Zweikampf. Der Mensch war durch die Täuschung des Elfen in eine hinterhältige Falle gelockt worden.

Nicht nur unbedarfte Gemüter würden jemanden einen gemeinen Verräter am Volk nennen, der einem Menschen gegen einen Elfen beistand. Dennoch hatte die Herrin genau dieses vor, wenn sich ihr nur eine Möglichkeit dazu böte.

Die Srinschee hatte weit mehr Sommer – und ja, natürlich auch Winter – gesehen als jeder andere lebende Elf, der noch die klare Luft von Kormanthor atmete. Sie gehörte zu den wenigen, auf deren Ratschluss man hörte und deren Entscheidung im Streit zwischen zwei Häusern angenommen wurde.

Nun gut, sagte sich Oluevaera, hier handelte es sich zwar um eine eher persönliche Angelegenheit, aber auch dabei würde man ihr Urteilsvermögen achten und annehmen müssen – und zwar ohne ihre Entscheidung zu hinterfragen.

Davon abgesehen hielten sich nur Geister in dieser fernen, abgelegenen Burg auf, und die würden sie wohl kaum aufhalten.

Die einzige Verbindung zu Druindars Fels wurde ihr durch Elminster ermöglicht. Die Elfin durfte nur kurze Blicke auf den Ort werfen, denn es könnte sich für den Prinzen als tödlich erweisen, wenn sie ihn im falschen Moment ablenkte.

Aber ihr blieb die Möglichkeit, zu ihm zu »reiten«. Damit setzte sie sich derselben feindlichen Magie aus, welcher er in diesem Zweikampf trotzen musste – bis er den Blick auf einen Fleck in seiner Umgebung richtete, auf dem keine verschossenen Zaubersprüche brodelten oder ein gegnerischer Elfenherr herumhüpfte.

Dann könnte die Srinschee dorthin »fliegen« und wie aus dem Nichts dort auftauchen.

Der dazu nötige Zauber gehörte zu den machtvollsten und gleichzeitig einfachsten. Die Herrin Esteida sprach leise die Formel, ohne den Blick von dem Zauberzweikampf zu wenden.

Schon spürte sie, wie sie in Elminsters Geist eindrang – so als glitte sie in ein warmes, prickelndes Wasser, das sie dann geschwind durch einen dunklen und schmalen Tunnel auf ein fernes Licht zu trug.

Dieses Licht wuchs rasend schnell vor ihr an, bis daraus ein ruhiges, schönes Gesicht wurde, welches die Srinschee gut kannte. Die langen Locken wogten und drehten sich wie rastlose Schlangen …

Das Antlitz mit den ernst dreinblickenden Augen ragte wie eine riesige Wand vor ihr auf, deren Enden sie nicht ausmachen konnte und gegen die sie jeden Moment prallen würde …

»O Frau Göttin, bitte nicht schon wieder!«, schrie Oluevaera einen Moment, bevor sie in die riesenhaften, geschürzten Lippen krachte. »Erkennst du denn nicht, dass ich nur helfen will …«

Als die Srinschee in die wirkliche Welt zurückkehrte, erblickte sie eine dunkle Decke voller Spinnweben, die sich nur wenige Zoll über ihrem Gesicht erstreckte. Die Elfenzauberin lag rücklings auf einem Bett aus schwarzen Flammen – welche ihre Haut nicht verbrannten, sondern nur kitzelten, als handele es sich dabei um tausend bewegliche Federn.

Aber wenn sie ein solches Kitzeln spürte, musste sie ja nackt sein. Was war aus ihrem Gewand geworden?

Das Flammenbett sank langsam in Richtung Boden. Wie war Oluevaera nur hierher gelangt? Verwirrt tastete sie ihren Körper ab …

Ihr Gewand war tatsächlich fort. Zusammen mit allen Amuletten und Zauber-Edelsteinen. Selbst die Bann-Perlen, welche sie sich ins Haar geflochten hatte, ließen sich nicht mehr finden.

Dafür fühlte sich ihr Körper glatt, geschmeidig und jung wie vor langer Zeit an.

O ihr Götter, Korellon, Labelas und Hanali – was habt ihr euch bloß dabei gedacht?

Aber nein. Wohl eher die Große Mystra. Die Menschengöttin hatte sie in diese Lage gebracht.

Die Srinschee richtete sich inmitten der herabsinkenden Flammen auf. Warum hatte die Göttin ihr die Jugend zurückgegeben? Als Belohnung dafür, dem jungen Burschen geholfen zu haben? Oder als Entschuldigung dafür, sie eben blockiert zu haben?

Viel wichtiger aber erschien ihr die Frage, ob sie ihren jugendlichen Körper auf Dauer behalten durfte. Oder sollte sie nur mit einem kleinen Vorgeschmack gequält werden?

Immerhin besaß sie noch ihr Wissen um die Zaubersprüche, ihre Erinnerungen und ihre –

»So, so, Ihr alte Vettel, jetzt habt Ihr also tatsächlich Eure Treue gegenüber dem Reich gegen irgendeinen Jugendzauber eingetauscht, mit dem der Mensch Euch versorgen konnte. Ich hatte mich schon gefragt, was Ihr von ihm für Eure Hilfe verlangtet.«

Die Srinschee drehte den Kopf, bis sie den Sprecher erkennen konnte. Sie kannte die kalte Stimme, aber wie kam dieser Mann hierher? Aus reiner Gewohnheit bedeckte sie als allererstes ihre bloßen Brüste.

»Kormanthor weiß, wie mit Verrätern umgesprungen werden muss!«, drohte der Mann, und ein Blitz aus rabenschwarzem Licht zuckte krachend durch die Kammer.

Er sauste in die schwarzen Flammen und wurde von diesen vollkommen geräuschlos aufgesaugt. Und mehr noch, dieses Feuer entriss den Händen des verblüfften Hofhochmagiers Ilimitar auch noch den letzten Funken.

Der Zauberer starrte verwirrt auf die jung gewordene Zauberin.

Die Srinschee betrachtete ihn mit traurigem Tadel im Blick und sprach ihn leise und mit ihrem alten Spitznamen für ihn an: »Wie konnte es nur so weit kommen, Limi, dass Ihr, der Ihr mein Schüler wart und durch mich die Liebe zu Kormanthor kennenlerntet, seitdem in eine Stellung gelangt seid, die Euch ermächtigt, für das ganze Reich zu sprechen und mich auch noch hinrichten zu wollen?«

»Versucht nicht, Hexe, meinen Willen zu verdrehen!«, entgegnete Ilimitar barsch und hob bedrohlich sein Zepter.

Die schwarzen Flammen sanken auf den Boden der Kammer und erloschen. Die Srinschee stand nackt vor dem Hochmagier und konnte nur die Arme ausbreiten, um ihm anzuzeigen, dass sie unbewaffnet war.

Dennoch richtete er gleich das Zepter wie ein Schwert gegen sie und erklärte ohne Erbarmen: »Erfleht von den Göttern Vergebung, Verräterin!«

Smaragdgrünes Feuer raste aus der Spitze des Stabs, kaum dass der Zauberer die letzten Worte ausgestoßen hatte. Die Srinschee drehte sich, um zur Seite zu springen, geriet ins Straucheln – zu lange war es her, seit sie einen Körper gehabt hatte, der einem Gedanken sofort gehorchte – und kam dann schmerzhaft auf den Steinfliesen zu liegen. Das grüne Feuer toste zum größten Teil über sie hinweg.

Ihr ehemaliger Schüler senkte das Zepter, aber Oluevaera hatte den winzigen Moment dazu nutzen können, die Worte eines Schutzzaubers auszustoßen. Die nächsten Feuergarben prallten wirkungslos von einem Energieschild ab.

Der Schutzmantel der Srinschee stand jetzt, und sie war sich sicher, dass Ilimitar ihn nicht mit allen Zeptern, die er mit sich führte, zu durchstoßen vermochte. Wenn sie ihn nicht zur Vernunft bringen könnte, würden sie sich nun Bann um Bann im Zweikampf gegenüberstehen.

Ausgerechnet der Hochmagier des Hofes, den sie ausgebildet hatte. Von Earynspieir hätte sie eher einen Angriff erwartet, denn der war nie ihr Freund gewesen. Aber von Ilimitar hätte sie das niemals erwartet.

Die Herrin erhob sich vorsichtig und baute sich dem zornbebenden Magier gegenüber auf, dem sie nur bis an die Schulter reichte. »Warum habt Ihr mich gerade hier aufgesucht?«, fragte sie ihn.

»Habt Ihr denn schon vergessen, dass Ihr immer schon gern Schüler in dieses Gewölbe geführt habt, damit sie sich hier im Bannschleudern üben?«

Bei den Göttern, richtig, sie hatte Ilimitar einmal hierher nach Burg Dlardrageth gebracht; nein, sogar zweimal. Tränen traten der Herrin bei der Erinnerung in die Augen.

Derweil schwang der Hochmagier schon wieder seinen Stab, wob mit ihm den Zauber in die Luft, die Decke auf seine ehemalige Lehrerin herabkrachen zu lassen, und höhnte: »Na, bedauert Ihr schon Eure Torheit? Aber jetzt ist es zu spät für Euch, alte Hexe! Euer Verrat lässt sich nicht leugnen, und deshalb werdet Ihr jetzt sterben müssen!«

Aber die Herrin Esteida schüttelte nur den Kopf und bewirkte leise den Zauber, der die alten Magien erweckte, welche die Dlardrageth beim Bau dieser Hallen und Mauern verwendet hatten.

Als Ilimitars Zauberspruch gegen die Decke schlug und an ihr zerrte, verwandelte dessen Energie sich einen Moment darauf in Feuer, das auf den Hochmagier herabregnete.

Hustend und zitternd taumelte Ilimitar zurück. Oluevaera sagte sich, dass sein Schutzmantel recht schwach sein musste. Doch nun rief ihr ehemaliger Schüler: »Versucht gar nicht erst, mir zu entfliehen, Hexe! In keiner Ecke des Reichs soll jemand wie Ihr noch Sicherheit finden!«

»Wer hat das verfügt?«, schrie sie zur Antwort, und neue Tränen rannen ihr die Wangen hinab. »Oder habt Ihr etwa auch Eltargrim erschlagen?«

»Seine Narreteien erfüllen noch nicht den Tatbestand des Verrats an Kormanthor. Dennoch werden sie behoben werden – nämlich sobald der Mensch und auch Ihr mit Eurer lügnerischen Zunge vom Angesicht der Erde getilgt seid. Ich werde Euch jagen und stellen, wo immer Ihr Euch auch zu verbergen versucht!«

Unmittelbar darauf murmelte er eine neue Beschwörungsformel.

»Ich habe gar nicht vor zu fliehen, Ilimitar«, erwiderte die Srinschee. Sie war jetzt richtig wütend geworden. »Denn dieses Reich ist seit jeher mein Zuhause!«

Vor ihr ging alles in Flammen auf. Aus jeder aufgehenden Feuerkugel schoss ein Strahl, der sich mit den anderen verband.

Oluevaera duckte sich, weil die übergroße Hitze ihr die Schulter zu versengen drohte. Rasch sprach sie einen Zauber, der ihren Schutzmantel verstärkte.

»Dann ist das sicher auch der Grund dafür«, spottete der Hochmagier, »dass Ihr einen Menschen beschützt, ihn am Leben erhalten und ihm geraten habt, dem König mit Schmeicheleien zu umgarnen! Bis der alte Narr ihn zum Armathor ernannt hatte! Wenn wir dieses Menschlein am Leben lassen, werden ihm andere folgen, ganze Horden von Behaarten überschwemmen dann das Land. Erkennt Ihr das denn nicht?«

»Nein!«, kreischte die Srinschee, um das Krachen und Tosen seiner Zauberangriffe zu übertönen. »Ich begreife auch nicht, warum die Liebe zu Kormanthor und das Streben danach, das Reich zu mehren und zu bewahren, mich dazu bringen soll, einen ehrenwerten Menschen zu töten! Einen Mann, der zu uns kam, um ein Versprechen einzuhalten, das er einem sterbenden Erben gegeben hatte.«

Sie sah ihn ernst an. »Er wollte einem alten Haus einen Kiira bringen, Ilimitar. Und ich verstehe genauso wenig, warum er zum Dank dafür von Euch erschlagen werden soll. Wenn es sein muss, werde ich Euch vernichten, einen Magier, in welchem ich die Beherrschung der Zauberkräfte erweckt habe und auf den ich nunmehr sechshundert Jahre stolz gewesen bin!«

»Ihr habt Euch immer schon blendend darauf verstanden, die Wahrheit zu verdrehen und das Volk auf diese Weise hinters Licht zu führen!«, entgegnete Ilimitar ebenso heftig und ließ seinen Worten gleich eine neue Zauberformel folgen.

Die Srinschee brach ein weiteres Mal in Tränen aus. »Wieso?«, schluchzte sie. »Warum zwingt Ihr mich, eine solche Entscheidung zu treffen?«

Ihr Schutzmantel erzitterte, als violette Blitze aus purer magischer Kraft ihn seiner Energien zu berauben trachteten.

Durch das Getöse und während die Steinplatten auf dem Boden gleichzeitig brachen und zerbarsten, brüllte Oluevaeras ehemaliger Schüler und jetziger Feind: »Euer Verstand hat sich getrübt, alte Vettel, zum einen durch Euer närrisches Verliebtsein und zum anderen durch die verrückten Träume des Königs. Oder könnt Ihr einfach nicht begreifen, dass die Sicherheit des Reiches über allem anderen zu stehen hat?«

Jetzt zeigte die Srinschee ihm die Zähne und schlug mit eigenen Blitzen zurück. Sein Schutzmantel flammte darunter auf, und er taumelte wieder zurück.

»Und begreift Ihr nicht«, schrie sie zur Antwort, »dass dieser Mann die Sicherheit unseres Reichs darstellt? Wenn wir ihn nur beschützen und zu dem heranwachsen lassen, was Eltargrim in ihm sieht?«

»Pah!«, wehrte Ilimitar ab. »Der König ist schon genauso verdorben wie Ihr! Er und Ihr besudeln den guten Namen unseres Hofs und auch das Vertrauen, welches das Volk in Euch setzt!«

Die ganze Kammer ächzte und grollte, als der neueste Bann des Hochmagiers jeden Zoll von Oluevaeras Schutzmantel abklopfte, nach einer Schwachstelle suchte und dennoch keine zu finden vermochte.

»Ilimitar, sagt mir«, bat die Srinschee traurig und leise, »habt Ihr den Verstand verloren?«

Unvermittelt kehrte Stille in dem Raum ein, und während der ehemalige Schüler seine ehemalige Lehrerin völlig verblüfft anschaute, stieg weißer Rauch rund um ihrer beider Füße auf.

»Nein«, antwortete er schließlich in fast schon verbindlichem Plauderton. »Ich glaube aber, jahrelang mit Blindheit geschlagen gewesen zu sein, weil ich das schändliche Spiel nicht erkannte, welches Ihr und der König betrieben habt und immer noch betreibt. Geschickt – und mit List und Tücke, wie es nun einmal die Art von hinterhältigen Alten wie Euch ist – treibt Ihr Kormanthor auf den Tag zu, an dem die Menschen in unserer Mitte leben, um uns mit ihrer zahlreicheren Nachkommenschaft zu übertrumpfen und uns schließlich ganz zu verdrängen …«

Er wirkte jetzt ehrlich besorgt und bekümmert. »Was bliebe dann noch vom Reich, worauf man stolz sein könnte? Wie viel hat man Euch geboten, um bei diesem schändlichen Treiben mitzuwirken? Vielleicht Zaubersprüche, die man nirgends sonst mehr aufstöbern kann? Oder das halbe Reich? Oder stand Euch mehr der Sinn danach, die Jugend zurückzuerlangen, wie es Euch jetzt vergönnt wurde?«

»Ilimitar«, sprach sie ihn so streng an wie früher im Unterricht, »mit dem Körper, welchen Ihr hier vor Euch seht, habe ich nichts zu tun. Und als Ihr mich vorhin hier entdecktet, fand ich gerade erst heraus, was mit mir geschehen war. Ich weiß nicht, woher ich die neue Jugend habe. Nicht auszuschließen, dass die alten Dlardrageth sich einen Scherz mit mir erlaubt haben. Aber ganz gewiss hat der Jüngling aus dem Land der Menschen ihn mir nicht gegeben oder ihn mir verheißen; denn er weiß gar nichts davon, dass ich den neuen Körper bekommen habe.«

Aber der Hochmagier winkte wieder nur ab. »Worte, nichts als Worte. Auch darauf habt Ihr Euch ja immer schon in ganz besonderem Maße verstanden. Aber auf mich haben sie keine Wirkung mehr, alte Hexe!«

Keuchend stand er jetzt vor ihr und sah sie überlegen an. »Ahnt Ihr, was das hier ist?«, fragte er, zog etwas aus seiner Gürteltasche und hielt es vor ihr hoch. »Das stammt aus dem Gewölbe der Zeitalter«, erklärte er ihr mit einem spöttischen Lächeln. »Na, habt Ihr ihn noch nicht wieder erkannt?«

»Der Übermantel des Halgondas«, stöhnte die Srinschee und erbleichte.

»Den fürchtet Ihr, nicht wahr?«, höhnte Ilimitar mit triumphierendem Blick. »Ihr könnt nichts tun, um mich daran zu hindern, ihn zu nutzen. Und danach gehört Ihr ganz mir, alte Hexe, mir ganz allein!«

»Was meint Ihr damit?«

»Unsere Schutzmäntel werden miteinander verschmelzen und zu einem werden. Dann könnt Ihr meine Zauber nicht nur nicht abwehren, nein, Ihr könnt mir auch nicht mehr entkommen. Denn wenn Ihr flieht, zieht Ihr mich unweigerlich mit Euch mit!«

Er lachte laut, schrill und wild. Die Srinschee erkannte jetzt, dass ihr ehemaliger Schüler tatsächlich verrückt geworden war. Sie würde ihn töten müssen, wenn sie nicht selbst untergehen wollte.

Ilimitar öffnete den Übermantel.

Unausweichlich strebten ihre beiden Schutzschilde aufeinander zu. Ihre Enden suchten und fanden einander, strebten wie Liebende aufeinander zu.

Oluevaera seufzte und ging in Richtung ihres alten Schülers. Sie würde jetzt den Zauber anwenden müssen, dessen Einsatz sie immer schon gefürchtet hatte.

»Oh, Ihr ergebt Euch?«, frohlockte der Hochmagier. »Oder seid Ihr vielleicht närrisch genug zu glauben, Ihr könntet den Kampf immer noch fortsetzen? Und ihn auch noch siegreich beenden?« Er lachte, als habe ihn noch nie etwas so königlich belustigt.

»Vergesst nicht, Hexe«, fuhr Ilimitar dann fort, »dass ich einer der Hochmagier des Hofs bin – und nicht mehr der törichte Jüngling, dem Ihr die einfachsten Zauber beibringen musstet. Dabei weiß ich heute, dass Eure ganze Zaubermacht nur aus Taschenspielertricks, Täuschung, Altersverschlagenheit und kleinen Kunststückchen besteht, mit denen sich auf einem Kindergeburtstag Eindruck schinden lässt!«

Die Srinschee aber atmete tief durch und hob den Kopf.

»Wohlan denn, großmächtiger und unerreichbarer Meistermagier, vernichtet mich, wenn Euch der Sinn so sehr danach steht!«

Ilimitar sah sie etwas ungläubig an, hob die Hände und erklärte rau: »Ich verspreche Euch, es kurz zu machen.«

Ein Dreizack aus Bannspeeren durchbohrte die Herrin Esteida. Sie blieb aber stehen und wankte nicht. Nur ihre Augen verdrehten sich nach hinten, und sie biss sich auf die Lippen. Als der Zauber vergangen war, zitterte die Srinschee von Kopf bis Fuß.

Der Hochmagier beobachtete sie genau. Nun, er hatte damit gerechnet, dass die Hurenhexe sich im Lauf ihrer vielen Lebensjahrzehnte mit einer Unzahl von Erhaltungs-und Schutzzaubern umgeben hatte. Bannschicht um Bannschicht musste sie aufgetragen haben …

Seine alte Lehrerin glaubte wohl, dass diese Zauber sie jetzt erhalten und sie am Leben lassen würden. Lediglich einige Schmerzen gelte es zu ertragen. Aber die Suppe würde er ihr versalzen.

Oluevaera senkte das Haupt, schloss die Augen und stand ganz still da – nur dass sie schwer atmete. Blut rann aus den gesenkten Lidern über das Gesicht und tropfte auf den Steinboden.

Ilimitar schnaubte angewidert. Jetzt spielte die alte Vettel wohl Märtyrerin, was? Das wollte er ihr gleich austreiben.

Sein nächster Zauber bestand aus reiner Energie, die jeden auf der Stelle in Asche verwandelte. Als das damit verbundene Blitzen und der Rauch sich verzogen hatten, hatte es die Steinfliesen am Boden zertrümmert. Seine alte Lehrerin stand bis zu den Knöcheln in Steinschutt, und alle Haare waren ihr vom Kopf gebrannt worden. Aber sie stand immer noch aufrecht da und zitterte.

Welchen abartigen Pakt mochte die Hexe mit den Menschenzauberern geschlossen haben?

Ilimitar sprach nun den Zauber, den zu gebrauchen die Herrin Esteida ihm früher strengstens verboten hatte – den Bann, der den Hungrigen Wurm rief.

Wenig später entstand der Wurm aus dem Nichts, wand sich um den Arm der Lehrerin, strebte aber sogleich zu ihrem Bauch und fing schon an, durch das geschwärzte und aufgeplatzte Fleisch einzudringen.

Ilimitar seufzte und hoffte, es möge schnell gehen. Dann könnte er sich nämlich noch um den Menschen kümmern und sich am Abend am Hof einfinden, um den König zu enttarnen und unter Anklage zu stellen.

Aber noch saß er hier mit dieser dämlichen Srinschee fest, weil er den Übermantel über sie beide geworfen hatte. Man entkam dem Mantel nur dann, wenn einer von ihnen sein Leben verloren hatte.

Eigentlich jammerschade, dachte der Hochmagier. Sie war keine schlechte Lehrerin gewesen, vielleicht etwas zu streng und mit zu wenig Sinn für Streiche oder Verständnis dafür, dass man an einem schönen Sommertag vielleicht etwas Besseres mit seiner Zeit anzufangen wusste – wie Honig zu stehlen, sich Beeren zu verschaffen oder zu Eulennestern hinaufzusteigen und die Eier zu klauen.

Gar nicht erst zu reden davon, sich dieser Verschwörung anzuschließen. Nun gut, sie war schon in seiner Jugend steinalt gewesen. Und die Aussicht darauf, die Jugend zurückzuerlangen, hätte auch andere schwach werden lassen.

Aber sich deswegen sogar mit Menschen einzulassen, nein, das konnte man ihr nicht verzeihen! Wenn sie schon bereit war, sich für eine straffe Haut mit jedem einzulassen, hätte sie doch auch Kormanthor heimlich verlassen können. Warum dafür gleich den Untergang des Reichs in Kauf nehmen? Wieso nur?

Der Wurm hatte seine Arbeit beinahe beendet. Solange er sich an einem Bauch und in einer Brust sattfressen konnte, ließ er Kopf und Gliedmaßen unbeachtet. Und von Oluevaera war nicht viel mehr übrig geblieben als das Gerüst ausgesaugter Knochen, über dem Hautfetzen hingen.

Wie war es möglich, dass die Hexe immer noch aufrecht stand?

Ilimitar legte die Stirn in Falten und schleuderte vier Kraftbolzen in die Lehrerin. Die Blitze eben, mit denen man Holzschneider oder rennende Hasen zur Strecke brachte.

Ihr durchlöcherter Körper wollte immer noch nicht fallen.

Der Vorrat des Hochmagiers an Bannen war fast erschöpft. Ilimitar hob sein Zepter wieder auf und überschüttete die Herrin Esteida mit smaragdgrünem Feuer, bis der Stab spuckte und stotternd erlosch. Sein Energievorrat war aufgebraucht.

Er betrachtete ihn verdrossen. Als er ihn heute eingesteckt hatte, hatte er wohl vergessen nachzuschauen, wie viel Energie noch vorhanden war. Das hätte sich als schwerer Fehler erweisen können, wenn … Aber so, wie die Dinge sich entwickelten, spielte das keine Rolle mehr.

Der zerfetzte Körper der Zauberin stand auch weiterhin.

Sie musste noch am Leben sein, und er war nicht so dumm, sie zu berühren. Nicht einmal mit seinem Dolch. Diese alten Teufel hatten für solche Fälle immer noch ein Ass im Ärmel.

Am besten beschoss er sie so lange mit Energie und Blitzen, bis von ihr nichts mehr übrig geblieben war.

Der Hochmagier schnippte mit den Fingern, sprach ein bestimmtes Wort und hielt im nächsten Moment eine Stange in der Hand. Ein langes und schwarzes Gebilde, das man mit vielen silbernen Runen überzogen hatte.

Ilimitar wartete in aller Ruhe ab, bis der Stab sich aufgeladen hatte, genoss das Gefühl der Energie, die an seiner Handfläche entlang rauschte, und richtete die Spitze dann auf seine reglose Feindin – um sie mit grellweißem Feuer zu übergießen.

Doch schon nach wenigen Momenten erlosch die Stange. Der Hochmagier runzelte die Stirn, vermutete eine Ladehemmung und versuchte noch einmal, sie abzufeuern. Nein, da tat sich nichts mehr. Er hielt nur noch schwarzes Holz in den Händen.

Verärgert ließ Ilimitar die Stange fallen und rief seinen Zauberstab herbei. Sobald der leer wäre, stünden ihm noch zwei Zepter zur Verfügung. Vielleicht lag es ja an dem Übermantel. Gut möglich, dass er die Energie absaugte. Langsam wurde ihm das doch unheimlich. Er rief alle Lebensverkürzungszauber und Verwitterungsbanne auf, die dem Zauberstab innewohnten.

Das Skelett, das vor ihm stand, verging noch weiter, und die noch verbliebene Haut verfärbte sich grau und faulig.

Aber die alte Lehrerin wollte einfach nicht zusammenbrechen.

Ärgerlich grunzend bediente sich der Hochmagier erst des einen und dann des anderen Zepters. Als die nur noch leise zischten und Rauch von sich gaben, schmeckte Ilimitar zum ersten Mal den bitteren Geschmack allerdunkelster Vorahnungen.

Denn die Srinschee stand immer noch aufrecht.

Ihr zerschmetterter Schädel hing schief vom gebrochenen Hals, aber ihre schwarz verbrannten, blutenden Augen öffneten sich in diesem Moment und zeigten sich ihm als zwei Seen voller flackernder Flammen. Der Unterkiefer darunter bewegte sich kurz hierhin und dorthin, bis der Mund sich zum Sprechen öffnen ließ.

Dann sprach Oluevaera: »Seid Ihr nun fertig, mein Junge?«

»Korellon steh mir bei!«, rief der Magier und fürchtete sich jetzt in höchstem Maße. Er wich vor ihr zurück und fragte sich bang, ob sie ihm folgen würde …

Ja, dem Übermantel sei Dank.

Bei allen Göttern!

Er kreischte, als der zerschmetterte und zerfetzte Körper seiner alten Lehrerin aus den geschmolzenen und zerplatzten Steinfliesen stieg und auf fußlosen Beinstümpfen auf ihn zukam.

Ilimitar wich noch ein Stück vor ihr zurück. »Kommt mir nicht zu nahe!«

»Ich will das eigentlich nicht tun, Limi«, entgegnete das grässlich anzuschauende Wesen und stakste weiter langsam und unbeholfen auf ihn zu. »Aber ich fürchte, die Verantwortung dafür liegt allein bei Euch; denn Ihr habt diese Schlacht begonnen.«

»Sprecht meinen Namen nicht aus, Ihr garstige Hexe der Finsternis!«, heulte der Hochmagier und zog seinen letzten Zaubergegenstand aus dem Gürtelbeutel – einen Ring aus feinem Kettengeschmeide. Den steckte er sich an den Finger, den er auf die Herrin Esteida richtete.

Der Ringfinger wuchs rasch zu einer gebogenen Kralle heran, und auf der bildeten sich Schuppen.

»Ihr dient einem Feind des Reiches!«, beschuldigte er seine ehemalige Lehrerin mit überschnappender Stimme. »Wenn Kormanthor weiter bestehen soll, müsst Ihr folglich vernichtet werden!«

Sein Ring blitzte auf, und ein letzter Strahl von tödlicher schwarzer Energie fuhr heraus.

Der zerschundene Leib blieb stehen und erbebte unter dem neuerlichen Beschuss.

Ilimitar lachte wie von Sinnen! Endlich, endlich war es vorüber! Oluevaera brach zusammen.

Der durchlöcherte Körper prallte gegen den Hochmagier, traf seine Schulter, küsste ihn mit beinernen Lippen auf den Mund und glitt an ihm hinab.

Die Herrin Esteida würgte heftig, als der Übermantel durch jede ihrer Körperöffnungen eindrang und wieder hinausfuhr.

Dann war er fort, vergangen wie Frühnebel unter den Strahlen der Morgensonne. Oluevaera fand sich unversehens auf den Knien wieder. Mit unbeschädigtem Körper vor den Überresten Ilimitars. Der hatte nämlich in Wahrheit jeden magischen Energiestoß empfangen, den er gegen sie ausgesandt hatte.

Die Srinschee hasste diesen Zauberspruch von ganzem Herzen. Er erschien ihr so grausam wie der Elfenmagier selbst, welcher ihn vor Urzeiten ersonnen und entwickelt hatte – fast so verworfen wie Halgondas und sein Übermantel.

Wer diesen Zauber anwandte, musste die Schmerzen all dessen spüren, was gegen ihn aufgeboten wurde. Und Ilimitar hatte so verschwenderisch und schießfreudig mit seinen Zauberenergien um sich geworfen, dass ein normaler Magier unter einem solchen Beschuss seines Verstandes verlustig gegangen wäre.

Aber nicht so diese alte Lehrerin hier. Nicht so die Srinschee.

Oluevaera musste dennoch den Blick von dem blutigen Haufen geschwärzter Knochen und zerfetzter Haut abwenden. Und die Tränen, welche ihr jetzt kamen, wollten gar nicht mehr versiegen.

Ohne ihren alten Schüler anzusehen, beugte die Herrin Esteida sich über ihn, und ihre Zähren vergingen mit einem leisen Zischen in den ersterbenden Feuern des formlosen Haufens, der einmal Ilimitar gewesen war, der Hochmagier des Hofes.

 

»Beim Blute des Korellon! Regnet es jetzt schon Bäume?«, rief ein ziemlich erschrockener Galan Goadulphyn, sprang hastig zurück und riss sich zum Schutz den Saum des Umhangs vors Gesicht.

Der herabkommende Dämmerholzbaum prallte mit ohrenbetäubendem Donnern vor ihm auf der Straße auf und schickte Staubwolken und Splitterregen in alle Himmelsrichtungen.

»Jede Wette, dass da oben ein Zauberbann-Zweikampf im Gange ist«, bemerkte Athtar mit Blick zur Felskuppe. »Sollten wir nicht besser von hier verschwinden? Wir können doch später noch einmal wiederkommen und Euer Geld einsammeln.«

»Später?«, knurrte Galan, während die beiden hurtig davoneilten. »So wie ich junge Magierschnösel kenne, haben sie, wenn sie miteinander fertig sind, den ganzen Fels hier auseinander gerissen. Und jeder des Wegs kommende Waldschrat entdeckt dann mein Versteck. Oder aber sie bewerfen sich so lange mit allem Möglichen, bis mein Geld turmtief begraben liegt.«

Wieder krachte etwas auf den Boden, und Athtar Nlossae warf einen Blick über die Schulter.

Eine stetig anwachsende Gerölllawine rumpelte die Klippen herunter, traf auf vorspringende Felsen und Bäume, zerschmetterte die oder brach ganze Stücke aus ihnen heraus.

»Ihr habt Recht wie jedes Mal, Galan«, ächzte Athtar. »Sie werden den geheimen Aufbewahrungsort begraben – wenn der nicht schon längst unter großen Haufen verborgen liegt!«

Während er sich beeilte, den Anschluss an den Elf in schwarzem Leder nicht zu verlieren, ging Galan laut und vernehmlich seine Sammlung an Flüchen durch.

 

»Feigling, Ihr dürft nicht glauben, Ihr könntet meiner Magie ewig entkommen!«, zischte Delmuth seinem Feind Elminster entgegen, als der Schutzmantel des Elfen und der Schutzschild des Menschen Funken sprühend aneinander mahlten und ein weiterer Bann des Angreifers sich in harmlosen Rauch auflöste.

Die beiden standen sich Nasenspitze an Nasenspitze gegenüber, so nah wie ihre Magiebarrikaden es zuließen. Der Prinz lächelte immer noch, während der Erbe auch weiterhin in höchster hasserfüllter Erregung Bann um Bann gegen ihn schleuderte.

Delmuth hatte vor einiger Zeit entdeckt, dass der Rückprall seiner Zauber weniger heftig ausfiel, wenn sein Mantel und der Schild des Menschen sich berührten. Er erhielt nicht mehr jedes Mal einen so harten Schlag, dass er zurücktaumelte.

Seitdem drängte der Elf erbarmungslos vor. Elminster seinerseits dachte gar nicht daran, vor seinem Gegner zurückzuweichen.

Davon abgesehen befand er sich am Klippenrand, und dahinter ging es doch recht steil bergab. Aber in Wahrheit hatte der Prinz vor allem keine Lust mehr, ständig davonzulaufen, und so würde er die Sache eben hier und jetzt ausfechten.

Der Erbe des althochmächtigen Hauses verlegte sich auf eine neue Taktik: Er schleuderte den nächsten Feuerball seitlich an Elminster und dessen Schild vorbei und hoffte, der Energiestrahl würde Steine aufreißen, den Boden aufwühlen und die Splitter in den ungeschützten Rücken des Gegners schicken.

Doch stattdessen grub der Strahl eine Furche in den Fels und schickte alle Splitter und noch einiges mehr über den Klippenrand nach unten.

Elminster ließ den Elfenherrn keinen Moment aus den Augen und sagte sich, dass der Spaß nun langsam sein Ende habe. Wenn Delmuth Echorn so erpicht auf den Tod war, sollte er seinen eigenen zu schmecken bekommen.

Geschützt hinter seinem Schild entwickelte der Prinz einen ausgeklügelten Zauber und danach einen weiteren, der seine Magier-Sicht erforderte. Danach hieß es für ihn warten.

Einen Vorteil hatte eine solche Schlacht zwischen Elfen-und Menschenmagier: Der eine erkannte nur selten im Voraus, was der andere auf ihn zu schleuderte. So ließ sich der Gegner täuschen und überrumpeln.

Elminster hatte sich für »Mrusters Dreher« entschieden, eine Verfeinerung und Weiterentwicklung von »Dschalawans Lieber Rückkehr«. Dank dieses Bannspruchs vermochte es ein einigermaßen flink denkender und behänder Magier, die Zauber, welche auf den Verursacher zurückgeworfen wurden, im Rückflug in etwas anderes zu verwandeln.

Wenn Delmuth nun töricht genug war, einen gewissen Menschen, der ihn ziemlich ärgerte, zu Staub zerblasen zu wollen – und wenn er närrisch genug war, sich dabei weiterhin dicht vor Elminster aufzuhalten und so nicht zu bemerken, dass das Zischen und Wabern auf dem Schild seines Gegners nur Spektakel wäre, während die eigentliche Gefahr sich unbemerkt gegen ihn wendete, dann …

Der Elf erwies sich in seinem Eifer als töricht und närrisch genug. Er bedachte Elminster mit einem Zauber, den dieser noch nie erlebt hatte; bei ihm kam eine Schale voller Säure zum Einsatz, welche über dem Kopf des Opfers ausgegossen wurde.

Elminsters Schild zischte und prasselte wirklich einmalig. So fiel Delmuth nicht auf, dass der Säureregen sich in etwas umwandelte, das heimlich und gründlich an seinem eigenen Schutzmantel nagte.

Triumphierend glaubte der Elf schon, seinen Feind dort zu haben, wo er ihn haben wollte.

Als Delmuth zu seinem endgültigen Schlag ausholte, vergaß der Prinz nicht, eine verängstigte Miene aufzusetzen. Tatsächlich ließ sein Gegner sich davon ablenken und übersah völlig, dass seine Energiestöße wiederum wirkungslos blieben und sich dann in etwas umformten, das still und leise an einer ganz anderen Stelle Zerstörungsarbeit leistete.

Der Erbe hob beide Hände und schlug mit klingenbewehrten Tentakeln nach dem Menschen. Elminster ließ sich zu Boden fallen und tat so, als würde er sich vor Schmerzen wälzen – als hätten die Klingen seinen Schild durchstoßen.

Und währenddessen bewirkte der »Dreher-Zauber«, dass Delmuths Zauber in Wahrheit den letzten Rest seines Schutzmantels wegfraß.

Elminsters magische Sicht verriet ihm, dass nur noch ein paar mäßige Schwaden seinen Gegner umgaben. Flackernde Flecke, die sich rasch verdunkelten und dann ganz verloschen. Das Einzige, was von dem einst undurchdringlichen Schutzmantel noch übrig geblieben war.

Der Prinz wollte seinem Feind noch eine Gelegenheit geben, sich gütlich zu einigen. »Delmuth«, rief er, »ich frage Euch ein letztes Mal: Können wir das hier nicht beenden und in Frieden auseinander gehen?«

»Aber gewiss doch, Menschlein«, frohlockte der Elf mit wölfischem Grinsen. »Sobald Ihr in Eurem Blut daliegt, wird für alle der wunderbarste Frieden herrschen!«

Und schon woben seine schlanken Hände einen Zauber, den Elminster nicht kannte. Energie waberte in den Lücken zwischen den Fingern, und man erkannte sie nur an dem hauchdünnen Leuchtrand, welchen sie an der Haut hinterließ. Dabei schien es sich um die gleiche Beschwörung von etwas Unsichtbarem zu handeln, mit der die Magier der Menschen ihre Energiewände zu erschaffen pflegten.

Delmuth bemerkte, dass Elminster ihm gespannt zuschaute. Mit hämischer Freude hob der Elf den Kopf und verfolgte, wie die letzten Strahlen sich zu dem unsichtbaren Schwert zusammenfügten, das vor dem Erben schwebte und seine Spitze auf Elminster richtete.

»Sehet!«, triumphierte Delmuth. »Ein Zauber, welchen Ihr mir nicht zurückschicken könnt.« Der fürstliche Elf kicherte vor Vorfreude. Er beugte sich liebevoll über die Klinge. »Wir nennen sie ›Totsucherschwert‹, und das Beste daran ist, dass die von Elfenblut dagegen immun sind.«

Der Erbe schnippte mit den Fingern, und als die Klinge sich in Bewegung setzte, wollte er sich schier ausschütten vor Lachen.

Die beiden standen nur wenige Schritte voneinander entfernt, aber Elminster wusste bereits, in welchen Zauber er diesen unsichtbaren »Totsucher« umwandeln wollte.

Delmuth hätte klüger gehandelt, wenn er die Klinge nicht aus der Hand gegeben und damit lieber wie bei einem echten Schwertkampf auf den Schild des Prinzen eingehackt hätte. Denn damit hätte Elminster sich ständig ducken müssen und keine Zeit gefunden, den Angriffszauber gegen seinen Verursacher zu drehen.

Noch klüger hätte der Elf allerdings gehandelt, wenn er den Menschenmagier gar nicht erst auf diese Felskuppe gelockt hätte.

Aber so hatte der Prinz wenig Mühe, die Waffe umzuwandeln und zurückzuschaudern. Als sie auf Delmuth zu sauste, verging dem schlagartig das Lachen. Der letzte Fetzen seines Schutzmantels versuchte noch, seinen Herrn zu retten, ehe er in nichts zerfiel, und hob ihn vom Boden, bis seine Stiefel auf Luft standen.

Doch ehe der Elf Hohn lachen konnte, traf ihn Elminsters »Dreher-Zauber«, und er erstarrte. Seine Beine wurden zu geraden Strichen, seine Hände verkrampften sich vor der Brust zu Klauen, und die Stiefelspitzen zeigten auf den Boden.

Die Lähmung, welche der Prinz seinem Gegner gesandt hatte, erfasste dessen ganzen Körper, bis der Elf nur noch die Augen bewegen konnte. Sie weiteten sich in Panik und starrten hilflos auf den Menschenzauberer.

Aber so ganz hilflos war Delmuth eigentlich nicht. Er konnte immer noch Zauber bewirken, die er allein Kraft seines Willens zu weben vermochte. So wie Elminster das bei seinen magischen Schilden möglich war.

Das Entsetzen im Blick des Elfen ging folglich in Zorn über – und dann in ein hinterhältiges Funkeln.

 

Delmuth hatte schon seit ewigen Zeiten keine solche Angst mehr verspürt. Sein Herz raste, und der Schrecken legte sich wie kaltes Eisen auf seine Zunge. Dass ein nichtsnutziges Menschlein ihn in eine solch vertrackte Lage zu bringen vermochte!

Der Erbe des Hauses Echorn könnte hier sterben. Nicht auszudenken! Hier, gelähmt und in der Luft über einem windumfegten Felsen irgendwo im Hinterland des Reiches schwebend.

Aber halt … nicht so voreilig, Sohn eines der ersten Häuser. Ein Zauber blieb ihm noch, und den konnte ein Mensch ganz gewiss nicht vorhersehen. Einen noch geheimeren und schrecklicheren Bann als die »Totsucherklinge«.

Sie beide hatten sich bis eben Mantel an Schild gegenübergestanden. Da sein eigener den Dienst eingestellt hatte, musste auch der Schild des Menschen zusammengebrochen sein. Ganz ohne Frage verhielt es sich so.

Aus diesem Grund hatte Elminster wohl auch darum gefleht, den Kampf zu beenden. Der Mensch musste ihn jetzt natürlich für hilflos halten. Da stand er und überlegte höchstwahrscheinlich, wie er seinem Feind am ehesten den Garaus machen könnte, ohne den Lähmungszauber zu unterbrechen. Ihn mit einem Stein erschlagen? Oder ihn besser mit einem Dolch erstechen?

Ja, und wenn Delmuth jetzt seinen neuesten und letzten Zauber einsetzte, würde Elminster sich dem hilflos ausgesetzt sehen. Dieser besondere Bann war vor vielen Jahrhunderten von Napraeleon Echorn dem Siebenten entwickelt worden – oder war es der Achte gewesen? In Geschichte hatte Delmuth nie gut aufgepasst.

Damals war es dem Ersten des Hauses darum gegangen, billig und wirkungsvoll Riesenhirsche in Wagenladungen von verzehrbereitem Fleisch zu verwandeln. Folglich ließ sich mit diesem Zauber eine gewisse Menge der Knochen des Gegners zu demjenigen rufen, der den Bann ausstieß. In der Regel bahnten diese Knochen sich ihren Weg durch das Fleisch.

Wenn man sich zum Beispiel für den Schädel des Gegners entschied, blieb dem keine Zeit mehr zu irgendwas, dann war er nämlich gleich tot.

Delmuth wollte aber nicht einfallen, was sich mit einem menschlichen Schädel anfangen ließe. Doch auch, wenn er sich vorstellte, wie er dieses bluttriefende Ding in Händen hielt, entschied er sich dafür. Kommt Zeit, kommt Rat …

Der Elf schloss die Augen und rief lautlos seine Zauberformel: Elminster, Euren Schädel, bitte …

Der Erbe war immer noch bester Laune – er summte sogar vor sich hin, so gut das in seinem gelähmten Zustand eben ging –, als sich alles vor ihm schlagartig verdunkelte und er von unfassbaren Schmerzen heimgesucht wurde.

Delmuth konnte nicht einmal schreien, als rotes Blut in sein Bewusstsein blubberte und Faerun ihn für immer verließ …

 

Elminster zuckte zusammen, als Blut aus seinem Gegner spritzte. Als der grausige, blutüberströmte Schädel Delmuths auf ihn zu flog, riss er seinen Zauberschild hoch, um ihn wie einen Ritterschild vor sich zu halten. Er schlug den Schädel von sich fort, und der sauste über den Klippenrand ins Nichts.

Der letzte Prinz von Athalantar betrachtete kurz den kopflosen Körper, der da ein paar Schritte weiter starr in der Luft hing, schüttelte traurig das Haupt und sprach den Zauber, der ihn zurück in die Kammer im Herzen der verwunschenen Burg führen würde.

Zurück zu Srinschee.

Er hoffte, sie wäre noch nicht erwacht oder hätte wenigstens sein Verschwinden noch nicht bemerkt; denn er wollte die Freundin nicht unnötig beunruhigen.

Der Mensch mit der Adlernase trat auf den Klippenrand zu und verschwand einfach, als wäre er Luft.

Die Bussarde, welche die ganze Zeit über geduldig gewartet hatten, beschlossen, dass es für sie nun sicher genug sei, mit dem Festmahl zu beginnen, und stießen sich von ihren Ästen ab.

Ihren langen und langsamen Senkflug mussten sie behutsam planen und dabei genau zielen. Denn nicht jeden Tag befand sich ihre Beute mitten in der Luft.

 

»Galan«, versuchte Athtar es noch einmal mit Vernunft. Sie kämpften sich bereits die zweite senkrechte Klippenwand in Folge hinauf. »Ich weiß, dass Ihr Euch um Euren geheimen Aufbewahrungsort große Sorgen macht – bei den Göttern, mittlerweile dürfte das der halbe Wald wissen! –, aber es würde sich wirklich empfehlen, ein anderes Mal, zu einem günstigeren Zeitpunkt wiederzukehren. Denn es nutzt und frommt uns gewiss nicht, wenn –«

Etwas Rasches, Rundes und Blutrotes fiel direkt aus dem Himmel und riss Athtar den halben Kopf weg.

Der in schwarzes Leder gekleidete Körper sauste zuckend und um sich schlagend an Galan vorbei.

Das Ding, welches Athtar getötet hatte, knallte ihm auf die Brust und flog wie ein Querschläger in das Wurzelgewirr neben ihm – wo es in der Höhe von Galans Gesicht stecken blieb.

Galan Goadulphyn starrte unvermittelt in die leeren Augenhöhlen eines Elfenschädels, den man blutrot gefärbt zu haben schien.

Schon einen Moment später verlor er den Halt auf dem schmalen Felsvorsprung und stürzte in die endlose Tiefe des Schlunds hinab, der bereits Athtar verschlungen hatte.

 

Elminster hatte erst einen Schritt in der dunklen Kammer zurückgelegt, als ihm schon auffiel, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.

Die Srinschee war nicht mehr da. Stattdessen kniete eine junge und nackte Elfin vor einem zu Asche verbrannten Skelett und schluchzte hemmungslos. War seine Freundin etwa verbrannt? In diesem Moment hob die Schöne den Kopf und jammerte: »Ach, Elminster!«

Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er eilte zu ihr und hielt sie fest. Bei allen Göttern, die junge Frau, die er da in den Armen hatte, war seine Freundin, die Srinschee!

»Herrin Oluevaera, was ist hier vorgefallen?«, fragte er sanft, während er sie an sich drückte und ihr über Haar und Schultern strich.

Sie schüttelte den Kopf und brachte nur ein Wort hervor: »Später.«

Der Prinz wiegte sie, murmelte beruhigend auf sie ein, und nach einiger Zeit verging ihr Schluchzen.

»Elminster, vergebt mir«, bat sie schließlich, »aber ich bin völlig erschöpft und laufe ernsthaft Gefahr, zum ersten Mal in meinem Leben Kormanthor nicht helfen zu können.«

»Kann ich denn irgendetwas bewirken?«

Die Herrin Esteida hob ihr jugendlich gewordenes Antlitz, um ihn ansehen zu können. Dem Prinzen fiel auf, dass sie immer noch ihre ebenso weisen wie traurigen Augen besaß.

»Ihr könntet Euch höchstens in Gefahr begeben. Das kann und darf ich nicht von Euch verlangen, denn dafür ist die Bedrohung zu gewaltig.«

»Nur zu«, ermunterte Elminster sie, »ich gelange immer mehr zu der Überzeugung, dass Mystra mich allein aus dem Grund hierher gesandt hat, mich immer wieder aufs Neue in eine Gefahr zu stürzen.«

Die Srinschee versuchte zu lächeln. Aber sie brachte nur ein Zittern der Lippen zustande und meinte: »Vielleicht habt Ihr damit sogar Recht. Während Ihr fort wart, habe ich nämlich Mystra gesehen.«

Sie hob eine Hand, um ihn daran zu hindern, all die Fragen zu stellen, die jetzt in seinen Augen aufblitzten. Dann fuhr Oluevaera fort: »Deswegen müsst Ihr am Leben bleiben, um später von dieser Begegnung zu erfahren. Mir bleibt jetzt nur noch die Kraft zu einem Körpertauschzauber.«

Elminster sah sie fragend an: »Wollt Ihr mich an einen Ort schicken, wo sich bereits jemand anderer befindet? Oder wollt Ihr ihn hierher bringen?«

Die Srinschee schüttelte den Kopf, um seine Fragen abzuwehren, und erklärte, so rasch sie konnte: »Der König nimmt heute Nacht an einem Fest teil. Und jemand zürnt ihm so sehr, dass er versuchen wird, ihn dort zu ermorden!«

»Wirkt Euren Zauber«, erklärte der Prinz ihr fest entschlossen. »Mir stehen zwar nicht mehr allzu viele von meinen eigenen Zaubern zur Verfügung, aber auch mit denen fühle ich mich bereit!«

»Ach, Elminster, das wollt Ihr wirklich tun?«, fragte die Herrin Esteida, schüttelte immer wieder den Kopf und wischte sich ein paar neue Tränen aus dem Gesicht. »Ach, mein Lieber, solch eine Ehre…«

Oluevaera erhob sich vom prinzlichen Schoß und lief rasch kreuz und quer durch die dunkle Kammer. Elminster bemerkte erst jetzt, dass hier allerlei Zaubererzubehör und -werkzeug herumlag: Zepter und sogar ein Stab. Die Srinschee begab sich zu jedem einzelnen Gegenstand und hob einen davon auf.

Als sie zu ihm zurückkehrte, sagte sie: »Nehmt den hier, in ihm steckt noch einige Energie. Und dieses Zepter vermag eines: Wenn Ihr es haltet, kann es jeden Zauber verdoppeln, welchen ein anderer schleudert. Behandelt es wie einen Freund, dann wird es Euch in Gedanken all seine Fähigkeiten zuflüstern.«

Der Prinz nahm das Zepter entgegen und nickte. Da konnte die wieder jung gewordene Srinschee nicht länger an sich halten, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.

»Geht mit meinen besten Wünschen und auch mit Mystras Segen, wie ich mir gut vorstellen kann.«

Elminster zog die Brauen hoch. Was genau war hier eigentlich während seiner Abwesenheit vorgefallen?

Er hatte immer noch keine Antwort auf diese Frage gefunden, als Oluevaera ihren Zauber sprach und blaue Nebel die Welt einhüllten und vom ihm wegwehten.

 




 Die eigenen Wege
 der Liebe

Bei der Liebe eines Elfen handelt es sich um eine kostbare Angelegenheit, welche aus seinem tiefsten Herzen kommt. Wenn man sie ausnützt oder gar mit Füßen tritt, hat das nicht selten tödliche Folgen für den Missetäter. Ganze Reiche haben sich entzweit oder sind untergegangen, die stolzesten und ältesten Häuser zerfielen zu Staub – und das alles wegen der Liebe.

Wenn ein Elf liebt, dann mit jeder Faser seines Herzens und seiner Seele. Alles andere scheint dem Liebenden dann nichtig und leer.

Wir wissen heute mit ziemlicher Sicherheit, dass Elfen
sich in Menschen verlieben können – und umgekehrt. Doch
in solchen Begegnungen, die auf der Macht des Herzens errichtet sind, bleiben Kummer und Leid nie lange fern.

 

Schalheira Talandren, der Elfenhochbarde

von Sommerstern, aus seinem Liederzyklus

SILBERKLINGEN UND SOMMERNÄCHTE

Eine nicht amtliche, aber dennoch wahre Geschichte

von Kormanthor, veröffentlicht im Jahr der Harfe

 
 
 

Die Nebel verzogen sich, und Elminster fand sich in einem Garten wieder, den er nie zuvor gesehen hatte. Viele Schattenkronen reckten sich hier gerade und stark wie riesige schwarze Säulen hinauf zum Himmel. Sie erhoben sich aus einem wohlgepflegten Moosrasen, auf dem man hier und da kleine Pilzbeete angelegt hatte.

Hoch oben wuchsen die Äste so dicht zusammen, dass die Blätter kaum noch einen Sonnenstrahl durchließen. Der Menschenzauberer machte nur in einiger Entfernung größere Lichtflächen aus und vermutete, dass sich dort Lichtungen erstrecken mussten.

Dort, wo er sich gerade befand, empfing er jedoch eine andere Helligkeit, und die stammte aus Kugeln voller leuchtender Luft. Die einen mit blauer, die anderen mit grüner, die dritten mit dunkelroter und die vierten endlich mit goldfarbener, und das alles in den weichsten Tönen, welche den Augen nicht wehtaten. Ohne erkennbare Ordnung trieben diese Lichtbälle schwerelos und langsam zwischen den Stämmen umher.

Und Elminster hielt sich hier nicht allein auf. Elfen in reich verzierten Seidengewändern lustwandelten zwischen den Bäumen, schwatzten miteinander und lachten viel.

Unter jeder Kugel schwebte ein Serviertablett und hielt hohe, schmale Flaschen und Häppchen auf Etageren bereit. Elminster entdeckte dort Austern, Pilze und eine Köstlichkeit, welche er für Raupen in Pflaumen-oder Aprikosenmus hielt.

Ganz in seiner Nähe gewahrte der junge Mann einen Elfen, der sehr vornehm und ausgesprochen beunruhigt wirkte. Elminster hatte den Mann schon einmal gesehen, er gehörte zu den Hochmagiern am Hof, die sich beim König befunden hatten, als Naeryndam seinen Gast in den Palast geführt hatte.

»Das ist aber eine Überraschung«, sprach der Menschenmagier ihn an und verbeugte sich sogleich höflich vor ihm. »Fürst Earynspieir ist doch der werte Name, nicht wahr?«

Der Elf starrte ihn verwirrt an und sah jetzt, insofern das überhaupt möglich war, noch besorgter aus als vorher. Doch dann nickte er rasch und entgegnete: »Ganz recht, Herr Zauberer aus den Menschenlanden. Verzeiht bitte, wenn mein Gedächtnis mir Euren Namen nicht preisgeben will, aber mich plagen zurzeit die allergrößten Sorgen. Ihr wisst nicht zufällig, wohin sich der König begeben hat, oder?«

Elminster breitete die Arme aus. »Das weiß ich leider nicht, mein Herr. Doch sagt mir, ob er bis eben noch just an der Stelle gestanden hat, an welcher ich mich nun befinde?«

Der Hofmagier ruckte und sah sein Gegenüber eigenartig an. »In der Tat, genau so verhält es sich.«

Der junge Mann lächelte wissend. »Dann hat es damit wohl seine vollkommene Richtigkeit. Ich soll an seiner Stelle an dieser Lustbarkeit hier teilnehmen.«

Earynspieir betrachtete den Jüngling misstrauisch. »Junger Herr, habt Ihr Euch gar selbst vorgedrängelt, um seinen Platz einzunehmen? «

»Nein, Fürst«, antwortete Elminster geduldig, »diese Entscheidung wurde nicht mir überlassen. Aus Gründen der Staatssicherheit forderte man mich dazu auf. Ich habe übrigens zugestimmt. Und nur der Vollständigkeit halber: Ich höre auf den Namen Elminster. Elminster Aumar, Prinz von Athalantar und, wie Euch sicher nicht unbekannt sein dürfte, der Auserwählte der Mystra.«

Die Lippen des Elfen pressten sich zu schmalen Strichen zusammen, während sein Blick an Elminster hinabfuhr. Vor allem zu dem Zepter, das sich der junge Mann in den Gürtel geschoben hatte. Er kniff den Mund noch mehr zusammen, ließ sich aber nicht zu einer Erwiderung hinreißen.

»Ein Vorschlag zur Güte, Fürst«, schlug Elminster ihm leise vor. »Ihr vergesst für einen Moment oder zwei Eure Gefühle für mich und nutzt diese Zeit, um mich darüber aufzuklären, wo genau wir uns hier befinden und welche Gepflogenheiten auf einer elfischen Lustbarkeit gang und gäbe sind. Ich würde nämlich ungern einen der Gäste durch ungebührliches Benehmen verletzen.«

Der Blick des Hofmagiers wanderte noch einmal über den jungen Menschen, und sein Mund verzog sich angewidert. Doch dann entspannten sich seine Züge, und er schien sich zu einem Entschluss durchgerungen zu haben.

»Meinetwegen«, entgegnete er ebenso leise wie Elminster. »Vielleicht habe ich mich zu lange von meiner natürlichen Abneigung gegen Wesen Eurer Art beherrschen lassen. Der König selbst geruhte mir zu erklären, dass es für uns alle entschieden einfacher wäre, wenn ich Euch als einen der Unseren betrachtete, als einen aus dem Hellen Volk, welcher aus einem fernen Land auf Besuch herangereist wäre und aus bestimmten Gründen als Mensch getarnt auftreten müsse. Dies will ich gern versuchen, junger Herr. Doch bis dahin bitte ich Euch dringend darum, mein ungebührliches Benehmen zu ertragen: Denn ganz andere Gründe bringen mich aus meiner inneren Ruhe.«

»Und seht Ihr Euch in der Lage, mir von diesen zu berichten?«, fragte Elminster leise und freundlich.

Der Elf warf ihm einen strengen Blick zu, ehe er leicht gepresst antwortete: »Lasst mich in aller Offenheit zu Euch sprechen. Wenn man es mir richtig berichtet hat, findet man eine solche Offenheit recht häufig unter Euresgleichen. Davon abgesehen möchte ich bezweifeln, dass Ihr genug elfische Klatschweiber kennen dürftet, um ihnen alles brühwarm weiterzustecken. Das verleiht mir die Freiheit, gewisse Dinge beim Namen zu nennen, was mir ansonsten nur sehr selten möglich und gestattet ist.«

Elminster nickte. Der Hofmagier schaute sich nun verstohlen um, ob sich auch niemand in Hörweite aufhielt. Als dies nicht der Fall zu sein schien, wandte er sich wieder an den Menschen und sprach:

»Die Entscheidung, welche unser König betreffs Eurer Person zu fällen beliebte, rief keine einhellige Begeisterung hervor. Viele, die in unserem Reich zu den Armathor gehören, haben sich in den Palast begeben, um dort ihren Rang zurückzugeben und vor dem König ihre Klinge zu zerbrechen …

Man hat sich tatsächlich recht offen darüber unterhalten, den König abzusetzen oder sogar zu ermorden, um Euch danach zu jagen und auszulöschen. Man plant auch andere, äh, unerfreuliche Dinge, hier und andernorts, welche man so lange fortsetzen will, bis der König wieder zur Vernunft gekommen ist …«

Wieder schaute der Elf sich misstrauisch um. »Mein Amtsmitstreiter, der Hofhochmagier Ilimitar, ist bis heute nicht von einer Reise zu den vornehmsten Häusern des Reiches zurückgekehrt. Mir fehlt jegliche Kenntnis darüber, was ihm zugestoßen sein mag. Sehr gut möglich, dass Verrat im Spiel ist!«

Der Elf schüttelte den Kopf, und ihm war anzusehen, dass ihn noch mehr beschäftigte. »Auch bildete ich mir ein, das höchste Vertrauen des Königs zu genießen, und jetzt muss ich erleben, dass er einfach so und ohne mich zu benachrichtigen verschwindet und Ihr an seiner Statt erscheint. Und das mit der nebelhaften Begründung, ›die Sicherheit des Reiches‹ erfordere eine solche Maßnahme. Dabei stand ich bislang unter dem Eindruck, die Sicherheit des Reiches obläge mir!«

Der Hofmagier schluckte, um nicht die Beherrschung zu verlieren: »Trotz allen Vertrauens, das der König in Euch setzt, was er ja auch schon bei früheren Gelegenheiten unter Beweis gestellt hat, seid Ihr in meinen Augen immer noch ein Magier von unbekannten, vermutlich aber gewaltigen Zauberkräften. Des Weiteren steht Ihr in einem ganz besonderen Verhältnis zu einer Göttin Eures Volkes. Alles in allem betrachtet stellt Ihr, so wie Ihr hier mitten im Herzen unseres Reiches steht, eine nicht geringe Bedrohung für Kormanthor dar. Begreift Ihr jetzt, warum ich Euch nicht mit Herzlichkeit und Großzügigkeit begegnen kann?«

»Vollkommen«, bestätigte ihm Elminster, »und ich vermag Euch daraus auch keinen Vorwurf zu machen, Herr. Im Gegenteil, Ihr würdet Eurem Reich einen schlechten Dienst erweisen, wenn Ihr es anders mit einem wie mir hieltet.«

»Ganz richtig«, entgegnete Earynspieir mit Befriedigung in der Stimme und so etwas wie dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen. »Ich muss gestehen, junger Herr, dass ich Euer Volk womöglich etwas falsch eingeschätzt habe … und Euch als dessen Vertreter ebenso. Bislang habe ich nicht für möglich gehalten, dass Menschen irgendetwas um die Verwicklungen und die, äh, um die Sorgen und Freuden anderer Rassen geben. Leider bekommen wir ja von den Menschen nicht mehr mit als deren Äxte, die unsere Bäume fällen, und deren Schwerter, zu denen schon bei der kleinsten Unstimmigkeit gegriffen wird.«

»Da muss ich Euch leider Recht geben«, erwiderte Elminster mit einem Lächeln. »Einige Menschen bevorzugen die rascheste und deutlichste Antwort auf alle Herausforderungen. Doch möchte ich Euch auch ins Bewusstsein rufen, dass Ihr und die anderen Bewohner von Kormanthor dazu neigen, uns Menschen als eine Masse, als Einerlei zu sehen. Und das wäre vermutlich genauso falsch, wie wenn man die Mond-Elfen nach den Eigenschaften der Dunklen Elfen beurteilte oder umgekehrt.«

Der Hochmagier wandte sich kurz von ihm ab. Seine Augen blitzten, und er schnaubte vernehmlich. Doch dann hatte er sich rasch wieder im Griff, drehte sich zu Elminster um und brachte es sogar fertig, laut zu lachen. »Treffer, junger Herr. Aber ich darf Euch ins Gedächtnis rufen, dass die Bewohner von Kormanthor eine solch offene, ja, ich möchte sagen drastische Ansprache nicht gewöhnt sind. Vermutlich kommen die meisten noch schlechter damit zurecht als ich.«

»Ich verstehe, Herr«, entschuldigte sich der junge Mann, »und bitte um Vergebung. Da kommt jemand. Nein, eigentlich zwei.«

Earynspieir starrte sein Gegenüber erschrocken an, weil ihn die Kürze der Ausführungen verwirrte. Dann drehte er sich um und suchte das Pärchen, welches Elminster gerade angekündigt hatte.

Der Mann und die Frau hatten sich beieinander eingehakt, schlenderten lässig umher und hielten halb gefüllte, hohe Gläser in der Hand. Doch ihre verblüfften Mienen verrieten, dass sie den Menschen, den Armathor, von dem man sich so viel erzählte, hier am allerwenigsten erwartet hätten. Erst recht nicht an der Seite eines der Hochmagier.

»Bis zum Einbruch der Nacht dürften es noch einige Stunden hin sein«, meinte Earynspieir beiläufig, »und damit auch bis zum Beginn des Tanzes und der anderen, äh, ausgelasseneren Vergnügungen. Diejenigen, welche ein offenes Wort mit dem König wechseln möchten oder sich nach einer passenden Begleitung für die Feier umsehen wollen, finden sich in der Regel zu dieser Zeit hier ein. Denn dann drängeln sich hier noch nicht zu viele Festgäste, und auch der Wein ist noch nicht zu reichlich geflossen.«

Der Hochmagier räusperte sich. »Ich vermute, jene beiden dort sind aus einem dieser Gründe hier erschienen. Erlaubt mir, Euch miteinander bekannt zu machen.«

Elminster nickte höflich, wie man es von einem Prinzen erwarten durfte, und das Paar trat auf Earynspieir zu. Der junge und gut aussehende Elf bedachte Elminster mit einem Blick, als habe er ein Wildschwein vor sich, welches jemand in einen Anzug gesteckt hatte.

Die atemberaubende Schönheit an seinem Arm schenkte ihr Lächeln allein Earynspieir und beachtete seinen Gesprächspartner überhaupt nicht. Sie übernahm das Reden.

»Verehrter Herr. Wir hatten eigentlich gehofft, den König bei Euch anzutreffen. Wahrscheinlich halten ihn noch dringende Staatsgeschäfte auf, oder?«

»Unser hochwohlgeborener König wurde kurzfristig zu einer äußerst dringenden Reichsangelegenheit fern von hier abberufen. Aber darf ich mir die Freiheit nehmen, Euch mit Prinz Elminster bekannt zu machen? Er kommt aus dem Lande Athalantar und ist unser jüngster Armathor.«

Der Elf starrte den Menschen jetzt nicht nur abfällig, sondern auch noch feindselig an, und seine Begleiterin kicherte verkrampft und meinte dann: »Was für eine unerwartete und, wenn ich so sagen darf, ungewöhnliche Freude!«

Aber sie reichte dem Menschen nicht die Hand.

»Prinz Elminster« fuhr der Hochmagier nun mit ausgesuchter Freundlichkeit fort, »ich möchte Euch mit Fürst Kildor aus dem Hause Rewwen und Fürstin Aurae aus dem Hause Schaeremae bekannt machen. Möget Ihr jedem Wiedersehen mit noch größerer Freude entgegensehen.«

Der junge Mann verbeugte sich vor den beiden. »Meine Ehre ist gesteigert«, erklärte er mit einem Satz, den er von dem Kiira gelernt hatte. Drei elfische Augenbrauenpaare fuhren gleichzeitig verwundert hoch, als sie diese uralte Höflichkeitsfloskel ihres Volkes aus dem Munde eines Menschen vernahmen.

Elminster fuhr darum gleich fort: »Mein größter Wunsch besteht darin, das Helle Volk von Kormanthor zum Freund zu gewinnen. Doch lasst Euch davon weder erschrecken noch überrumpeln. Für jemanden von meiner Art erscheinen das Land und die Bewohner dieses Reiches von unvergleichlicher Schönheit. Mehr noch, wie kostbare Schätze, welche wir nur aus der Ferne verehren dürfen.«

»Soll das etwa heißen, Ihr wärt nicht das erste Spionenschwert eines menschlichen Heeres?«, knurrte Fürst Kildor, und seine Hand legte sich um den reich mit Silber verzierten Griff des Schwerts, das er an seiner Hüfte trug.

»Das soll es heißen, und noch viel mehr«, antwortete Elminster milde. »Weder mein Reich noch jedes andere Land der Menschen, welches mir bekannt ist, wünscht, mit Waffengewalt in Kormanthor einzufallen. Noch streben wir danach, Euch unsere Art aufzuzwingen, uns in Euren Handel einzumischen oder Euch sonst wie Verdruss zu bringen.«

Er verbeugte sich noch einmal vor dem Elfenpaar, ehe er fortfuhr: »Meine hiesige Anwesenheit erfolgte aus rein persönlichen Gründen und soll keine politischen Verwicklungen mit sich bringen oder gar einen feindlichen Einmarsch vorbereiten helfen. Kein Bewohner Kormanthors muss mich fürchten – oder sollte in mir mehr sehen als einen einsamen Menschen, der sich ganz allein in Eurem Land aufhält und ehrfürchtig Euch und Eure Errungenschaften bewundert.«

Fürst Kildor legte die Stirn in Falten. »Verzeiht mir meine ebenso raschen wie unbedachten Worte von vorhin. Aber würdet Ihr einem Magier erlauben, die Wahrheit Eurer Rede zu überprüfen?«

»Das will ich, und das werde ich«, versicherte ihm der Prinz und sah ihm gerade und offen ins Gesicht.

»Dann muss ich zu meiner Schande gestehen«, erklärte der Elf, »dass ich mir ein falsches Bild von Euch gemacht hatte. Dazu eines, das allein auf den Mutmaßungen und Verdächtigungen anderer beruhte. Und das schon, bevor wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Doch solltet Ihr bedenken, junger Herr, dass ich wie die meisten in meinem Volk die Menschen ebenso sehr fürchte wie hasse. Und leider weiß ich auch nicht, ob sich das jemals ändern lässt, mögt Ihr auch noch so edle Taten vollbringen und noch so schöne Worte sprechen. Darum seid auf der Hut, Prinz. Andere werden Euch vermutlich weniger Höflichkeit entgegenbringen als wir. Vielleicht wäre es für uns beide sogar besser gewesen, wenn Eure Schritte Euch niemals nach Kormanthor gelenkt hätten.«

Der Fürst schwieg und betrachtete düster seine gelben Seidengewänder. Erst nach einer Weile fand er die Sprache wieder. »Ich wünschte, ich könnte angenehmere Worte für Euch finden, Mensch, aber ich finde keine in mir … Denn ich habe mehr Menschen gesehen als die meisten in meinem Volk.«

Kildor nickte leise und etwas bekümmert und wandte sich dann ab. Perlen schimmerten hier und da in seinem langen Haar, das er wie Menschenfrauen in voller Pracht und offen über den Rücken fließend trug.

Seine Begleiterin hatte nach den ersten Worten nur geschwiegen und den Blick gesenkt gehalten. Nun hob sie stolz das Haupt, bedachte Elminster und den Hochmagier mit einem knappen Lächeln und erklärte: »Den Worten des Fürsten kann ich mich nur anschließen. Gehabt Euch wohl, Ihr Herren.«

Als das Pärchen sich ausreichend weit zurückgezogen hatte, um wieder verstohlene Blicke auf den Hochmagier und den Menschen werfen zu können, die da in offensichtlicher Eintracht zusammenstanden, wandte Elminster sich an Earynspieir.

»Die Elfen von Kormanthor verstehen sich also nicht darauf, einem etwas offen ins Gesicht zu sagen?«, fragte er und zog seinerseits die Augenbrauen hoch.

Der Hochmagier zuckte wie unter einem Stich zusammen. »Bitte glaubt mir, wenn ich Euch versichere, dass ich Euch niemals etwas Falsches über mein Volk auftischen oder Euch auf eine falsche Fährte locken wollte. Allem Anschein nach erweckt der Anblick eines Menschen bei den Elfen eine burschikose Offenheit, wie man sie vorher nicht für möglich gehalten hat.«

»Gut gesprochen, Herr«, lächelte Elminster, »und ich – aber wer kommt denn da?«

Zwei Elfinnen schwebten durch den Wald heran und auf sie zu. Die beiden Damen schwebten tatsächlich, ihre Füße befanden sich einige Zoll über dem Boden. Beide wirkten selbst für Elfenverhältnisse sehr groß, und sie trugen Gewänder, welche keine Kurve ihrer unglaublich wohlgeformten Körper verdeckten. Während sie sich durch die langsam wachsende Menge bewegten, reckten sich viele Hälse nach ihnen.

»Symrustar und Amaranthae Auglamyr, Basen und von vornehmer Geburt«, teilte Earynspieir ihm leise mit. Elminster glaubte, aus seinen Worten ein tiefes Verlangen heraushören zu können – und das durfte man dem Elfen wohl auch nicht verdenken.

Die erste von beiden wäre unter allen Elfinnen aufgefallen, welche Elminster seit seiner Ankunft in dieser Stadt kennen gelernt hatte. Haare von königsblauer Farbe fielen ihr nicht nur über die Schultern, sondern auch noch den ganzen Rücken hinab und wurden lediglich von einer seidenen Schärpe gehalten, die sie sich um die Hüfte geschlungen hatte. Diese hielt das Haar so, wie man den Schweif eines Pferdes hochhält, damit er nicht über die Erde schleift.

Ihre Augen leuchteten in strahlendstem Blau und schienen unter den dunklen und hohen Brauen die verlockendsten Verheißungen zu enthalten. Ein einfaches, unverziertes Band schmückte ihren Hals, und die vollen Lippen hatten sich zu einem Schmollmund verzogen. Als sie den Menschen anblickte, der neben dem Hochmagier stand, wanderte ihre Zungenspitze über die Lippen.

Das Vorderteil ihres weinroten Gewandes stand offen, damit man den schillernden, vielköpfigen Drachen bewundern konnte, den man ihr aus einer Vielzahl von Edelsteinen auf den flachen Bauch, die schmalen Hüften und die Brust geklebt hatte. Flammen aus feinem Draht hielten und enthüllten ihre festen, hohen Brüste. Eine ihrer Ohrspitzen hatte sie hingegen prüde mit Goldstaub verdeckt. Diese Elfin war von unfassbarer Attraktivität – und wusste das nur zu genau.

Ihre Base trug ein weniger offenherziges Kleid in Dunkelblau. Dieses teilte sich an einer Seite über der Hüfte, um ein feines Geflecht aus dünnen Goldkettchen zu offenbaren, die auf ihrer bloßen, für Elfen ungewöhnlich dunklen Haut lagen. Wogendes honigblondes Haar umrahmte ihr hübsches Gesicht, in dem besonders die braunen Augen auffielen. Auch wirkte ihr Lächeln um vieles freundlicher als das ihrer blauhaarigen Freundin. Elminster wusste nicht, was ihn mehr an ihr beschäftigte, die fast schon braune Haut oder die Kurven, welche genau an den richtigen Stellen saßen.

Doch musste er sich eingestehen, dass niemand der Ersteren an Schönheit gleichkam. Die Blauhaarige überstrahlte ihre Base wie die Sonne einen Stern am Nachthimmel.

»Bei derjenigen an der Spitze handelt es sich um Symrustar«, flüsterte der Hochmagier mit unbewegten Lippen. »Sie ist die Erbin ihres Hauses – und überaus gefährlich, junger Herr. Ihr Ehrgeiz besteht darin, herauszufinden, womit sie alles durch-und davonkommen kann.«

»Ihr zieht die Edle Amaranthae dieser Dame deutlich vor, nicht wahr?«, entgegnete der Menschenmagier ebenso leise.

Earynspieir fuhr herum, um seinen Begleiter ebenso verwundert wie warnend anzustarren.

Dann raunte er beinahe hörbar, weil die beiden jungen Schönen sie beinahe erreicht hatten: »Eure Augen erkennen mehr als die der meisten Elfenedlen, junger Freund.«

»Was für eine freudige Überraschung« säuselte die Herrin Symrustar schon, schüttelte ihr wallendes, langes Haar mit geübter Lockerheit und küsste den Hochmagier auf die Wange.

»Ihr werdet es mir doch sicher nachsehen, weiser, alter Herr«, schnurrte sie dann, »wenn ich Euch Euren Gast entführe, oder? Ich verspüre wie wir alle einen großen Appetit, mehr über die Menschen zu erfahren. Und just spielt mir das Schicksal eine solch seltene Gelegenheit zu.«

»Ich – aber natürlich, Herrin, gern«, entgegnete der Hofmagier mit einem breiten Lächeln. »Meine Damen, darf ich Euch den Herrn Elminster aus Athalantar vorstellen? In seiner Heimat ist er ein Prinz, und seit kurzem, wie Ihr sicher schon vernommen habt, bekleidet er das Amt eines Armathors von Kormanthor.«

Earynspieir lächelte in die Runde, aber sein Blick richtete sich für einen Moment allein auf den Prinzen und übermittelte ihm eine Warnung. Dann sprach der Hochmagier des Hofes:

»Prinz Elminster, es ist mir eine ausgesuchte Ehre, Euch mit zwei der schönsten Blumen unseres Landes bekannt zu machen: mit der Herrin Symrustar, der Erbin des Hauses Auglamyr, und mit ihrer Base, der Edlen Amaranthae Auglamyr.«

Der junge Mann verbeugte sich vor den beiden Damen und küsste Symrustar auf die Fingerspitzen; offenbar war diese Geste hier unbekannt, denn die Herrin schnurrte wohlig, während ihre Base zögerte, ihm die Hand hinzuhalten.

»Meine Damen, die Ehre liegt ganz auf meiner Seite«, erklärte der Prinz dann. »Gewiss wollt Ihr doch nicht den Verweser des Reiches stehen lassen, nur um mit mir ein paar Worte zu wechseln. Natürlich bin ich Euch als Vertreter des Unbekannten nun zum Greifen nahe, aber ich muss gestehen, meine Damen, dass jede von Euch für sich allein mich schon vollkommen überwältigt. Außerdem bin ich seit unserer ersten Begegnung zu einem großen Bewunderer der tiefen Weisheit Seiner Durchlaucht, des Hochmagiers Earynspieir, geworden und muss neidlos anerkennen, dass er ein bedeutend besserer Redner ist als ich.«

Die Augen des Reichsverwesers funkelten verblüfft, als er diese so wohl gesetzten Worte vernahm. Aber er sagte nichts dazu und ließ der Erbin des alten Hauses den Vortritt.

Die Edle Symrustar lachte hell und entgegnete: »Selbstverständlich wird Amaranthae dem mächtigsten Magier von ganz Kormanthor Gesellschaft leisten und ihm aufmerksam lauschen, während wir beide, Fürst Elminster, einen kleinen Plausch halten können. Ich kann Euch in Eurer Wertschätzung seiner Vorzüge nur zustimmen und weiß auch, dass man mehr Gewinn aus einem Gespräch ziehen kann, wenn man sich unter vier Augen unterhält, und nicht mehr. Meine Base und Ihr findet später sicher noch Gelegenheit, Euch etwas näher bekannt zu machen. Doch eines will ich Euch gleich bescheinigen: Eine so rasche Zunge und so viel Witz findet man fürwahr nicht alle Tage. Eilen wir uns nun, ja?«

Schon nahm sie seine Hand und zog ihn fort. Elminster drehte sich um und nickte dem Hochmagier und auch der Edlen Amaranthae zum Abschied zu. Der Miene des Elfen ließ sich nichts entnehmen, aber die Elfe antwortete ihm mit einem dankbaren und zugleich warnenden Blick. Elminster schenkte ihr dafür ein Lächeln.

»Ihr scheint wohl schon zu bedauern, dass es nicht meine Base war, die Euch entführte«, schnurrte Symrustar ihm ins Ohr. Der Prinz drehte sich sofort zu ihr um und nahm sich fest vor, in Gegenwart dieser schönen Elfenmaid größte Vorsicht walten zu lassen.

Außerordentliche Vorsicht.

Kaum hatte er sich zu ihr umgedreht, schlang sie eines ihrer schlanken Beine um die seinen und zog ihn zu sich heran. So dass seine Brust und ihre fast blanken Brüste sich berührten.

 

Elminster spürte ihre Drahtspitzen an seinem Fleisch – und etwas tiefer seidig weiche Haut, die über seine Hose glitt. Sie trug spitzenbesetzte schwarze Strümpfe und kniehohe schwarze Lederstiefel mit Stilettabsätzen.

»Vergebt mir bitte meine Ungezügeltheit, Herr«, sagte sie mit rauchiger Stimme und klang alles andere als beschämt. »Ich fürchte, ich bin die Gesellschaft eines Menschen nicht gewöhnt, und muss gestehen, dass sich … eine gewisse Erregung meiner bemächtigt hat.«

»Aber Ihr müsst Euch doch für gar nichts entschuldigen, Schönste der Schönen«, entgegnete Elminster gewandt. »Vor allem dann nicht, wenn Euer Gegenüber sich nicht im mindesten beeinträchtigt fühlt.«

Er ließ rasch und unmerklich den Blick über die wachsende Menge schweifen. Etliche schauten neugierig in ihre Richtung, aber niemand näherte sich ihnen. Mehr noch, in einigem Umkreis um ihn und die Elfenherrin hielt sich niemand auf.

»Ihr sollt unbedingt erfahren, wie unvergleichlich schön Euch die Männer von mindestens zwei Völkern finden«, erklärte er nun rasch, um bei ihr kein Misstrauen aufkommen zu lassen. Dann schaute er rasch zum Garten. Der war leer.

Hätte er etwas anderes erwarten sollen? Nein, diese Frau plante alles im Voraus, und das sehr gründlich.

»Doch will ich Euch nicht verhehlen«, fuhr er fort, »dass ein wunderbarer Geist mir allemal mehr Vergnügen bereitet als ein noch so schöner wunderbarer Körper.«

Symrustar sah ihm offen ins Gesicht. »Wäre es Euch denn lieber, Prinz Elminster, dass ich damit aufhöre, so zu tun, als würde Eure bloße Anwesenheit mir die Sinne rauben?«

Leise fügte sie nach einem Moment hinzu: »Viele Männer in meinem Volk glauben nicht einmal daran, dass unsere Frauen so etwas wie einen Verstand besitzen.«

Der Menschenmagier zog eine Braue hoch: »Und deswegen eilt Ihr mit Eurem flinken Witz von einer Lustbarkeit zur nächsten, um alle vom Gegenteil zu überzeugen?«

Sie lachte, und ihre Augen strahlten. »Gut gebrüllt, Löwe«, anerkannte die Elfin. »Ich glaube, ich werde diese Begegnung sehr genießen.«

Nun führte Symrustar ihn in den Garten, wobei sie über den Boden lief. Der Zauber oder was auch immer sie hatte schweben lassen, hatte geendet oder war erschöpft. Ihre Hüften bewegten sich bei jedem Schritt in einer Weise, dass dem Prinzen die Spucke wegblieb. So bemühte er sich, der Schönen nur ins Gesicht zu schauen. Und ein Funkeln in ihren Augen zeigte ihm an, dass sie den Grund dafür längst erraten hatte. Diese Edle war sich ihrer Wirkung auf ihn vollkommen bewusst.

»Was ich vorhin gesagt habe, entsprach der Wahrheit«, bemerkte sie jetzt und schüttelte noch einmal spielerisch ihr langes blaues Haar. »Ich möchte so viel wie möglich über die Menschen lernen. Wollt Ihr Euch mir zur Verfügung stellen? Selbst dann, wenn ich mitunter Fragen äußere, welche Euch von abenteuerlicher Einfalt erscheinen müssen?«

»Herrin, ich stehe Euch stets zu Diensten«, versicherte Elminster ihr heiser und fragte sich im Stillen, wann ihr eigentlicher Angriff auf ihn erfolgen würde – und was diese höchst gefährliche Frau eigentlich wirklich von ihm wollte.

Doch während Symrustar ihn tiefer und tiefer in die wilden und unbesuchten Tiefen des Gartens führte, verblüffte sie ihn mit klugen Fragen, die sich logisch aufeinander aufbauten. Als dann das letzte Sonnenlicht verging, überraschte sie Elminster mit ehrlicher Neugier, was die Art der Menschen anbetraf.

Endlich erreichten sie im bleichen Schein des Mondes die Bäume und verglichen immer noch eifrig die Art der Elfen in Kormanthor mit derjenigen der Menschen in Athalantar.

Symrustar führte ihren fremdländischen neuen Freund zu einer Steinbank, die sich am Ufer eines kreisrunden Teichs inmitten einer Lichtung erhob.

Die Wasseroberfläche widerspiegelte das Firmament der Sterne, und die beiden ließen sich in der angenehm linden Nacht auf der Steinbank nieder. Das Mondlicht strich wie mit elfenbeinfarbenen Fingern über die glatte Haut der Herrin.

Ganz natürlich, so als sei dies selbstverständlich, wenn Elfenfrauen sich mit einem Mann im Mondenlicht auf einer Bank niederließen, führte die Herrin nun Elminsters Hände in die Drahtkörbe ihres offenen Gewands. Sie erbebte unter seiner Berührung.

»Berichtet mir mehr von den Menschen«, flüsterte sie und schaute ihn mit großen und dunkler gewordenen Augen an. »Erzählt mir, wie sie … wie sie sich lieben.«

Elminster hätte beinahe gelächelt, als ihm eine Erinnerung in den Sinn kam. In der Bücherei im Grabgewölbe eines Zauberers irgendwo im Hochwald befand sich ein eigenartiges Buch, das keinen Titel trug. Dabei handelte es sich um das Tagebuch eines namenlosen Halbelfs, der vor langer Zeit als Waldhüter gearbeitet hatte. Darin stand alles verzeichnet, was dieser Mann jemals gedacht und getan hatte.

Die Zauberin Myrjala hatte Elminster dazu gezwungen, es zu lesen, um zu erlernen, welche Gebräuche und Sitten die Elfen pflegten. Darüber, wie man Elfenmaiden Wonnen bereitet, stand in dem Tagebuch zu lesen, dass man mit der Zunge sanft über ihre Handflächen und ihre Ohrenspitzen lecken soll.

Der Prinz zog eine seiner Hände aus den Körbchen, ließ seine Fingerspitzen über ihren nackten, aber verzierten Bauch wandern und ergriff dann ihr Handgelenk.

»Leidenschaftlich«, antwortete er und bewegte die Zungenspitze über ihren Handteller.

Symrustar keuchte und bebte nun wirklich. Während sie solcherart beschäftigt war, hob er aus alter Gewohnheit den Kopf und sah sich um …

Das Mondlicht erhellte ein grimmiges und zorniges Elfengesicht. Das eines Elfen, der oben in einem Baum hockte.

Elminster zog nun auch die andere Hand heraus und ließ den Blick weiter wandern. Tatsächlich, ein Stück weiter saß noch ein Elf in einem Wipfel. Und dann ein Dritter …

Die Herrin und er hatten sich mitten in einem Belagerungsring niedergelassen.

»Was ist mit Euch, Prinz Elminster?«, fragte die Herrin gekränkt und empört. »Stoße ich Euch vielleicht in irgendeiner Weise ab?«

»Herrin«, antwortete er ganz ruhig, »wir stehen kurz davor, angegriffen zu werden.«

Elminster griff nach dem Zepter in seinem Gürtel, aber die Elf in erhob sich schon, drehte sich behände einmal um die eigene Achse und starrte in die Baumkronen.

»Ja, sie stehen kurz davor, über uns herzufallen, und das vermutlich ohne Kriegsgeschrei«, bemerkte die Herrin ohne große Aufregung. »Haltet Euch an mir fest, dann führe ich uns beide fort von diesem Ort.«

Elminster legte ihr einen Arm um die Hüfte, duckte sich und hielt vorsichtshalber das Zepter bereit.

Symrustar murmelte etwas vor sich hin, das der Prinz nicht verstand, und vollführte hinter ihrem Rücken Gesten, die er nicht sah. Derweil fielen Schatten aus den Bäumen und glitten auf sie zu.

Einen Moment später waren die Erbin und der Menschenmagier verschwunden.

Die Elfenkrieger sprangen hierhin und dorthin, knurrten wütend und zerteilten mit ihren Schwertern die leere Luft.

»Was ist das denn?«, zischte einer von ihnen. Er stand genau dort auf der Steinbank, wo die beiden Liebenden sich eben noch sehr nahe gekommen waren.

Auf der Bank lag eine kleine Figur aus Obsidian und rollte nach links und nach rechts. Sie besaß die Form und Gestalt von Symrustar. Man hatte ihr die Hände an den Seiten festgebunden, damit sie sich nicht von dort entfernen konnten.

Der Krieger tippte das Figürchen leicht an und spürte immer noch Wärme von einem Körper. Doch wessen Körper?

»Der Mensch!«, rief der Elf leise und hob seine Klinge, um die kleine Figur zu zerschlagen. »Er hat Dunkle Magie eingesetzt, um die Herrin zu verführen!«

»Haltet ein!«, rief ein anderer. »Zerstört es nicht! Wir können das Figürchen als Beweis gebrauchen!«

»Um ihn wem vorzulegen?«, wandte eine Dritter ein. »Etwa dem König? Habt Ihr denn schon vergessen, dass er es war, der uns diese Natter an den Busen gesetzt hat?«

»Wie wahr, wie wahr!«, rief ein Vierter.

Schon fuhren zwei Klingen gleichzeitig auf den Obsidian nieder – und zerteilten ihn so geschickt, dass weder die eine noch die andere Schneide die Bank darunter auch nur streiften.

Dann erfolgte eine gewaltige Explosion, welche die Steinbank, den Teich und auch den Weg zerriss – und die Gliedmaßen und Köpfe mehrerer Elfen zwischen den umstehenden Bäumen verteilte.

Elminster richtete sich vorsichtig wieder auf. Der Garten, in welchen sie nun gelangt waren, enthielt ein rundes Bett, das von etlichen Bäumen kreisförmig umstanden wurde. Und über all das ergoss sich in verschwenderischer Fülle Mondlicht. In einiger Entfernung funkelten hier und da Lichter, aber darüber hinaus ließ sich nichts ausmachen.

»Wir sind jetzt ziemlich allein, Elminster«, teilte die Herrin ihm mit. »Die eifersüchtigen Trottel können uns nicht bis hierher folgen. Meine Wächter und meine Zauber halten darüber hinaus alle Neugierigen aus diesem Teil des Familiengartens fern. Denn wen ich mit in mein Bett nehme, geht allein mich etwas an.«

Mit funkelnden Augen wandte sie sich ihm wieder zu. Irgendwie war ihr Gewand seit vorhin bis zu ihren Knien hinabgesunken. Nackt stand sie im Mondlicht da.

Elminster hätte beinahe schon wieder gelacht. Natürlich nicht über die Herrin, denn die war so schön, dass er sich kaum zurückhalten konnte. Sondern über seinen verdrehten Verstand.

Sie hat prächtige Schultern, meldete der immer wieder seinem Bewusstsein.

Wie erfreulich, gab er zurück und verscheuchte dann alle überflüssigen Gedanken aus seinem Kopf.

Symrustar trat aus dem zusammengesunkenen Seidenstoff und näherte sich ihm wie eine Raubkatze. Die Edelsteine auf ihrem Bauch glitzerten bei jeder ihrer Bewegungen.

Kurz vor ihm blieb die Elfin stehen. Er küsste ihre Lider und dann ihr Kinn. Doch an ihren Lippen stieß er auf ein Hindernis in Form von zwei Fingern. »Hebt Euch meinen Mund für bis zum Schluss auf«, bat sie, »denn für Elfen stellt der etwas ganz Besonderes dar.«

Er murmelte etwas Unverständliches als Zeichen seiner Zustimmung und fuhr dann mit seinem Mund über ihre Ohren. Daran, wie sie nun stöhnte, in seinen Armen zitterte und mit den Füßen aufstampfte, erkannte Elminster, dass das Buch des Waldhüters die Wahrheit enthalten hatte.

Der Prinz leckte langsam und lockend über die Ohrenspitzen, aber niemals in Hast. Sie besaßen einen köstlichen, ganz eigenen Geschmack. Symrustar stöhnte gurrend, als Elminster jetzt mit der Zungenspitze in ihr Ohr stieß. Ihre Finger zerrissen ihm vor Begierde den Rücken, und sein Hemd färbte sich blutrot.

»Elminster«, stöhnte sie und sang dann noch einmal seinen Namen, als handele es sich dabei um ein heiliges Wort. »Prinz aus fernen Landen«, keuchte sie drängend, »zeigt mir, was es heißt, von einem Menschenmann geliebt zu werden!«

Ihr lose fallendes Haar wirbelte um das Paar herum, und die Strähnen bewegten sich, als handelten sie auf Befehl der Herrin: Sie zerrten wie ein Dutzend zusätzlicher Hände an der Kleidung des Prinzen.

Die beiden drehten sich umeinander, während sein Hemd aufflog, und näherten sich unweigerlich dem Bett.

Dann fing Symrustar noch lauter an zu stöhnen und keuchte: »Ich halte es nicht länger aus, Elminster! Küsst meinen Mund, o Prinz, küsst mich auf die Lippen!«

Ihre Lippen trafen sich, dann auch ihre Zungen … und schließlich erlebte der Menschenmagier den Angriff, auf den er schon die ganze Zeit wartete.

Die hellen Funken eines Zaubers strömten durch seinen Geist, und ihnen folgte dichtauf der Wille der Herrin. Symrustar setzte alles daran, ihn zu unterwerfen, ihn sich mit Herz und Verstand gefügig zu machen. Sie wollte ihn in eine Puppe verwandeln, um dann nach Lust und Laune seine Erinnerungen zu durchforsten … und alles zu erlernen, vor allem die Magie der Menschen.

Elminster ließ sie gewähren, ließ sie suchen, sieben und unterjochen, während er in ihren offen daliegenden Gedanken alles las, was er wissen wollte.

Bei den Göttern, was war Symrustar für ein schlechtes Weib, was für eine erbarmungslose Teufelin! Der Prinz entdeckte die kleine Obsidian-Figur, welche die Herrin auf der Steinbank hinterlegt hatte – und auch, wie sie alles so eingerichtet hatte, dass man ihn für den Schuldigen halten würde …

Elminster gewahrte auch ihre Strähnen und Locken, die tatsächlich über ein Eigenleben zu verfügen schienen. Gerade sammelten sie sich um seinen Hals, um ihn sofort zu erdrosseln, wenn er sich in irgendeiner Weise gegen Symrustar zur Wehr setzen wollte.

Der Prinz sah auch die Ränkepläne, welche sie geschmiedet hatte, um eine Unzahl von Elfen am Hof unmöglich zu machen oder zu etwas zu zwingen, womit sie sich später erpressen ließen. Von ganz oben, dem König, bis hinab zu einem Elfenedlen, Elandorr Waelvor, der ihr den Hof machte und den sie nicht mehr ertragen konnte.

Selbstredend gehörte auch der Hochmagier Earynspieir zu dieser Runde von Opfern. Den anderen Hochmagier hatte sie bereits in der Tasche, und er musste ihr ohne Hoffnung zu Willen sein. Zurzeit hatte sie ihn ausgeschickt, eine andere Feindin zu erledigen, an welche sie sich nicht offen heranwagte.

Die Srinschee.

In diesem Moment hätte nicht viel gefehlt, und er wäre gewalttätig geworden. Mit einem einfachen Bann hätte er dieser Dame das Genick zu brechen vermocht, ohne dass die Locken und Strähnen das hätten verhindern können.

Aber er entschied sich lieber dafür, mit seinem weißglühenden Zorn mitten ins Herz ihres Geistes vorzustoßen und sich dort auszubreiten, noch ehe Symrustar Gelegenheit fand, lautlos und in höchstem Entsetzen zu kreischen.

Elminster schnitt sie von seinen eigenen Erinnerungen ab – rasch, hart und ohne ihr Zeit zum geordneten Rückzug zu lassen. Geblendet und benommen blieb die Herrin zurück, und so hielt er sie in den Armen.

Dann brachte er das Zauberzepter wieder an sich, welches die Strähnen ihm so geschickt aus dem Gürtel gezogen hatten, und rief den Zauber des Körpertauschbanns erneut auf, welchen die Srinschee vorher bei ihm zum Einsatz gebracht hatte.

Nun stürmte der Prinz in Symrustars Geist zurück, walzte dort allen Widerstand und alle Reste ihres eigenen Willens nieder und zwang sie dazu, für jedermann offen zu bleiben, der in ihre Nähe käme.

Man brauchte die Herrin nun nur noch zu berühren, um alle ihre Gedanken, ihre Listen und Tücken ohne Beeinträchtigung lesen zu können.

Als das erledigt war, erweckte der Magier bei der Schönen wieder die allerhöchste Leidenschaft, bis es sie vor Verlangen schmerzte, und bediente sich dann des Körpertauschbanns.

Er versetzte sich an die Stelle von Elandorr Waelvor, der gerade müßig und mit einem gefüllten Glas in der Hand an der Lustbarkeit teilnahm.

Elminster schickte den Elfen in das heimliche Liebesnest Symrustars, stellte ihn in ihre vor Glut bebenden Arme und drehte ihn so, dass ihrer beider Lippen sich berührten.

Und so offenbarten sich Elandorr alle Schurkereien und Ränke, welche die Schöne für ihn ausgetüftelt hatte.

Das Letzte, was der Prinz von diesem Paar mitbekam, während sein Zauber sich vollzog, waren Symrustars schreckgeweitete Augen, als sie erkennen musste, wer da vor ihr stand … wen sie da gerade küsste … wer da frank und frei alles in ihrem Kopf lesen konnte …

Als die beiden erschraken und sich gegen ihren Willen weiterküssten, brach Elminster die Verbindung zu ihnen erst einmal ab.

Er befand sich an einem trübe beleuchteten Ort, eben dort, wo Elandorr sich bis vorhin aufgehalten hatte. Ein halbes Dutzend Elfen sahen ihn verwundert an. Über ihnen tanzten Wesen, welche nicht mehr als Glöckchen am Leib trugen.

Gläser flogen ihnen wie Wespen von Tabletts entgegen, und ein Stück weiter stand eine Gruppe ebenso gelangweilter wie herausgeputzter Elfen beisammen und beklagte den anscheinend unaufhaltbaren Niedergang des Reiches –

Bis Elminster unvermittelt vor ihnen auftauchte.

»Erinnert Ihr Euch noch an Mythanthars verrückte Bemühungen um die ›Mythals‹, welche uns angeblich alle schützen sollten? Na, da –«

Da hier alle durcheinander schwatzten, ertönten noch einige Halbsätze, ehe sich allgemeines Schweigen ausbreitete.

»Als ich noch jung war, wäre uns nie in den Sinn gekommen, uns auf so entsetzliche Weise zur Schau zu stellen und -«

»Was erwartet sie überhaupt? Schließlich kann nicht jeder junge Armathor des Reiches -«

Nun herrschte plötzlich Stille, so als habe eine unsichtbare Klinge allen die Gurgel durchgeschnitten. Aller Augen richteten sich auf den Menschenmann, der sich da so keck vor ihnen zeigte.

Elminster schaute zurück. Mit dem Zepter noch in der Hand und der offensichtlich in Unordnung geratenen Kleidung. Dazu atmete er schwer, und ein dünnes Blutrinnsal rann ihm aus dem Mundwinkel – Symrustar hatte ihn dort gebissen.

Eine Weile verging, ehe die Elfen sich fassten und ihre Sprache wieder fanden. Dann gerieten sie gleich in Zorn.

»Was habt Ihr mit Elandorr angefangen?«

»Er hat ihn erschlagen!«

»Der Mörder hat ihn in die Luft gesprengt, wie schon Arandron, Inchel und all die anderen an der Steinbank!«

»Obacht, Freunde, der Schlächter aus den Menschenlanden weilt unter uns!«

»Tötet ihn! Tötet ihn, ehe er seinen Blutdurst an noch mehr von uns stillt!«

»Für die Ehre des Hauses Waelvor!«

»Erschlagt ihn wie einen tollen Hund!«

Überall blitzten Klingen auf und flogen durch Zauberkraft aus Kammern und Scheiden heran. Bald hielt jeder seine Waffe in der Hand.

Der Prinz drehte sich um die eigene Achse und rief mit lauter, klarer Stimme: »Elandorr lebt! Ich habe ihn zu der Mörderin geschickt, welche für das Blutbad an der Steinbank verantwortlich ist. Er soll sie überführen!«

»Hört Euch den Witzbold an!«, höhnte ein Elf und fuchtelte mit seinem Schwert herum. »Er muss uns ja für wirkliche Tölpel halten, wenn er uns mit einer solchen Geschichte kommt!«

»Ich bin unschuldig!«, donnerte Elminster in die Runde und setzte das Zepter in Bewegung. Feuer strömte aus der Spitze, bildete einen Ring um den Magier und stieß wuchtig die Schwerter fort. Wer seine Klinge nicht rasch genug losließ, flog mit ihr ein Stück zurück.

»Er hat ein Hofzepter!«

»Der gemeine Dieb!«

»Er muss einen der Hofmagier ermordet haben, um daran zu gelangen!«

»Tötet ihn!«

Der Prinz zuckte die Achseln und bediente sich des einzigen Zaubers, der in dieser Lage weiterhalf: Er verschwand einfach, und das keinen Moment zu früh. Denn schon prasselten Schwerter, Dolche und anderes Tötungswerkzeug auf die Stelle nieder, an welcher er gerade noch gestanden hatte.

Bevor die Schar der vornehmen Elfen allgemein und im Chor ihrer Enttäuschung Luft machen konnte, meldete sich ein Älterer zu Wort: »Zu meiner Zeit, Ihr jungen Hüpfer, hielten wir erst eine Anhörung ab, ehe wir die Klingen zogen. Eine einfache Geistdurchsuchung wirkt da manchmal Wunder. Wenn der Betreffende sich dabei als schuldig erweisen sollte, bleibt immer noch Zeit genug, ihn mit den Schwertern in Stücke zu hauen.«

»Ach schweigt doch stille, Vater!«, gab eine jüngere Stimme barsch zurück. »Wir haben uns jetzt lange genug anhören dürfen, was man tun und was man lassen sollte. Oder wie man die Dinge in der guten alten Zeit geregelt hat. Ist Euch denn nicht aufgefallen, welche Gefahr von diesem Menschling ausgeht?«

»Iwran Selorn«, schnaubte eine andere ältere Stimme voller Empörung. »Ich hätte nie geglaubt, den Tag noch erleben zu müssen, an dem Ihr solche Rede gegen Euren Erzeuger führt! Ihr solltet Euch in Grund und Boden schämen, Ihr Flegel!«

»Nein«, entgegnete Iwran mit wildem Grinsen und hielt seine Waffe hoch in die Luft. Die Schwertklinge schimmerte im Zauberlicht – und das offenbarte einen Stoffstreifen, der an der Schneide klebte.

»Der Mensch kann uns nicht entkommen!«, erklärte er mit triumphierendem Blick und hielt die Waffe noch höher, damit auch wirklich jeder seine Beute erblicken konnte.

»Mit diesem Fetzen« klärte er die Schar auf, »vermag mein Zauber, den Mörder überall aufzuspüren. Bevor die Sonne aufgeht, haben wir ihn gestellt!«

 




 Wie man einen
 Menschen jagt

Es gibt keine gefährlichere Jagdbeute als einen vorgewarnten Menschen – mit Ausnahme vielleicht eines vorgewarnten Magiers.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

Er fand sich in vollkommener Dunkelheit wieder – aber diese Finsternis roch wenigstens nicht nach Bedrohung und Hinterhalt. Feuchtigkeit lag in ihr, und rings herum herrschte offenes Gelände vor. Elminster sandte einen kurzen Gedankenbefehl aus, und von dem Zepter in seiner Hand ging ein mattes grünes Leuchten aus.

Die Kammer im Herzen von Burg Dlardrageth schien leer zu sein. Nur eine Ecke mit geborstenem und geschmolzenem Bauschutt zeigte an, dass er und die Srinschee sich jemals hier aufgehalten hatten. Der Prinz nahm sich vor, die Edle Oluevaera bei nächstbester Gelegenheit danach zu befragen, was sich hier abgespielt hatte. Offenbar hatte sie den König an einen anderen Ort gebracht.

Etwas leuchtete kurz in dem Halbdunkel über ihm auf, sauste mit leisem Stöhnen an ihm vorbei und begab sich zum hinteren Ende des Raums. Elminster lächelte den Erscheinungen zu.

Seid mir gegrüßt, Geister.

Er veränderte das Licht, welches aus dem Zepter strömte, bis es fast weiß war. Jetzt zeigte es ihm das Vorkommen von Magie an.

Tatsächlich, sie hatte es ihm dagelassen.

Dort, an der Wand und so hoch unter der Decke, dass er es gerade noch erreichen konnte, hing sein Zauberbuch mitten in der Luft. Drei zauberische Kugeln, welche ineinander übergingen, schützten es vor allen Blicken.

Lächelnd trat der Prinz darauf zu, berührte die oberste Kugel, sprach den Namen »Oluevaera« aus und sah zu, wie sie sich auflöste.

Nun erreichte er die zweite Kugel, nannte wieder den wahren Namen der Srinschee und öffnete sie auf die gleiche Weise.

Und ebenso hielt er es mit der dritten und letzten Kugel.

Als auch die geschmolzen war, fiel ihm das Zauberbuch in die Hände.

Elminster ließ das Zepter wieder grün erstrahlen, stieß es in die Ritze zwischen zwei Mauersteinen und ließ sich in seinem Lichtkreis nieder, um seine Bannsprüche zu durchforschen.

Wenn jeder junge Elf in Kormanthor kein anderes Ziel kannte, als den verhassten Menschen zur Strecke zu bringen, sollte dieser sich besser mit einem ganzen Köcher voller Zauber wappnen.

 

»Noch mehr schlechte Nachrichten, ehrwürdiger Fürst«, meldete Uldreiyn Starym mit düsterer Stimme.

Der Edle Eltargrim hob den Kopf. »Wie sollte das möglich sein?«, fragte er leise. »Heute hat man doch bereits nicht weniger als dreiundsechzig Klingen vor mir zerbrochen.«

Er verzog die Lippen zu etwas, was wie der Anfang eines Lächelns wirkte. »Zumindest sind mir bislang so viele Fälle bekannt geworden.«

Der beleibte oberste Erzmagier aus der Starym-Familie fuhr sich mit einer Hand müde durch den schütter werdenden weißen Bart und erklärte: »Aus dem Allerheiligsten meldet man, dass der menschliche Armathor dort tödliche Magie bewirkt habe. Genauer gesagt, er verursachte wohl eine schwere Explosion, die nicht nur den Narnteich zerstörte, sondern auch mindestens zwölf junge Herren und Soldaten tötete, welche sich gerade dort aufhielten …«

Uldreiyn senkte den Blick, um anzuzeigen, dass es noch schlimmer kommen sollte. »Des Weiteren sind die Herrin Symrustar und der Edle Elandorr beide verschwunden. Letzterer, immerhin der Erbe des Hauses Waelvor, wurde durch Zaubereien mitten aus einer Gruppe von Gästen gerissen, mit denen er gerade einen Plausch hielt. An seiner Statt erschien dann der Mensch …

Dieser behauptete, vollkommen unschuldig zu sein, schwang aber ein Hofzepter. Als die Schwerter der Gäste ihn bedrohten, versetzte er sich einfach an einen anderen Ort … Niemand weiß zur Stunde, wo genau er sich aufhält. Doch etliche unserer Krieger jagen ihn mit der Hilfe der Magie.«

In den Schatten rund um den Tisch erhob sich nun ein Kopf mit hellem Haar. Ein sonderbares Leuchten stand in den Augen der Elfin. »Meine Base hielt sich bei Fürst Elminster auf. Sie spazierten gemeinsam davon, und seitdem hat man nichts mehr von ihr gesehen.«

»Ganz ruhig«, sagte der Hochmagier Earynspieir, der neben ihr saß, und legte dem Mädchen eine Hand auf den Arm. »Sie könnten sich doch auch getrennt haben, bevor es zu diesen Unerfreulichkeiten kam.«

»Ich kenne Symrustar«, entgegnete sie und drehte sich zu ihrem Sitznachbarn um. »Sie hatte nämlich vor … sie wollte …« Die junge Schöne lief rot an, biss sich auf die Lippe und drehte sich zur anderen Seite.

»Eure Base wollte den Menschen mit in ihr Bett nehmen, im nicht öffentlichen Teil des Auglamyr-Parks?«, fragte die Srinschee ganz ruhig.

Amaranthae erstarrte, und deswegen fügte die kleine Zauberin gleich hinzu: »Halten wir uns nicht damit auf, Mädchen, darüber schockiert zu tun. Halb Kormanthor weiß Bescheid über das Treiben Symrustars.«

»Wir sind auch über das Ausmaß ihrer Zauberkräfte im Bilde«, bemerkte Naeryndam Alastrarra nachdenklich. »Genauer gesagt wissen wir mehr darüber, als ihr lieb sein dürfte. Ich bezweifle deswegen, dass der Prinz aus den Menschenlanden über ausreichend Magie verfügt, ihr irgendwelchen Schaden zuzufügen. Erst recht nicht in ihrer Liebeslaube, wo sie all ihre Zauberkräfte mit Leichtigkeit aufzurufen vermag. Wenn die Jagd, welche diese jungen Brauseköpfe unbedingt glauben, durchführen zu müssen, sie zu Symrustars Gartengemach führen sollte, dann wären sie es, welche sich in der größten Gefahr befänden.«

Amaranthae starrte den Redner jetzt mit bleich gewordener Miene an. »Entgeht euch Ältesten denn überhaupt nichts?«

»Wir erfahren genug, um uns einigermaßen bei Laune zu halten«, antwortete die Srinschee, und Uldreiyn nickte zustimmend.

Dann ergriff der Erzmagier selbst das Wort. »Das ist ein häufiger Irrtum der Jungen und der Tatendurstigen: Sie glauben, ihre Altvorderen näherten sich immer mehr und immer rascher dem Zustand des Vertrotteltseins. Sie glauben, uns seien die Fähigkeiten zu sehen, zu denken oder sich zu erinnern abhanden gekommen. Dabei haben wir eigentlich nur eines vergessen, nämlich der Jugend Achtung vor uns einzuflößen, notfalls auch einzubläuen.«

Die Edle Amaranthae stöhnte vernehmlich. Sie fühlte sich unbehaglich und elend. »Aber Symrustar könnte bereits tot sein«, meinte sie tonlos.

Im nächsten Moment hatte der Hochmagier sie schon in den Arm genommen. Beruhigend sprach er auf sie ein: »Wir werden den Park jetzt aufsuchen und selbst nachsehen.«

»Aber wenn meiner Base nichts zugestoßen ist, wird sie über unser Eindringen eine Mordswut bekommen«, jammerte die junge Elfin.

Der König wandte sich an sie. »Dann sagt ihr, dass ich Euch geschickt hätte, weil ich mich um ihre Sicherheit sorgte. Und wenn sie dann wirklich aus der Haut fahren sollte, mag sie ihren Unmut gern an mir auslassen.«

Er lächelte traurig und fügte noch hinzu: »Dann müsste sie sich aber im anschwellenden Chor der Beschwerdeführer irgendwie Gehör verschaffen.«

Der Hochmagier Earynspieir dankte dem alten Herrscher mit einem freundlichen Blick, erhob sich und führte die niedergeschlagene Amaranthae nach draußen.

Als die beiden fort waren, meinte der Erzmagier Starym: »Ob der Mensch die Morde hier unter unseren Augen begangen hat oder ob etwas anderes dahintersteckt und die Bewohner Kormanthors nur glauben, er sei es gewesen, kommt für uns im Moment auf das Gleiche hinaus. Euer Vorhaben, die Stadt anderen Völkern zu öffnen, dürfte aufs Höchste gefährdet sein, Ehrwürdiger Herr …

Ihr wisst selbst am besten, Großmächtiger, wie sehr sich meine Schwester Ildilyntra gegen diese Öffnung ausgesprochen hat. Das Haus Starym kann sich ja immer noch nicht damit anfreunden. Deswegen beschwöre ich Euch bei all unseren Göttern, alles zu unterlassen, was uns dazu zwingen könnte, etwas mit Gewalt durchsetzen zu wollen.«

»Herr Uldreiyn, ich achte Euren Rat«, erklärte der König freundlich, »und habe das immer schon getan. Ihr seid der oberste Erzmagier unseres Hauses und damit einer der mächtigsten Männer in ganz Faerun. Doch seid Ihr damit auch stark genug, dem Ansturm und Drang der von Gier getriebenen Menschen zu widerstehen? Der Wesen, deren magische Kräfte mit jedem neuen Jahr mit Riesenschritten anwachsen?«

Er sah den Alten jetzt eindringlich an. »Ich bin nach wie vor der festen Überzeugung, dass wir immer noch die Gelegenheit haben, mit den Menschen zu unseren Bedingungen verhandeln und auskommen zu können. Wenn wir zu lange warten, werden sie uns in spätestens einem Jahrhundert überwältigen, unsere Mauern erstürmen und unter uns ein Blutbad anrichten. Ich flehe Euch an, denkt lange und gründlich darüber nach. Und wenn Ihr zu einer anderen Schlussfolgerung gelangen solltet, so lasst sie mich so rasch wie möglich wissen!«

»Ich verspreche Euch, dass ich die Angelegenheit noch einmal abwägen werde«, entgegnete der Hochmagier mit einer leichten Verbeugung. »Aber ich will nicht verschweigen, dass ich bereits mehrmals darüber nachgesonnen habe und dennoch nicht ein einziges Mal zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt bin wie Ihr. Wäre es denn so völlig undenkbar, dass der König sich irren könnte?«

»Natürlich bin ich nicht frei von Irrtümern«, seufzte Eltargrim, »und ich habe schon einige Male falsch gelegen. Aber ich weiß mehr über die Welt jenseits unseres Waldes als jeder andere Bewohner unseres Reiches … wenn man einmal von dem jungen Menschenmann in unserer Mitte absieht. Die Kormanthoraner machen sich überhaupt keine Vorstellung davon, wie es auf der anderen Seite aussieht, wie es dort zugeht. Nicht einmal das Auftauchen Elminsters hat sie von ihren Vorurteilen abbringen können.«

Er schüttelte bekümmert das Haupt. »Selbst jetzt noch höre ich am Hof Stimmen, die voller Überzeugung behaupten: ›Ach was, so etwas würden Menschen niemals tun, dazu sind sie doch gar nicht in der Lage.‹ Was denkt sich jemand eigentlich, der so etwas von sich gibt? Dass Menschen aus Stein sind?«

Der König sah die anderen der Reihe nach an. »Die Menschen halten von Zeit zu Zeit etwas ab, das sie Magiemesse nennen –«

»Wie bitte? Sie verkaufen ihre Zaubersprüche? Wie auf einem Basar?« Der Hochmagier verzog gleichermaßen ungläubig wie angewidert den Mund.

»Nun ja, sie treffen sich eher im Hause eines Magiers zu einem gemütlichen Beisammensein«, antwortete Eltargrim. »Aber dort stellen sich dann zahlreiche Zauberer ein. Nicht nur Menschen, sondern auch Zwerge, Halblinge und selbst Elfen aus anderen Reichen als dem unseren. Aber ich bin davon überzeugt, dass dort auch einige alte Schriftrollen und seltene Zutaten den Besitzer wechseln.«

Er legte eine kleine Pause ein, um die ungeteilte Aufmerksamkeit zu erlangen: »Worauf ich aber eigentlich hinauswill, ist dies: Auf der letzten Magiemesse, an welcher ich in meiner Zeit als weitreisender Krieger teilnahm, lieferten sich zwei menschliche Zauberer einen Zweikampf. Die Banne, welche sie aufeinander schleuderten, konnten es natürlich mit unserer Hochmagie nicht aufnehmen, das will ich gar nicht verhehlen. Aber mit ihrem Können würden sie so manchen Zauberer in Kormanthor beschämen. Mit anderen Worten: Es erweist sich stets als Fehler, die Menschen zu unterschätzen!«

»Alle aus dem Haus Alastrarra würden Euch da sofort zustimmen«, entgegnete Naeryndam. »Der Mensch Elminster hat sich den Kiira mit größerer Selbstverständlichkeit angelegt, als das unserem Erben bislang möglich war. Selbstredend möchte ich Ornthalas damit nicht zu nahe treten, denn im Heranwachsen wird er die Reife finden, den Stein zu beherrschen – und irgendwann so gut mit ihm umgehen können, wie das vor ihm Iymbryl vermocht hat … Aber ich möchte dennoch noch einmal mit Nachdruck darauf verweisen, dass dies dem Menschen auf Anhieb gelungen ist.«

»Dieser Elminster besitzt eindeutig zu viele beunruhigende Eigenschaften – vor allem im Zusammenhang mit all den Toten«, murmelte Uldreiyn. »Nicht auszudenken, wenn sich alle Berichte bewahrheiten sollten.« Kopfschüttelnd erklärte er dann laut: »Also gut, meine Freunde, gefallen wir uns weiterhin darin, untereinander uneins zu sein –«

Der Tisch leuchtete unvermittelt in funkelnder Helligkeit auf, und gleichzeitig ertönten aus der Ferne die viel sanfteren Töne eines Horns. Hochmagier Starym starrte darauf.

»Meine Heroldin naht«, erklärte der König. »Wenn die Schutzzauber aufgerichtet sind, löst ihr Vorbeiritt eine solche Warnung aus.«

Der Hofmagier sah ihn befremdet an. »Eine Heroldin? Da haben wir uns doch wohl verhört, oder?«

Doch schon tat sich die Tür zur Ratskammer auf, und eine Wolke von wirbelnden Flammen in den Palastfarben Grün und Weiß wogte herein. Noch während Fürst Uldreiyn hinstarrte, verlangsamte sich das Wirbeln und erstarb in einem Flackern, und in seinem Herzen wurde eine Elf in mit Helm und fleckigem Umhang sichtbar.

»Heil Euch, großer König!«, rief sie zum Gruß.

»Was bringt Ihr Neues, Heroldin?«

»Der Erbe des Hauses Echorn wurde auf der Spitze des Druindar-Felsens tot aufgefunden«, meldete die Botin mit ernster Stimme. »Man nimmt an, dass er in einem Zauberzweikampf unterlegen ist. Das Haus Echorn verlangt von Euch, ihm zu genehmigen, sich zu rächen.«

Eltargrim presste die Lippen aufeinander. »Wen hat man dort im Verdacht?«

»Den Menschen-Armathor, Elminster von Athalantar. Er soll den Delmuth Echorn erschlagen haben.«

Der König schlug mit der Faust auf den Tisch, »Er ist doch nur ein einzelner Mensch und kein rasender Wirbelwind! Wie sollte er gleichzeitig im Hinterland und bei den Heiligtümern Unheil anrichten?«

»Vielleicht«, versuchte sich Uldreiyn gedehnt an einer Antwort, »vermag er als Mensch ja, sich in Gedankenschnelle von einem Ort zum anderen zu begeben.«

Während Naeryndam Alastrarra ihm einen ärgerlichen Blick zuwarf, meldete sich die Srinschee mit einem überraschenden Geständnis zu Wort: »Delmuth ist seinem eigenen Zauberbann erlegen. Ich habe den Zweikampf durch meine Fernsicht verfolgt. Der Echorn-Erbe lockte den Menschen von seinen Studien fort, um ihm aufzulauern und ihn zu töten. Elminster aber bewirkte einen Zauber, der alle Magie zu dem Urheber zurücksandte.«

Die Srinschee bemerkte, dass alle noch mehr hören wollten, und fuhr fort: »Echorn bemerkte dies natürlich, beging dann aber den Fehler, seinem eigenen Schutzmantel zu sehr zu vertrauen und die Angriffe fortzusetzen. Der Prinz beschwor ihn, Frieden zu geben, aber davon wollte der Erbe nichts wissen. Deswegen trifft Elminster auch keine Schuld. Delmuth starb durch seinen eigenen Hochmut und durch seinen eigenen Bannfluch.«

»Was? Ein dahergelaufener Mensch besiegt den Erben eines der ältesten Häuser des Reiches?« Uldreiyn Starym konnte es nicht fassen. Er starrte die Srinschee an, als könne die ihm mit einer Erklärung für solch Unfassbares aushelfen. Aber die Zauberin zuckte nur die Achseln.

So blieb dem Fürsten nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln und zu erklären: »Umso mehr sollten wir nun daran gehen, allem menschlichen Eindringen bei uns einen Riegel vorzuschieben!«

»Welche Antwort darf ich dem Hause Echorn übermitteln?«, fragte die Heroldin.

»Dass Delmuth für seinen Tod selbst verantwortlich gewesen ist«, erwiderte der König. »Dass dies von einem der ehrwürdigsten Erzmagier des Reiches bezeugt wird. Und dass ich in dieser Angelegenheit weiter ermitteln lasse.«

Die Botin beugte vor dem Herrn ein Knie, ließ sich wieder von den wirbelnden Flammen umschließen und wogte hinaus.

»Wenn wir dieses Elminsters endlich habhaft geworden sind«, bemerkte Fürst Uldreiyn und starrte weiterhin auf die Tischplatte, »wird ihm von all den Wahrheitssuch-Zaubern das Gehirn wie flüssiges Wachs auseinanderströmen.«

»Nur dann, wenn die Jungen uns genug von ihm übrig lassen«, entgegnete Naeryndam, »dass wir überhaupt noch etwas mit ihm anfangen können.« Der Hochmagier lächelte nur darüber und wandte sich an den König.

»Wann hat es Euch denn gefallen, Euch eine Heroldin zuzulegen? Ich glaubte stets, Mlartlar sei der Herold von Kormanthor.«

»Das war er auch«, bestätigte Eltargrim sehr ernst. »Bis er eines Tages dem Glauben verfiel, ein besserer Schwertkämpfer zu sein als sein König. Euer Haus, Fürst Starym, steht nicht allein gegen mein Vorhaben einer Öffnung des Reichs.«

»Aber wo habt Ihr seine Nachfolgerin aufgetrieben, Herr«, begehrte Uldreiyn ganz ruhig zu erfahren, ohne den Blick von der Tischplatte zu wenden. »Bei aller gebotenen Achtung, aber das Amt des Herolds wird seit jeher von einem Mitglied der ersten Familien des Reiches bekleidet.«

»Die erste Treue eines Herolds gehört dem König«, erklärte ihm, beziehungsweise seiner anscheinenden Lieblingsstelle auf dem Tisch, die Srinschee. »Eine Eigenschaft, die man offenbar heute nicht mehr wie selbstverständlich in den ersten Familien des Reiches zu finden vermag.«

»Das wage ich zu bezweifeln«, entgegnete der Fürst Starym noch leiser und mit bleicher Miene.

»Drei Elfen wurden zur Prüfung und Bewährung geladen«, beschied ihn die Srinschee. »Zwei von ihnen lehnten rundweg ab, der eine davon recht unverschämt. Der dritte aber – es war Glarald aus Eurem Hause – erklärte sich einverstanden und kam. Was unsere Wahrheitssucher in seinem Geist fanden, geht nur ihn und uns etwas an. Aber als Glarald erfuhr, dass wir alles herausgefunden hatten, versuchte er, den Herrn Earynspieir und mich mit Zaubern zu erschlagen.«

»Unser Glarald?« Uldreiyn Starym klang ebenso ungläubig wie tonlos.

»Ja, Herr, Glarald, dem das Lachen stets so leicht auf die Lippen kam. Möchtet Ihr erfahren, wie er uns zu täuschen und zu überwinden hoffte? Er besorgte sich einen der Verbotenen Zauber aus dem Grabgewölbe des Felaern Starym und veränderte ihn so, dass sich damit nicht nur Zepter und Zauberstäbe aus der Ferne beeinflussen ließen – sondern auch der Verstand. Genauer gesagt, der Geist von zwei Einhörnern und einer jungen Zauberin aus dem Hause Dree. Ach ja«, fügte sie dann hinzu, »ich fürchte, Euer Sturmeszepter ging im Verlauf unseres, äh, Disputs zu Bruch.«

Der Fürst wirkte mit einem Mal um Jahre gealtert. »Ich vermag es kaum zu glauben … Er soll seine geliebte Alais zu …«

»Ich glaube eher«, giftete die Srinschee, »seine Gefühle für sie gingen nicht allzu tief. Er tändelte aber lange genug mit ihr herum, um einen Blutbann zu erzeugen – natürlich ebenfalls ein verbotener Zauber – und Alais so sehr den Kopf zu verdrehen, dass sie ihre Magie nach seinen Wünschen einsetzte.«

Sie sah Starym eindringlich an. »Die Edle Aubaudameira Dree, Euch besser bekannt als Alais, griff den Herrn Earynspieir mitten in unserer Untersuchung an.«

Der Fürst konnte nur den Kopf schütteln, weil es ihm an Worten gebrach. Der König und Naeryndam nickten beide nur, bestätigten damit aber umso nachdrücklicher die Worte der Zauberin.

»Oh, sie verstand sich auf ausgezeichnete Bannflüche«, fuhr die Srinschee jetzt fort. »Unser Hochmagier verdankt sein Leben nur meinen Zauberkünsten. Ebenso Glarald, denn Alais war alles andere als entzückt, nachdem ich seinen Zauber über sie gebrochen hatte. Die Einhörner brachten dann die Entscheidung. Sobald Glarald von meinen Bannen durchgeschüttelt wurde, konnte er ihre widerspenstige Natur nicht mehr bezähmen, und sein gesamter Zugriff auf sie brach zusammen.

Und so kam es, dass der König einen weiblichen Herold erhielt.«

»Das vorhin war Alais?«, keuchte Uldreiyn und starrte kopfschüttelnd auf die Tür, durch welche die Heroldin eben entschwunden war. »Aber sie hatte doch –«

»Viel üppigere Kurven?«, beendete die Srinschee den Satz schnippisch für ihn. »Ganz recht. Ihr habt sie kennen gelernt, als sie sich bereits unter Glaralds Bann befand. Er hatte sie dazu gezwungen, ihren Körper zu verändern, um seinen Gelüsten noch besser Genüge zu tun.«

Der Fürst schloss die Augen und schüttelte so heftig den Kopf, als wolle er auf diese Weise die unwillkommenen Neuigkeiten daran hindern, in seinen Gehörgang einzudringen. »Lebt Glarald noch?«, fragte er schließlich unhörbar.

»Ja«, antwortete der König ernst. »Aber sein Stolz ist tief verletzt. Die Einhörner haben ihn nicht geschont. Als seine Macht schon im Schwinden begriffen war, bemächtigte er sich eines Zepters und wollte es gegen die beiden richten. Aber sie schleuderten seinen Zauber auf ihn zurück. Derzeit versteckt er sich bei Thurdans Baum im Südwesten des Reiches und ringt mit seiner Scham.«

»Niemand hat mir auch nur ein Wort davon berichtet!«, entfuhr es jetzt Uldreiyn. »Warum habt Ihr –«

»Genug!«, zischte die Srinschee ebenso laut. Er starrte sie verwundert an.

»Mir reicht es jetzt endgültig, Herr«, erklärte sie ihm ruhig, aber mit drohendem Unterton. »Ich habe genug von den großen Häusern des Reiches, die immer nur auf ihre Rechte pochen. Erst recht dann, wenn sie glauben, dieselben liefen Gefahr, beschnitten zu werden. In diesem Fall geht es um den Schutz des Bewusstseins vor Aushorchung und darum, dass jedes ihrer Familienmitglieder mehr oder weniger tun kann, was ihm beliebt.

Wann immer der König etwas von den hohen Familien verlangt, fallen ihnen solche oder andere Beschwerden ein. Doch wenn es ihnen selbst in den Kram passt, verlangen sie von uns, diese Rechte und Schutzmaßnahmen nach ihren Vorstellungen zu brechen.

Deswegen steht es uns nicht zu, uns in Eure Angelegenheiten einzumischen, Herr, oder in ihnen herumzuschnüffeln. Und ebenso wenig in denen Eurer Krieger, Eurer Hengste oder Eurer Katzen. Gut. Aber jetzt verlangt Ihr von uns, dass wir Euch in das Treiben eines Mitglieds Eures Hauses einweihen. Glarald ist nicht Euer Sohn, nicht einmal Euer Erbe. Und wenn er sich dazu entscheidet, Euch höchstselbst in sein Vertrauen zu ziehen, dann haben wir auch zu schweigen. Denn so ist es uns wieder und wieder von Euch und Sprechern der Häuser von Echorn und Waelvor verdeutlicht worden.«

Der Fürst starrte sie sprachlos an.

Aber die Zauberin war noch lange nicht fertig: »Und Ihr, werter Herr, wollt schon den ganzen Abend von mir erfahren, wie es mir gelungen sei, mich von meinen Falten zu befreien. Schon seit Ihr meiner heute ansichtig geworden seid, zermartert Ihr Euer Gehirn nach einer Möglichkeit, die Angelegenheit höflich anzuschneiden, ohne mich direkt fragen zu müssen …

Dabei wisst Ihr genau, dass Euch das überhaupt nichts angeht. Ihr achtet dieses Gesetz und verlangt von uns erst recht, es zu achten. Doch dann fällt Euch irgendetwas Sonderbares ins Auge, Ihr wollt unbedingt des Rätsels Lösung erfahren, und schon verlangt Ihr, dass wir das Gesetz brechen …

Und da wundert Ihr Euch noch, dass der Hof die drei hohen Häuser im Besonderen und die vornehmen Häuser im Allgemeinen als seine Feinde betrachtet?«

Der Herr des Hauses Starym seufzte und lehnte sich schwer zurück. »Ich kann Eure Anschuldigungen nicht als Geschwätz abtun, und ich kann sie nicht widerlegen. Vermutlich haben wir uns wirklich in diesem Sinne schuldig gemacht.«

»Und was Glaralds Ränke angeht«, fuhr die Srinschee in ihrer Unerbittlichkeit fort, »vor allem seinen ehrgeizigen, einfallsreichen und vollkommen verbotenen Gebrauch der Magie, so befindet er sich damit in der besten Gesellschaft. Unsere Jugend, werter Fürst, beschäftigt sich gern mit solchen Dingen – während Ihr und Euresgleichen nur herumsitzt, Euch in Euren Träumen über die Reinheit und natürliche Vornehmheit unseres Volkes ergeht und Zeter und Mordio schreit, wenn wir die große Öffnung des Reiches wollen!«

»Was wäre Euch lieber, Fürst«, fragte jetzt Naeryndam Alastrarra und zog einen Kreis auf dem Teil des Tisches, der Uldreiyn so lange als Zuhörer hatte dienen müssen, »von innen gestürzt oder von außen überrannt zu werden?«

Starym wollte aufbrausen, besann sich aber rasch eines Besseren und entgegnete seufzend: »Nachdem ich Euch dreien jetzt zugehört habe, bin ich fast davon überzeugt, dass die vornehmen Häuser Kormanthors die wahren und einzigen Schurken sind und eine ungeheure Gefahr darstellen …

Aber nur fast. Denn der Umstand lässt sich einfach nicht verleugnen, Ehrwürdiger Herr, dass Ihr einem Menschen den Aufenthalt in unserer Mitte gestattet – hier, im Herzen des Reiches. Und seit der Ankunft dieses Menschen erleben wir einen Tod nach dem anderen. Eine Gewaltwelle ist über uns hereingebrochen wie seit dem letzten Angriff der Orkhorde nicht mehr, welche töricht genug war, über unsere Grenzen zu dringen.

Deswegen frage ich, Edelster Fürst, was wollt Ihr unternehmen, damit es nicht zu noch mehr Toden kommt?«

»Ich vermag die nächsten Tode nicht zu verhindern«, erwiderte der König traurig. »Jene Hitzköpfe, welche sich auf der Feier eingefunden hatten, als Elandorr verschwand, jagen den Menschen in eben dieser Stunde. Wenn sie ihn finden, wird noch jemand zu Tode kommen.«

»Und diesen Tod wird man Euch ankreiden«, erklärte der Fürst Starym, »zusammen mit all den anderen.«

Eltargrim nickte. »Dies, werter Fürst«, entgegnete er müde, »zeigt an, was es bedeutet, der König von Kormanthor zu sein. Gelegentlich beschleicht mich der Eindruck, die vornehmen Häuser könnten das vergessen haben.«

 

Einer der Elfe kam so unvermittelt zum Stehen, dass sein langes Haar nach vorn flog und wie zwei Hauer von seinem Gesicht abstand. »Das ist die Geisterburg von Dlardrageth!«, verkündete er.

»Ja und?«, entgegnete Ivran Selorn unbeeindruckt. »Hat hier vielleicht jemand Angst vor Geistern?«

Doch mittlerweile waren alle stehen geblieben, und einige der jungen Männer bedachten Ivran mit unbehaglichen Blicken.

»Mein Erzeuger hat mir erzählt, dass ein grässlicher Fluch auf dem Gemäuer liege«, wandte Tlannatar Zornbaum zögernd ein. »Er soll jedem, der unbefugt eintritt, Pech und schlechte Magie bringen.«

»Die Geister, welche dort hausen«, wusste ein anderer zu berichten, »vermögen einen zu zerfleischen, ganz gleich, welchen Bann oder welchen Stahl man gegen sie einsetzt!«

»Was für ein Haufen blätterfaulendes dummes Zeugs!«, lachte Iwran. »Ylyndar Sternenstreuer hat sechs Sommer hintereinander sein jeweiliges Liebchen hier hergebracht, um sich mit ihr zu vergnügen. Hätte er das wohl auch getan, wenn ihn ständig Geister dabei gestört hätten?«

»Ylyndar ist ja auch einer der schlauesten Magier in ganz Kormanthor! Und er glaubt auch an die alten Geschichten des Mythanthar. Außerdem hat eines seiner Liebchen doch versucht, ihre eigene Hand zu essen, oder?«

Ivran schnaubte verächtlich. »Und was hat das, bitte sehr, mit der Burg dort zu tun?«

Er lachte wieder, warf sein Schwert in die Luft und fing es geschickt wieder auf. »Also gut, Ihr Schlotterknie, dann spielt doch hier etwas. Ich für meinen Teil begebe mich jetzt dorthin und zerhacke das Menschlein in mehrere handliche Teile. Die führe ich dann dem Ehrwürdigen Schwachkopf von einem König vor, gebe auch dem Haus Waelvor seinen Anteil und hänge den Rest in die Trophäenkammer des Hauses Selorn.«

Iwran lief schon wieder los, schwang sein Schwert über dem Kopf und stieß ein Kriegsgeheul aus. Nach einigen Momenten des unsicheren Zögerns folgte ihm Tlannator. Noch ein wenig später folgten ihm zwei weitere seiner Kameraden im Laufschritt. Und wieder etwas später hatten sich noch zwei entschieden und machten sich auf den Weg, aber ganz, ganz vorsichtig.

Damit blieben drei übrig. Sie sahen einander der Reihe nach an, zuckten schließlich die Achseln und setzten sich dann ebenfalls in Bewegung.

 

Elminster hob ruckartig den Kopf. Wenn eine Eisenschwertklinge an einer Mauer entlangschabt, entsteht eben ein ganz eigener Klang. Auf jeden Fall eigentümlich genug, um einen Menschen, der gejagt wird, sofort aufspringen, sein Zauberbuch schließen und die Ohren spitzen zu lassen.

Nach einem Moment lächelte der Prinz. Wenn ein Elf einen anderen mit Flüchen überschüttet, weist das auch einen ganz eigenen Klang auf.

Elminster versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was die Srinschee ihm über die Anlage dieses Ortes erzählt hatte. Über die Burg selbst … fiel ihm da auf Anhieb nichts ein. Nur dass die Kammer hier sich in ihrer Mitte befand.

Mit anderen Worten, die Elfen konnten ihn im Zeitraum von drei Herzschlägen erreichen oder erst noch eine Stunde herumklettern und suchen müssen.

Der Jüngling konnte sich nur über eines ziemlich sicher sein: dass die Elfen hinter ihm her waren. Warum sonst sollten sie Wert darauf legen, keinen Lärm zu verursachen?

So stand Elminster mit dem Zauberbuch unter dem Arm da und dachte anstrengt nach. Er könnte sich einfach an einen anderen Ort versetzen – mit Hilfe des Zepters. Denn er hatte noch keine Gelegenheit erhalten, seinen eigenen Ortswechsel-Zauber zurückzugewinnen.

Die einzige Stelle in Kormanthor, welche ihm gleich in den Sinn kam, war das Gewölbe der Zeitalter. Aber wer mochte schon wissen, über welche Verteidigungsanlagen die Anlage verfügte – gerade um Diebe davon abzuschrecken, sich nach Belieben hineinzuversetzen und wieder zu verschwinden?

Nein, am besten versteckte er sich hier irgendwo. Je mehr Blut an seinen Händen klebte, desto schwieriger würde es für seine Freunde, ihm weiterhin die Stange zu halten. Irgendwann wäre es ihm dann auch unmöglich, länger hierzubleiben und die Arbeiten auszuführen, welche Mystra für ihn vorgesehen hatte …

Aber vor jungen Elfen, die sich voller Eifer die ersten Sporen verdienen wollten, konnte man sich nicht so einfach verstecken. Mystra hatte ihm leider nur einen Totschlägerzauber mitgegeben und nicht ein ganzes Dutzend. Dazu müsste er auch noch mitten zwischen diese Schar blutdürstiger Menschenjäger springen, um nur einen berühren und auf diese Weise erschlagen zu können!

Ein Gespenst huschte an ihm vorbei und ließ ein kaum wahrnehmbares Geräusch zurück, das am ehesten wildem Gelächter ähnelte. Nach einem Moment musste auch der letzte Prinz von Athalantar grinsen.

Natürlich! Warum nimmst du nicht auch Geisterform an?

Elminster lief rasch ein paar Schritte in die Richtung, in welche das Gespenst entschwunden war. Diesmal hatte er Erfolg. Hoch oben in der Wand entdeckte er eine Ritze. Die mochte für ihn viel zu klein sein – aber nicht für sein Zauberbuch.

Wenn er den Bann so wirkte, wie Myrjala es ihm beigebracht hatte, könnte er für kurze Zeitspannen zwischen fester und geisterhafter Form hin und her wechseln. Wenn er in seine feste Gestalt zurückkehrte, würde ihm das jeweils nur für die Dauer von höchstens neun Atemzügen möglich sein. Wenn er länger in dieser Form bliebe, würde das den Zauber brechen. Und nach dem vierten Mal wäre der Bann ohnehin aufgebraucht.

Der junge Mann verwandelte sich in einen verwischten Schatten und flog nach oben. Während er sich der Ritze näherte, hörte er ganz in der Nähe ein scharrendes Geräusch, als habe eine Stiefelsohle ein Steinchen gelöst. Offensichtlich durfte Elminster keine Zeit mehr vergeuden!

Ein ebenso dunkles wie bleiches Gesicht sauste aus dem Halbdunkel auf ihn zu und bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. Der Prinz erschrak und fiel ein Stück nach unten, ehe er sich wieder fasste und sich beim nächsten Anflug einfach wegduckte.

Der Geist führte einige beeindruckende Luftkunststücke vor, ehe er um eine Ecke und außer Sicht verschwand. Allem Anschein nach mochten die Gespenster von Dlardrageth geisterhafte Eindringlinge noch weniger leiden als gewöhnliche Sterbliche.

Elminster erreichte die Ritze und schwebte hinein. Sie öffnete sich zu einem kleinen, vollgestopften Raum. Anscheinend war hier vor langer Zeit die Decke heruntergekommen. Knochen ragten aus den Trümmern – Elfengebeine. Der Prinz konnte sich leicht ausrechnen, dass die Gespenster ihn nicht lange in Ruhe lassen würden, wenn er sich hier einrichtete. Aber ihm blieb wohl keine andere Wahl.

Der junge Mann sah sich um. Lilafarbener Dunst erfüllte die Kammer. Was mochte das sein? Natürlich etwas, das von Magie herrührte. Doch von welcher?

Der feine Nebel schien Elminster aber nicht im Mindesten zu beeinträchtigen, er flog immer noch frei und gewichtslos umher. Der Prinz schwebte zum jenseitigen Ende der Kammer.

Durch die Mauerlöcher – dort, wo man früher die Deckenbalken eingelassen hatte –, gelangte er ohne Schwierigkeiten in eine deutlich größere Kammer. Auch die wies keine Decke mehr auf …

… dafür aber einen Elfen, der vorsichtig und mit gezückter Klinge über die Trümmer stieg. Wenn Elminsters Gedächtnis ihn nicht im Stich ließ, handelte es sich bei diesem da um Iwran Selorn, einen blutrünstigen elfischen Jüngling.

Ein unregelmäßiges Loch zeigte sich an einer Seite des zusammengebrochenen Raums, und durch das könnte er springen – wenn er denn besonders versessen darauf wäre, sich auf den Trümmern darunter sämtliche Knochen zu brechen.

Aber durch das Loch erkannte Elminster den Weg, der die Halle, in welcher sich der erste Verfolger befand, mit der Kammer verband, in welcher der Menschenmagier vorhin noch über seinem Zauberbuch gesessen hatte. Das Loch öffnete sich zur anderen Seite zu einem wahren Sturzbach von Trümmern, der sich in einem runden Raum erhob. Bei diesem musste es sich um den Sockel eines ehemaligen Turms handeln. Ein Flur verband die Halle mit einer Vorkammer, und durch diese erreichte man das Turmzimmer. Hier wiederum fand man einen schuttübersäten Raum, der in das Zimmer mündete, in welchem immer noch Elminsters Zauberbuch lag. Diese Strecke ließ sich wirklich leicht bewältigen, und Iwran bewegte sich mit aller Kühnheit und allem Eifer seiner Jugend voran.

Damit blieb dem Prinzen jetzt wirklich nicht mehr viel Zeit. Elminster ging in dem Raum mit den Gebeinen in die Hocke, brachte sich in seine feste Form zurück und zog sich die Hose herunter.

Aus seiner Zeit als Dieb hatte er die Angewohnheit beibehalten, ständig ein dünnes und gewachstes schwarzes Seil um den Bauch geschlungen mit sich zu führen. Dies wickelte er nun flugs ab, befestigte das eine Ende an einem gesplitterten Deckenbalken und warf das andere durch die Ritze.

Nun hielt er seine Hose mit einer Hand, verwandelte sich wieder in ein Gespenst und kehrte zu seinem Buch zurück.

Dort angekommen verlieh er sich wieder Festigkeit und wickelte das Ende der Schnur um das Zauberbuch. Gewisse Geräusche verrieten ihm, dass Iwran bereits im Turmzimmer steckte und seine Gefährten ihm dichtauf folgten …

Nur noch wenige Schritte, und die Elfen würden ihn dabei entdecken, wie er mit heruntergelassener Hose hastig ein Seil um ein altes Buch band.

Als der Knoten geknüpft war, wurde der Prinz wieder zum Geist, sauste in die Luft und kroch durch die Ritze.

Wieder in der Beinkammer dahinter zwang er sich noch einmal in die Festigkeit zurück, zerrte an der Schnur und keuchte vor Anstrengung. Ihm blieb nur so wenig Zeit. Als das Zauberbuch durch die Ritze rutschte, riss er sich rasch die Hose hoch, und schon wurde er wieder zum Gespenst. Elminster ließ das Buch und die verwickelte Schnur einfach liegen. Darum konnte er sich später immer noch kümmern. Staub rieselte noch an der anderen Seite aus der Ritze.

Als Wesen aus grauem Nichts spähte der Prinz aus seinem Versteck.

Iwran betrat gerade das Arbeitszimmer, und dem gerissenen Burschen entging der rieselnde Staub natürlich nicht. Elminster zog hastig den Kopf ein, bevor der Anführer oder einer seiner Kameraden ihn entdeckte. Er schwebte durch die Dunkelheit davon und überlegte angestrengt, was er als nächstes unternehmen sollte.

Aber die Entscheidung würden ihm die Elfen abnehmen, indem er sich darauf einstellen musste, was sie als nächstes zu tun gedachten.

Ein paar Momente später fand sich der junge Mann in der Halle wieder und fing unvermittelt an zu zittern und zu frieren. Ein echtes Gespenst war durch ihn geflogen und setzte stöhnend seinen Weg zu dem Raum fort, in dem sich mittlerweile die jungen Elfen eingefunden hatten.

Schreie ertönten kurz darauf, und Elminster sah das blaue Licht, welches den Einsatz von Magie verriet. Er lächelte grimmig und verschwand durch die Balkenlöcher nach draußen, um die Burg zu umfliegen und sich ein Bild von seiner Lage zu machen.

Was er dort zu sehen bekam, ließ seinen Mut sinken. Bei der Burg handelte es sich um ein beeindruckendes Bollwerk, aber leider auch um eine Ruine. Der einzige freie Zugang führte durch die Turmkammer.

Neun junge Elfen, alle mit gezücktem Schwert und einem dicken Bündel Zaubern im Ärmel, trampelten durch die einst großartige Feste Dlardrageth. Mindestens drei Gespenster folgten ihnen wie schattenhafte Fledermäuse und sausten immer wieder im Sturzflug über die Jünglinge hinweg. Doch wirklichen Schaden vermochten sie dieser Schar nicht zuzufügen.

Eine viel größere Gefahr stellten allerdings die vier Elfenmagier dar, welche zusammen auf einem Hügel unweit der Burg saßen. Sie hatten das ganze Umland mit einem lilafarbenen Nebel überzogen – mit dem Dunst, welchen Elminster zum ersten Mal bemerkt hatte, als er in die kleine Kammer gelangt war.

Mittlerweile hatte der Nebel die Feste vollständig eingeschlossen.

Der Prinz kehrte ins Burginnere zurück, suchte die kleine Kammer auf und verwandelte sich dort wieder in Festigkeit. Spitze Trümmerstücke bohrten sich in seinen Rücken, und er seufzte so leise, wie ihm das möglich war. Sein Geisterzauber war endgültig vorüber.

Der junge Mann zog das Zepter aus seinem Gürtel, hielt es hoch in die Luft und erweckte langsam dessen zauberische Fähigkeiten. Das Prickeln, welches sogleich über seine Finger lief, verriet ihm, dass die Elfen sich eines Bannes bedienten, der ihnen augenblicklich mitteilte, wann irgendwo ein Zepter benutzt wurde. Als hätte es noch eines weiteren Beweises dafür bedurft, ertönte nun von unten ein überraschter Schrei.

Dennoch nahm Elminster sich die Zeit, mit dem Zepter etwas zu bewirken. Er erschuf ein zweites Feld ähnlich dem Nebel, welcher draußen die Burg umgab, und erfuhr so, worum es sich bei dem lilafarbenen Mattlicht handelte – um einen Abwehrzauber. Wenn jemand versuchen sollte, sich durch einen Bann an einen anderen Ort zu versetzen oder sich sonst mittels Magie fortzubewegen, verhinderte das Lilafeld dies und erzeugte in dem betreffenden Magier ein loderndes Feuer.

Der Prinz saß also in der Burg fest, es sei denn, er könnte irgendwie an seinen Feinden vorbeischlüpfen oder sich eines weiteren Zaubers entsinnen, mit dem man sich in ein Gespenst verwandelte.

Oder er kämpfte sich mit der Waffe in der Hand seinen Weg frei – durch die Schar der mordlustigen elfischen Jungmänner – und rannte dann unweigerlich in die Wartezauber der vier Magier hinein. Das Quartett draußen auf dem Hügel wartete doch nur darauf, dass der verhasste flüchtige Mensch sich endlich zeigte.

Damit sie ihn vernichten konnten!

Was nun?

Er senkte das Zepter und schob es sich in den Gürtel zurück. Der Prinz legte sich inmitten der Trümmer in die Dunkelheit. Umgeben von Elfengebeinen und dicht über der Nase die nachgebenden Reste der ehemaligen Decke. Und in der Hand die Knoten und Schlingen der schwarzen Schnur, mit welcher er sein Zauberbuch umwickelt hatte …

Die Elfenjünglinge versammelten sich wieder im Arbeitszimmer und beratschlagten laut darüber, wo ihre Beute sich versteckt haben mochte. Sie stachen mit ihren Schwertern in Schutt und Trümmer …

Früher oder später würde jemand auf den Einfall kommen, dass sie graben mussten. Oder die Reste hinaufsteigen …

»Mystra«, flüsterte der Prinz mit geschlossenen Augen, »hilf mir jetzt bitte. Meiner Feinde sind zu viele, und sie besitzen zu starke Magie. Und wenn ich mich jetzt mit der Waffe auf sie stürze, wird viel Blut fließen. Was soll ich nur tun? Lenke und leite mich, o große Herrin der Geheimnisse, damit ich nicht auf dieser Reise, welche allein dem Zweck dient, dir zu dienen, vom rechten Weg abkomme.«

Spielte ihm seine Einbildungskraft einen Streich, oder fing er tatsächlich an zu schweben? Trieb er einen Zoll über den Bruchstücken?

Sein Gebet wogte hinaus in die endlosen, dunklen Weiten seines Geistes. Gleichzeitig strömte etwas Dunkles aus den Untiefen auf ihn zu. Überschlug sich im Flug und kam immer näher heran.

Ein glatter, glänzender und kleiner Gegenstand. Der Kiira!

Der Legendenstein des Hauses Alastrarra!

Aber saß der denn zurzeit nicht fest auf der Stirn des Ornthalas Alastrarra?

Offenbar nicht, denn der Stein raste auf Elminster zu, wuchs zu unfassbarer Größe heran und hüllte den Prinzen vollständig ein.

Elminster drehte sich spiralförmig im dunklen Innern des Kiira und rutschte an den Innenseiten seiner Kurven und Kanten entlang. Er musste sich in seiner Erinnerung an diesen Stein befinden, mitten in dessen Meer von Erinnerungen.

O liebliche Mystra, bewahre mich!

Dieser Gedanke führte ihm eine heranbrausende Woge des Chaos vor Augen. Eine Welle des Gespenstischen und des Unvollkommenen.

Geistwiderhalle von dem, was er über den Stein wusste, wurden ihm entrissen und prasselten gleichzeitig auf ihn ein.

Elminster versuchte, sich umzudrehen und davonzurennen. Aber ganz gleich, wie sehr er sich abstrampelte oder in welche Richtung er sich wandte, überall lief er genau auf die heranbrausende Woge zu. Jeden Moment konnte sie ihn erreichen …

Und schon brach sie über ihm zusammen.

»Dieses Geschwätz da – das kann nur von einem Menschen stammen. Er muss irgendwo dort oben stecken!« Worte aus einem Elfenmund, welche den Prinzen als tiefes, dröhnendes Echo erreichten, und zwar von allen Seiten gleichzeitig.

In dem ohrenzerreißenden, blendenden Chaos, welches den paukenschlagartigen Worten folgte, spritzte Elminster Aumar Blut aus Nase und Mund, aus Augen und Ohren …

Und er sank tiefer und tiefer in Dunkelheit und Vergessen, trieb hinab und hinab und hinab und hinab und hinab …

 




 Den Hirschen gestellt


Der allergefährlichste Moment auf einer Jagd kommt dann, wenn der gestellte Hirsch sich umdreht und wild entschlossen ist, so viele Jäger wie möglich mit sich in den Tod zu reißen. Elfische Zauberer verwandeln diesen spannenden Augenblick für gewöhnlich in kürzeste und beeindruckend flüchtige Momente.

Ich aber frage mich, was wohl geschehen würde, wenn der Hirsch ebenfalls über Magie verfügte?

 

Schalheira Talandren, der Elfenhochbarde

von Sommerstern, aus seinem Liederzyklus

SILBERKLINGEN UND SOMMERNÄCHTE

Eine nicht amtliche, aber dennoch wahre Geschichte

von Kormanthor, veröffentlicht im Jahr der Harfe

 
 
 

»Es kommt auf mich zu! Genau auf mich, verdammt noch eins!«

Ein Elf schrie da in höchster Not. Die Stimme zog Elminster aus schwebender Finsternis. Er fand sich in Schweiß gebadet in dem kleinen Raum zwischen den Elfengebeinen wieder.

Rechts von ihm brüllten Flammen, und für einen sehr heißen Moment stach eine Feuerzunge unmittelbar über seiner Nase in die Decke. Elminster verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und hoffte, so besser schauen zu können.

Die eine Seite seines Gesichts fühlte sich versengt an.

Als seine Augen wieder etwas zu erkennen vermochten, schaute er in die Richtung, aus welcher vorhin der Flammenspeer herangerast war.

Von dem Feuer ließ sich jetzt nichts mehr erkennen. Dafür machte der Prinz drei leuchtende Kugeln aus, die ein weiches Licht verbreiteten und auf der anderen Seite der Ritze durch die Luft trieben. Hoch oben in der Kammer, welche er für seine Studien genutzt hatte.

Im angenehmen Schein der Kugeln erkannte er auch den Elfen, welcher vorhin geschrien hatte. Der Jüngling stand mit seinem Schwert in der Hand unweit der Ritze in der Luft. Er schwebte mehr, als dass er flog.

Um ihn herum sauste eines der Gespenster von Dlardrageth. Es hielt gerade so viel Abstand, dass die Schwerthiebe und -stiche es nicht erreichen konnten. Der Feuerball, den ein anderer Elf von unten gegen den Geist geschleudert hatte, hatte sein Ziel offensichtlich verfehlt.

Als ob gebräuchliche oder leicht herzustellende Bannsprüche so einfach eines der Gespenster des Hauses Dlardrageth vernichten könnten! Natürlich hatte man die Burg schon vor langer Zeit zerstört. Ein überehrgeiziges junges Haus, das sich seine Sporen erst noch verdienen musste, hatte das damals getan. Aber der Sieg hatte ihm nicht dazu verholfen, sich auf dieser Burg breit zu machen …

Dass aber einer der Elfenjünglinge hier über die Zauberkräfte verfügen sollte, ein Dladrageth-Gespenst zu vernichten, stand doch arg zu bezweifeln.

Auf der anderen Seite vermochte ein solcher herumsausender und sich auf akrobatische Luftkunststücke verstehender Irrwisch auch kaum mehr auszurichten, als Elfenjünglingen einen Schrecken einzujagen.

Dumm daran erschien Elminster aber vor allem, dass einer dieser Elfen nahe genug herangekommen war, um einen tödlichen Bann auf den Menschen zu schleudern – mochte die Öffnung der Ritze auch zu klein sein, als dass der Jäger selbst hindurchkriechen könnte.

Der Prinz zog ganz, ganz vorsichtig das Zauberbuch näher an sich heran. Die Knoten und Schlingen würden es wohl noch ein Weilchen länger verschließen müssen; denn jetzt kam es für Elminster vor allem darauf an, sich von dem Loch in der Wand zu entfernen; so viel Platz wie möglich zwischen sich und die Ritze zu bringen.

Obwohl er sich jetzt so fühlte, als habe man ihn auseinander gerissen und dann auf die schmerzhafteste Weise wieder zusammengesetzt, war ihm die Göttin doch zu Hilfe gekommen.

Mystra hatte ihn durch tausend ineinander verworrene Halberinnerungen der Alastrarra gezogen – bis hinunter auf die Ebene, wo sich die Bannsprüche des Legendensteins befanden. An Ersteres konnte der Prinz sich noch ganz gut erinnern; Letzteres kehrte erst jetzt in sein Gedächtnis zurück.

Vor allem ein Zauber, den er sich nicht einzusetzen getraute; denn der Preis dafür erschien ihm einfach zu hoch. Wenn er ihn zur Anwendung bereitmachte, würde ihn das dreier seiner mächtigsten Zauber und auch eines Teils der Energie des Zepters berauben.

Doch jetzt blieb ihm wohl keine andere Wahl.

Mit einem Seufzen fügte der Prinz sich ins Unvermeidliche und zitterte leicht; denn Funken stoben durch seinen Geist und entrissen ihm die betreffenden Zauber. Zu seinem Glück musste er nicht erst das Zepter wieder erwecken, um dessen Energie nutzen zu können.

Als der neue Bann strahlend und bereit in ihm aufschien, suchte Elminster die entlegenste Ecke der Kammer auf und schob sein Zauberbuch in die tiefste Lücke zwischen den Trümmern.

Nun nahm er die Schnur, welche er inzwischen von dem Folianten gelöst hatte, überprüfte, ob das andere Ende immer noch an dem Deckenbalken festgebunden war, und warf sie in das Turmzimmer hinunter. So leise wie möglich glitt er über die Trümmer-und Schutthaufen und dann an dem Seil hinab.

Wie nicht anders zu erwarten lösten seine Füße hier und da einen Stein, der dann hinabkullerte. Doch der Elf fluchte so laut in seinem Ringen mit dem Gespenst, dass solche Geräusche übertönt wurden.

Unten angekommen rollte Elminster die Schnur zusammen, bis ein dickes Knäuel entstanden war. Das band er mit den Enden fest und warf es endlich die Trümmer hinauf. Wenn er Glück hatte, würde niemand es dort oben entdecken.

Nach einem prüfenden Blick entschied er, dass höchstens jemand, der durch die Luft flog oder schwebte, das Seil ausmachen könnte – und dann auch nur in hellem Tageslicht.

Nun atmete der Prinz tief durch und begann mit der ersten Stufe des Zaubers. Er erschuf sich einen zauberischen Schutzschild, einen einfachen wie den, welchen er damals gegen Delmuth eingesetzt hatte. Höchste Zeit, Iwran und dessen Bande von Blutjägern seine Aufwartung zu machen.

Der Schutzschild warnte die Elfen, dass hier irgendwo jemand Zauberenergie einsetzte. Schon einen Moment später ertönte aus dem Raum, in dem die Jäger sich gerade aufhielten, aufgeregtes Geschrei.

Binnen kurzem würden sie durch den engen Gang heraneilen. Eine gute Gelegenheit, ihnen die gebührende Begrüßung zu bereiten.

Elminster zeigte sich für einen Moment am Ausgang des Flurs. Gerade kurz genug, um eines sicherzustellen: dass der schwebende Elf nicht auf den Einfall kam, weiter oben, gar unter der Decke, nach einem Weg zu suchen.

Tatsächlich senkte sich dieser Jäger jetzt rasch dem Boden zu.

Nun winkte der Prinz noch dem ersten Elfen zu und wartete dann in Ruhe ab.

»Er hat mir zugewunken …«, verwunderte sich dieser Jäger und blieb vorsichtshalber stehen.

Sein Hintermann – Tlannatar Zornbaum – trieb ihn mit der flachen Seite seines Schwerts an und knurrte: »Weitergehen, Mann!«

Aber der Elf an der Spitze zögerte und fing dann an zurückzuweichen. »Aber der Mensch hat –«

»Das spielt überhaupt keine Rolle!«, brüllte Iwran, der den Flur noch nicht erreicht hat. »Selbst wenn der Mensch sich zwergenverkackte Flügel hat wachsen lassen, ist das noch lange kein Grund stehenzubleiben! Jetzt setzt Euch endlich wieder in Bewegung!«

»Ja, richtig, weiter!«, fügte Tlannatar hinzu und trieb seinen Vordermann wieder mit dem Schwert an.

Der Elf kreischte auf und stolperte weiter.

Elminster warf einen Blick in den engen Gang. Kaum widerstand er der Verlockung, jetzt einen Blitz hineinzuschleudern. Aber einer von den Verfolgern hatte bestimmt einen Schild errichtet, der solchen Zauber abwehrte.

Stattdessen verließ der Prinz diesen Ort, begab sich hurtig in das Turmzimmer und stellte sich dort in den Ausgang, der nach draußen führte.

Je vornehmer ein Elf, desto wahrscheinlicher verschmähte er den Bogen. Diesen überließ man den gewöhnlichen Kriegern.

Und dafür dankte Elminster Mystra. Oder Korellon. Oder Solonor Thelandira, dem Jagdgott. Oder demjenigen, der dafür verantwortlich zeichnete.

Dennoch musste der Menschenmagier seine nächsten Schritte behutsam planen. Er hatte sich jetzt den Verfolgern offenbart, und die würden ihm keinen Fehler durchgehen lassen.

Der Prinz wartete am Ausgang, damit Tlannatar und der furchtsame Elf an der Spitze ihn gleich sehen konnten, wenn sie in die Turmkammer gelangten. Dann würde er die Beine in die Hand nehmen und durch die Verbindungsgänge in den Raum rennen, durch welchen die Jäger vor kurzem die Burg betreten hatten.

»Falls das nicht klappt, Mystra«, bemerkte er halblaut beim Rennen, »wirst du dir wohl einen anderen Auserwählten suchen müssen, den du nach Kormanthor schicken kannst. Und wenn du dem Betreffenden gnädig gesonnen bist, dann sorge dafür, dass es sich bei ihm um einen Elfen handelt, ja? Das wäre nett.«

Die Göttin geruhte nicht, ihm durch ein Zeichen zu erkennen zu geben, dass sie ihn gehört hatte. Aber mittlerweile hatte der Prinz die Kammer mit den Schuttbergen erreicht und strebte auf den Trümmerhaufen in der Mitte zu. Die Elfenjäger hatten sich nicht lange bitten lassen und waren nicht mehr allzu weit von ihm entfernt.

Dann fand Elminster die Stelle, die er für die nächste Stufe benötigte. Dort drehte er sich zu seinen Verfolgern um, setzte eine angstvoll angespannte Miene auf und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, als wisse er nicht recht, welchen Zauber er schleudern sollte.

Die Elfen erreichten den Raum, schwangen ihre Schwerter und blieben schreiend und heulend stehen.

Der Jäger, welcher vorhin wie jetzt die Spitze innehatte, meinte zu seinen Gefährten: »Das gefällt mir nicht. Eben hat er noch nicht so bang ausgesehen. Ich fürchte, er hat uns eine Falle –«

»Ruhe da vorne!«, brüllte Iwran Selorn und drängte sich an die Spitze. Als er den furchtsamen Jäger erreichte, stieß er ihn rücksichtslos aus dem Weg. Der Elf glitt auf dem unebenen Boden aus und wäre beinahe hingefallen, aber das scherte den Anführer nicht.

Iwran spürte, dass der Moment seines Triumphs angebrochen war. Hoch erhobenen Hauptes und breitbeinig stolzierte er auf seine Beute zu.

»Haben wir Euch endlich, Ihr menschliche Ratte?«, höhnte der junge Elf.

»Ja, sieht so aus«, stimmte Elminster lächelnd zu, und der feige Elf wollte einen neuen Warnruf ausstoßen. Aber der Anführer brachte ihn mit einem »Seid endlich still!« zum Schweigen.

Dann wandte er sich wieder seiner Beute zu und bedachte Elminster mit einem grausamen Lächeln.

Nachdem er den Prinzen eine Weile betrachtet hatte, erklärte er mit funkelnden Augen: »Ihr behaarten Barbaren haltet euch für unglaublich schlau, was? Aber auf eure Weise seid ihr das sogar. Dummerweise gebiert die Schläue des Barbaren Tolldreistigkeit.«

Er schwieg einen Moment, um seine wohlgesetzten Worte zu genießen. Dann fuhr der Elf fort: »Ihr habt es uns nicht an Beispielen für Eure Unverschämtheit mangeln lassen. In Eurer Tollheit glaubtet Ihr sogar, ungestraft die Erben von nicht weniger als zehn Großen Häusern von Kormanthor erschlagen zu dürfen. Ihrer sogar elf, wenn wir Alastrarra hinzuzählen. Das Haus, dessen Legendenstein Ihr trugt, als Ihr in unsere Mitte trampeltet. Wer sagt uns eigentlich, dass Ihr Iymbryl nicht ebenfalls ermordet habt, um an den Kiira zu gelangen?«

Im Hochgefühl seines nahen Sieges gestattete Iwran sich noch eine kleine Kunstpause. »Einige derjenigen, welchen der Rang eines Armathors verliehen worden ist, haben ihr Leben lang dem Reich emsig gedient und dabei deutlich weniger Feinde erschlagen als Ihr in dieser kurzen Zeit!«

Der Anführer drehte sich zu seinen Gefährten um und zeigte auf sie. »Seht nur«, forderte er Elminster dann auf, »hier sind eine ganze Reihe Erben versammelt. Was für eine großartige Gelegenheit für Euch, Euren Siegen noch ein paar weitere hinzuzufügen. Warum greift Ihr nicht gleich an? Ihr fürchtet Euch doch am Ende nicht vor einer kleinen Übermacht, oder?«

Elminster lächelte freundlich. »Gewalt war noch nie der Weg Mystras.«

»Ach, tatsächlich?«, entgegnete Iwran ungläubig und mit schriller Stimme. »Wie soll man denn dann den Vorfall am Teich nennen? Vielleicht eine unglückliche Verkettung natürlicher Abläufe?«

Mit einem wölfischen Grinsen ermunterte der Anführer seine Kameraden dazu, den Menschen zu umzingeln. Schweigend und lächelnd kamen sie der Aufforderung nach, hielten aber trotzdem Abstand zu dem Prinzen.

Nun wandte der Anführer sich wieder an seine Beute. »Lasst mich Euch erklären, welchen Erben Ihr den Garaus gemacht habt. Da wäre zunächst einmal der mächtigste aller Armathoren, Waelvor. Als nächstes wäre das Blutbad am Teich zu nennen: Yeschant, Anmarthen, Ibryiil, Gwaelon, Tassarion, Ortaure und Bellas. Wie ich schließlich von unseren Magiern erfahren habe, gehören auch Echorn und Auglamyr zu den Unglücklichen.«

Iwran schritt langsam auf Elminster zu, warf seine lange und schlanke Klinge in die Luft, fing sie gewandt wieder auf und schickte sie in derselben fließenden Bewegung erneut nach oben.

Elminster wusste, dass sein Gegner die Klinge in wenigen Momenten nach ihm schleudern würde. Aber vorher hatte der noch etwas zu sagen: »Schon einer dieser getöteten Erben – und von den Dutzenden Dienern und Wächtern, welche Ihr auf Eurem Blutpfad ebenfalls niedergemäht habt, will ich gar nicht erst anfangen – würde ausreichen, Mensch, Euch den Tod zu garantieren. Schon ein Einziger!«

Er grinste seinen Gefährten breit zu. »Jetzt, da wir Euch endlich gestellt haben, stehen wir damit vor der großen Schwierigkeit, wie wir Euch zehnmal den Tod geben sollen. Vermutlich sogar elfmal!«

Iwran war die ganze Zeit über nicht stehen geblieben und hatte offensichtlich vor, seine Beute noch genauer aufzuklären. »Zwei von den edlen Jünglingen, welche Ihr erschlugt, waren enge Freunde von mir. Und wir alle, die wir hier versammelt sind, grämen uns über das Verschwinden der Edlen Symrustar, deren anmutige Erscheinung uns nun schon in der dritten Ballsaison in Folge das Herz erwärmte!«

Ein Blitzen trat in seine Augen, und Elminster wusste, dass es jetzt jeden Moment ernst werden würde. »Aber Ihr habt sie uns alle genommen, Menschenwurm! Habt Ihr irgendetwas zu Eurer Verteidigung vorzubringen? Ein paar Worte, dazu angetan, uns zu erheitern, während wir Euch in Stücke hacken?«

Mit den letzten geschrienen Worten schleuderte er sein Schwert auf den Prinzen. Die scharfe Schneide sollte Elminster die Hand abtrennen und ihn so daran hindern, irgendeinen Zauber hervorzurufen. Die anderen Elfen sprangen schon hoch in die Luft, um sich auf die Beute zu stürzen.

Elminster aber lächelte grimmig und wirkte die letzte Stufe des vorbereiteten Zaubers. Schon verwandelte er sich in eine aufsteigende, wogende Säule aus weißen Funken.

Die angreifenden Elfen krachten gegeneinander und bohrten sich gegenseitig die Klingen in den Leib. Ein paar Momente später krümmten sich mehrere Jäger auf dem Boden, schrien ihren Schmerz hinaus oder umklammerten hustend und würgend den Griff eines tief in sie eingedrungenen Schwerts. Aber alle verströmten ihr Blut auf den Steintrümmern.

Die wirbelnde Funkensäule schwebte fort, dem Ausgang zu, durch welchen der Prinz eben gekommen war.

Ächzend und keuchend und mit zwei Schwertern im Leib, welche nicht ihm gehörten, schrie Iwran: »Erschlagt den Menschen! Setzt den Schwertspitzen-Zauber ein –«

Das, was er noch von sich geben wollte, wurde von einem Blutschwall erstickt, welcher ihm aus dem Mund schoss. Ein Elf, der nicht mehr als einen langen Stirnschnitt davongetragen zu haben schien und bei dem es sich um den Ängstlichen von vorhin handelte, lief gleich zu dem schwankenden Anführer. An seinen Handflächen glühte deutlich sichtbar heilkräftige Magie.

Tlannatar Zornbaum nahm den Befehl Iwrans auf und rief: »Ich habe den Zauber vorbereitet. Werft eure Klingen in die Luft!«

Gehorsam schleuderten die Elfen, welche sich noch dazu in der Lage sahen, ihre Schwerter und Dolche über sich. Der Zauber prasselte in blauweißen Funken rund um Tlannatars Hände, erfasste jetzt die Waffen und sandte sie, mit der Spitze voran, todbringend durch den Raum.

Die Säule aus weißen Funken wartete kurz an der Tür zum Gang. Der Klingensturm bog kurz vor ihr ab, wendete, gewann an Geschwindigkeit und sauste wie ein tödlicher Hagel von Wurfgeschossen durch die Kammer zurück.

Tlannatar schrie, als ein Dolch sich in sein Ohr bohrte. Mit offenem Mund kippte er vornüber. Er würde seine Kiefer nie mehr schließen.

Iwran, der von dem heilkundigen Elf hochgehalten wurde, durchbohrte ein Schwert die Kehle. Aus der breiten Wunde spritzte das Blut bis an die Decke. Er zuckte noch einmal und dann nicht mehr.

Ein dritter Elf wurde am anderen Ende der Kammer mitten im Lauf von einem Schwert durchbohrt. Die Spitze trat an der Brust wieder heraus. Er tat noch zwei Schritte auf den Trümmerhaufen zu, hinter dem er sich hatte verbergen wollen, brach dann über den Steinen zusammen und regte sich nicht mehr.

Als die Säule, in welche sich die menschliche Beute verwandelt hatte, über den Flur entschwand und sich Stille über den Raum senkte, schaute sich der vergeblich heilen wollende Elf ängstlich um. Von der ganzen Jägerschar hielt nur noch er sich aufrecht.

Alle anderen lagen reglos und stumm da … abgesehen von einem, der stöhnte und sich kraftlos an einer Wand bewegte.

Blindlings vor Trauer stolperte der Elf in die Richtung und hoffte, mit dem einen ihm verbliebenen Heilzauber Hilfe bringen zu können.

Doch als er dort anlangte, lag der Elf bereits starr und reglos da. Der Heiler schüttelte ihn, doch hier ließ sich nichts mehr bewirken.

»Wie viele von uns sind erforderlich«, fragte er die leere Kammer mit brechender Stimme, »um einen Menschen auszuschalten? Vater Korellon, sag es mir!«

 

Rohe Energie durchströmte Elminster – weitaus mehr, als er je außerhalb einer Umarmung von Mystra gespürt hatte –, und mit jeder Sekunde fühlte er sich stärker, wärmer und mächtiger.

Als er sich umdrehte und hinter sich schaute, entdeckte er, dass das lilafarbene Schimmern der vier Magier auf dem Hügel in ihn einströmte. Neue Energie durchflutete ihn – wild brausende, ungezähmte und wunderbare Kraft!

Elminster lachte unbeherrscht und konnte gar nicht mehr damit aufhören, während er spürte, wie er wuchs und heller wurde. Gigantisch stieg er aus dem Grundstock des zerfallenen Turms hervor.

Das furchtsame Geschrei der vier Elfenmagier, die aufgesprungen waren und zu ihm herüberstarrten, drang ihm ins Bewusstsein. Trunken vor Kraft drehte er sich zu ihnen um und dürstete danach, sie zu erschlagen, alle Feinde zu vernichten und –

Die vier bewirkten gemeinsam etwas, um es ihm entgegenzuschleudern. Er beugte sich vor, um sich mehr Geschwindigkeit zu verleihen und die Magier zu erreichen, ehe sie ihren Bann werfen, vor ihm entfliehen oder das tun konnten, was ihnen sonst gerade so durch den Kopf gehen mochte.

Aber leider kam eine sich um sich selbst drehende Funkensäule nicht sonderlich gut oder rasch voran. Elminster beugte sich vor und versuchte, das Quartett auf diese Weise mit seiner Spitze zu erreichen. Doch für eine solch schwierige Form war sein Funkenflug nicht vorgesehen. Das Wirbeln brachte ihn stets wieder in die aufrechte Stellung zurück.

Also auf die herkömmliche Weise. Und er kam ihnen ja auch näher. Nicht flink, aber immerhin. Jetzt hatte er sie beinahe erreicht. Nur ein Stück noch, und noch eins, und dann …

War es zu spät!

Die vier Elfenmagier ließen gleichzeitig die Hände sinken, hielten sie an den Seiten und verschossen daraus Feuer. Erwartungsvoll blickten sie ihm entgegen. Kein Gedanke an Flucht oder Panik.

Einen Moment später explodierte ganz Faerun. Elminster spürte, wie es ihn in tausend mal tausend Stücke zerriss, von denen jedes einzelne in eine andere Richtung flog – so wie Spreu im Wind.

»Mystra!«, kreischte der junge Mann – oder wollte das wenigstens. Doch da war nichts bis auf Dröhnen und Licht …

Und er fiel … alle seine Bestandteile fielen … und ließen sich wie ein Regen auf unzähligen Baumwipfeln nieder.

 

»Und was geschah dann?«, wollte der Hochmagier Earynspieir wissen. In seiner Stimme lag ebenso viel Ärger wie Überdruss. »Warum? Warum nur? Sag mir, o Korellon, warum die jungen Männer des Reiches solch blutdürstige Narren sein müssen?«

Der zitternde Elfenmagier vor ihm brach in Tränen aus, fiel auf die Knie und flehte um sein Leben.

»Ach, steht wieder auf!«, fuhr der Hochmagier ihn angewidert an. »Die Sache ist nun einmal geschehen, und man kann nichts mehr daran ändern. Seid Ihr Euch ganz sicher, dass der Mensch tot ist?«

»Wir haben ihn zu Staub zerblasen, Herr!«, platzte es aus einem der anderen Zauberer heraus. »Ich selbst habe noch eine ganze Weile danach mit meinen Geistesgaben die Gegend nach Anzeichen von Magieeinsatz oder unsichtbaren Wesen durchforstet und nichts dergleichen entdecken können!«

Earynspieir nickte gedankenverloren. »Wer hat denn von der ganzen Bande überlebt, die ausgezogen ist, einen einzigen Menschen zu erschlagen?«

»Nur Rotheloe Tyrneladhelu, Euer Durchlaucht. Er scheint zwar keine körperliche Verletzung davongetragen zu haben, weint aber unaufhörlich. Wir befürchten das Schlimmste für seine geistige Verfassung.«

»Also haben wir acht Tote und einen neunten, den wir vermutlich auch abschreiben dürfen«, entgegnete der Hofmagier kalt. »Darüber hinaus stehen vier unverletzte und offenbar siegestrunkene Magier vor mir.«

Sein Blick schweifte zu der in Trümmern liegenden Burg. »Jedoch fehlt uns die Leiche des Feindes, so dass wir seinen Tod nicht einwandfrei feststellen können. Wahrlich, ein gewaltiger Sieg.«

»Ja, das ist er auch!«, schrie der vierte Zauberer, welcher offensichtlich einen Wutanfall erlitten hatte. »Überhaupt habe ich Euch hier die ganze Zeit über nicht gesehen. Und Ihr habt auch nicht Schulter an Schulter mit uns zusammengestanden und Banne gegen den Erbenschlächter geschleudert!«

Der Magier lief immer röter an, denn er war noch lange nicht fertig. »Der Mensch schoss brodelnd aus der Ruine und ragte wie ein Gott in den Himmel hinauf. Eine todbringende Säule aus Feuer und Funken, gut hundert Schritte oder mehr hoch, und sie schleuderte Bannflüche hierhin und dorthin!

Die meisten wären bei diesem Anblick geflohen, das kann ich Euch aber versichern! Rote Funken, blaue Funken, rosa Funken – aber wir vier sind geblieben, haben unsere Ruhe bewahrt und Elminster schließlich bezwungen!«

Der Elfenzauberer sah sich in der Runde um, blickte in die ernsten und schweigenden Mienen der Hofmagier, der Zauberinnen und der Wächter, allesamt Helden früherer Kriege, und fügte ein knappes »Und ich bin stolz darauf!« hinzu.

»Das habe ich mir bereits gedacht«, brummte Earynspieir nur und wandte sich dann an die Umstehenden: »Sylmae, Holone, wahrheitsuntersucht dieses Quartett. Und auch Tyrneladhelu, damit wir wissen, wie viel von seinem Geist noch zu gebrauchen ist – oder auch nicht. Wir müssen die Wahrheit erfahren, und da hilft uns windiges Eigenlob nicht weiter.«

Der Hochmagier trat einen Schritt zurück, um die Zauberinnen nicht bei ihrer Arbeit zu behindern.

Als die beiden auf die vier Magier zu traten, hob einer von diesen die Hände. Rote Feuerringe umgaben seine Linke und seine Rechte, und er warnte: »Bleibt zurück, ihr liederlichen Frauenzimmer!«

Sylmae verzog den Mund. »Ihr werdet ganz anders reden, wenn Euch diese Feuerringe gleich am Arsch kleben, Bürschchen. Hört mit diesem Unfug auf, sonst verlieren Holone und ich nach drei Schritten die Geduld mit Euch.«

»Wie könnt Ihr es wagen, mich mit dem Geist durchforsten zu wollen? Mich, den Erben eines großen und vornehmen Hauses!«

Sylmae zuckte die Achseln. »Kraft einer Bevollmächtigung durch den König.«

»Was hat der denn noch zu sagen?«, höhnte der Magier, wich aber einen Schritt zurück. Die Flammenreifen umkreisten immer noch seine Hände. »Das ganze Reich weiß doch, dass der König den Verstand verloren hat!«

Nach diesem Ausbruch drehte sich der Hochmagier langsam zu dem Vorlauten um. Mochte Earynspieir auch schmächtig erscheinen, in seinem schwarzen Umhang wirkte er jetzt durchaus bedrohlich. Mit leiser, aber unerbittlicher Stimme erklärte er: »Sobald diese Flammenringe, die es Euch ja so angetan zu haben scheinen, Euch den Hintern versengt haben, Selgauth Kathdeiryn, und nachdem man Euch wahrheitsdurch-leuchtet hat, wird man Euch unter Bewachung vor den König führen. Dort steht es Euch dann frei, den Ehrwürdigen Fürsten selbst darüber aufzuklären, wie Ihr über ihn denkt. Wenn es Euch bis dahin gelingen sollte, etwas mehr Klugheit aufzubieten als gerade eben, werdet Ihr das dem König so schonend und so höflich wie möglich beibringen.«

 

Galan Goadulphyn blickte ein letztes Mal auf die Wasseroberfläche und seufzte. Wenn er etwas weniger stolz gewesen wäre, hätte er jetzt Tränen vergossen. Aber als Krieger von Kormanthor unterschied er sich natürlich deutlich von diesen verzärtelten, lispelnden und überparfümierten Prahlhänsen, welche die vornehmen Häuser des Reiches als ihre Erben zu bezeichnen pflegten. Nach außen hin wirkte Galan stets unbewegt wie ein Fels oder eine alte Baumwurzel. Er würde alles klaglos ertragen und sich wieder erheben.

Eines Tages jedenfalls.

Das Bild, welches die Wasseroberfläche ihm zeigte, ermutigte ihn nicht gerade. Das ganze Gesicht eine einzige Maske aus altem, getrocknetem Blut. Die feine Linie des Kinns ließ sich kaum noch ausmachen, weil ein abgerissener Hautlappen darüber lag – sein Kinn wirkte jetzt so eckig wie das eines Menschen.

Eine Ohrenspitze fehlte, und sein Haar wirkte so matt und ungepflegt, als bestünde es aus den Beinen einer toten Spinne. Viele Haare klebten ohnehin in dem dunklen Schorf, der die Furchen bedeckte, welche die Steine in seinen Schädel gegraben hatten.

Der Krieger betrachtete sich eindringlich. Dann verzog er den Mund zu einem nicht mehr einnehmenden, sondern nur noch abstoßenden Lächeln, und verbeugte sich vor dem Wasser. Dann wandte er sich ab und trat mit dem Fuß einen Stein in das unbewegte Nass. Die ruhige Oberfläche wurde zerstört und überzog sich mit Ringen.

Jetzt fühlte er sich schon deutlich besser. Er überprüfte, ob sein Schwert und sein Dolch locker genug in der Scheide steckten, um sich sofort herausziehen zu lassen. Dann machte er sich wieder auf seinen Weg durch den Wald. Seine Därme meldeten sich mehr als einmal grollend, um ihn daran zu erinnern, dass man Geld nicht essen kann.

Zwei Tage ausdauernden Marsches zwischen den Bäumen hindurch erwarteten ihn bis zum Weggraben von Assamboryl, und dann noch einmal ein Tag bis nach Sechsdorn. Ohne Athtars endloses, hohles Geplapper kamen ihm die Stunden länger vor. Natürlich genoss er die Ruhe, die ihn zum ersten Mal umgab. Aber er fühlte sich steif, und was immer ihn in den rechten Oberschenkel getroffen hatte, brannte schmerzhaft. Er konnte sich nur unbeholfen wie ein Mensch über das Moos und das tote Laub bewegen.

Zu seiner Erleichterung lebten hier nur wenige – und das hing sicher mit den Stirgen zusammen. Einer flatterte bereits durch die Baumwipfel. Er hielt Abstand zu Galan, folgte ihm aber nichtsdestoweniger.

Vermutlich verspürte er gerade keinen Durst, aber wenn dieses Wesen ihn zu seinen Verwandten lockte, mochte bis zum Einbruch der Nacht vom guten alten Galan nicht mehr als ein leerer Hautsack übrig geblieben sein.

Ein Gedanke, der einen seine Schritte beschleunigen ließ.

Ein Treibpilz stieg hinter einer Farnbank zu seiner Linken auf, und es juckte Galan gleich in der Nase. Der Pilz war bis oben hin mit frischen Gelbbechern beladen. Deren fleckige braune Stängel sonderten weißen Saft ab, und daran erkannte man, dass sie geerntet werden konnten.

Galan knurrte noch einmal der Magen, und ohne groß nachzudenken nahm er sich ein paar Gelbbecher.

»He da!«

In seinem Hunger hatte der Krieger ganz vergessen, dass Treibpilze nicht von allein flogen, sondern von jemandem gezogen oder geschoben werden mussten. Letzteres war der Fall, wie sich an dem wütend dreinschauenden Elfen erkennen ließ, der jetzt hinter dem Gefährt auftauchte. Er brachte gerade seine Ernte über Tage, um sie zu waschen und zu sortieren.

Doch jetzt zückte der Elf seinen Dolch und machte Miene, diesen auf den Dieb zu schleudern.

Galan entfernte ihm mit einem noch rascher geworfenen Messer die Waffe aus den Fingern, sprang unter den Pilz und tauchte mit gezogenem Schwert auf der anderen Seite wieder auf.

Der Bauer kreischte und wollte fort, aber da stand ihm plötzlich dummerweise ein Baum im Weg. Galan ragte ruhig, schweigend und deswegen umso bedrohlicher vor dem Elfen auf und setzte ihm die Spitze seines Schwerts an die Kehle.

In Todesangst brabbelte der Waldbauer Sinnloses vor sich hin, flehte um sein Leben und vermengte das mit allerlei Mitteilungen über seinen Namen, seine Abstammung und diese Pilzgrube hier, welche offenbar ihm gehörte. Dann über die hervorragende Ernte in diesem Jahr, das wunderbare Wetter in der letzten Zeit und den Unfug, den die Elfinnen mal wieder als neueste Mode trugen –

Der Krieger lächelte ihn erbarmungslos an und hob die freie Hand. Das missverstand der Waldbauer gründlich.

»Aber natürlich, edler Herr! Natürlich, großer Menschenfürst! Sofort, Euer Durchlaucht, ich eile, ich fliege! Vergebt mir unwürdigem Wurm, dass ich die Zeit vertrödelte, statt zuerst an die Befriedigung Eurer Bedürfnisse zu denken. Ich besitze zwar nicht viel, denn ich bin nur ein armer Pilzbauer, aber alles soll Euch gehören!«

Mit bebenden Fingern öffnete der Mann seinen Gürtel, löste den Beutel davon und reichte ihn, am ganzen Körper bibbernd, Galan.

Der Krieger nahm ihn entgegen, während dem Waldbauern langsam die haltlose Hose bis hinunter auf die Knöchel rutschte.

Der Beutel wog einiges. Natürlich würden sich darin nur kleine Münzen finden. Aber auch die Thalvers, Bedoars und Thammarchs des Reiches waren nicht zu verachten. Als Galan die Börse ungläubig abwog, verstand der Pilzbauer das schon wieder falsch.

»Nicht doch, Fürst, natürlich habe ich noch mehr. Nicht im Traum würde ich daran denken, einen so bedeutenden Menschen mit einem solchen Almosen abzuspeisen oder ihn gar betrügen zu wollen. Denn schließlich seid Ihr der menschliche Armathor, welchen der herrliche König selbst ausgesandt hat, die Sündigen und Verderbten aus unserem Reich davonzujagen. Hier, mein Herr, nehmt doch, bitte, nehmt nur!«

Jetzt zog er einen Beutel hervor, den er an einer Schnur um den Hals trug. Und diese Börse enthielt tatsächlich Edelsteine und Geschmeide – in unglaublicher Menge. Galan nahm auch diesen Beutel entgegen und starrte noch fassungsloser darauf.

Das ließ den Bauern in Tränen ausbrechen und schluchzen: »Tötet mich nicht, großmächtiger Armathor. Nun kann ich Euch nicht mehr geben als meine Pilze und mein Pausenbrot!«

Der Krieger grunzte angesichts des letzten Angebots, sagte aber kein Wort. Wie würde sich ein großmächtiger menschlicher Armathor wohl anhören? Galan hatte keine Ahnung und hielt es deshalb für ratsamer, den Mund zu halten.

Aber er streckte die Hand aus, um das Essen in Empfang zu nehmen. Als der Bauer nicht so recht erriet, worauf sich die Geste bezog, half Galan dessen Entscheidung ein wenig mit der Schwertklinge nach.

»Äh, ja, die Pilze?«, erkundigte sich der Elf voller Panik. Der Krieger aber runzelte die Stirn und schüttelte nur den Kopf.

»Dann, äh, das Pausenbrot?«, fragte der Bauer zögernd. Viele andere Möglichkeiten gab es ja nicht mehr, und wenn er auch damit falsch lag …

Aber jetzt nickte der Armathor, und der Waldelf setzte ein zustimmendes Lächeln auf.

Gelbbecher flogen durch die Luft, als der Bauer in einer Ecke seines Treibpilzes kramte. Dann fluchte er plötzlich, entschuldigte sich unter Tränen und suchte in einer anderen Ecke. Wieder flogen die geernteten Pilze hierhin und dorthin.

Galan bekam schließlich ein weiteres Bündel, wog es unausgewickelt in der Hand ab und reichte dem Bauern dafür den Brustbeutel mit den Edelsteinen zurück. Mit Geschmeide war das in Kormanthor so eine Sache. Zu vieles Wertvolle war mit einem Suchmichzauber belegt oder gar mit einem Bann, der sich aus der Ferne zünden ließ und demjenigen, welcher den Stein gerade hielt, einigen Schaden zufügen konnte.

Nein, da hatte der Krieger erheblich mehr von dem Kleingeld in dem anderen Beutel.

Als der Bauer so unerwartet seinen Schmuck zurückerhielt, fiel er auf die Knie, brach in Tränen aus und dankte Korellon von ganzem Herzen. So sehr und lautstark steigerte der Waldbauer sich in seine Lobpreisung hinein, dass Galan in ernsthafte Versuchung geriet, seinen Wohltäter doch noch einen Kopf kürzer zu machen.

Aber er beherrschte sich, zeigte stattdessen mit der Schwertspitze auf ihn und bedeutete ihm, ohne Säumen zurück in seine Pilzgrube zu steigen.

In seiner tränenreichen Inbrunst verstand ihn der Elf nicht gleich, und Galan half mit einem deutlichen Knurren nach.

Danach setzte unvermittelt vollkommene Stille ein. Der Krieger führte ihm noch einmal in Zeichensprache vor, was er von ihm verlangte. Dabei holte Galan zur Verdeutlichung weiter mit seinem Schwert aus, und es kam zu einem dumpfen, klatschenden Geräusch …

Galan unterdrückte einen Fluch und entdeckte dann, wie ein Stück von einer Stirge von seiner Klinge glitt. Einen Moment später zeigte ein leiser Rumms an, dass der Rest des Wesens den Boden erreicht hatte.

Der Pilzbauer hob angesichts einer solchen Heldentat zu einem so gewaltigen Schwall von Lobpreisungen an, dass Galan es nicht länger ertragen konnte. Der letzte derer von Goadulphyn – und damit Haupt seines Hauses, dessen Erbe, dessen Ritter, dessen Weiser und was es sonst noch an Ämtern zu vergeben gab – entschied, dass dieser hier noch schlimmer sei als Athtar.

Der Krieger setzte sich nach Norden in Bewegung, stampfte mit Riesenschritten davon und beschloss, erst eine Rast einzulegen und das Pausenbrot zu verzehren, wenn er sich sehr weit von diesem Land entfernt hatte, das von ebenso schwatzhaften wie einfältigen Pilzwaldbauern bewohnt wurde.

Galan stapfte eine ganze Weile dahin, schüttelte immer wieder das Haupt und geriet endlich vor einen auffälligen Baum. Der erschien ihm alt und groß genug, um unter der besonderen Gunst Korellons zu stehen.

Der Krieger stellte sich vor ihn und sprach leise: »Ihr beide habt wirklich tüchtig Humor, Geehrte Mutter und Geehrter Vater.«

Vom Baum kam keine Antwort, was Galan aber nicht weiter störte. Korellon wusste sicher längst, dass er über Humor verfügte. Also ließ der Krieger sich im Schatten der Krone nieder, wickelte das Brot des Waldbauern aus und verzehrte es mit großem Appetit.

Der Gott hatte anscheinend nicht das Geringste dagegen einzuwenden.

 

»Erben werden abgeschlachtet wie Iajauva-Vögel im Frühjahr! Armathoren zerbrechen ihre Klinge und schleudern sie zum Zeichen ihres Widerspruchs zu Boden! Was ist nur aus Kormanthor geworden?«

Fürst Ihimbraskar Abendrot geriet wieder in Zorn. Sein Gesicht war fast so rot wie seine Augen. Eine Magd, die von dem Ausbruch überrascht worden war, erstarrte voller Panik und musste dann zu ihrem noch größeren Schrecken feststellen, dass sie genau in der Richtung stand, welche der Fürst eingeschlagen hatte.

Dieses Hindernis störte Abendrot, wie nicht anders zu erwarten. Aber er hielt ja immer noch seinen Ochsenziemer in der Hand. Den ließ er zwei-bis dreimal knallen, schickte noch eine harte Rückhand hinterdrein, und schon polterte die heulende Magd die Treppe hinunter. Das Tablett mit den Küchlein und Pasteten flog hinter ihr her.

Duilya schüttelte sich. »O ihr Götter«, jammerte sie, »muss ich das wirklich über mich ergehen lassen?«

Ja, Duilya, sonst bearbeitet er als nächstes dich mit seiner Peitsche.

Die Frau seufzte.

Sorg dich nicht. Wir haben es immerhin bis hierher geschafft. Jetzt mach so weiter, wie wir es verabredet haben.

»Der König ist schuld an allem!«, ereiferte sich Ihimbraskar. »Jawohl, genau der! Diese versponnenen Ideen müssen ihm in den Kopf geflogen sein, als er kreuz und quer durch Faerun reiste, bei den Menschen jede Nacht einen anderen weiblichen Bauerntrampel flachlegte und sich endlos ihr albernes Geplapper anhörte, um sie sich gefügig zu machen …«

Fürst Abendrots allmorgendliche Ausführungen zur Weltlage fanden ein vorzeitiges Ende, und Stille setzte ein.

Dort stand sein Lieblingsstuhl, und auf dem Tisch daneben befand sich eine volle Flasche seines besten Dreipilz-Sherrys. Eigentlich hätte er dort ein frisch gefülltes Glas Rubin-Thrymm und eine Schau-Perle vorfinden müssen, welche ihm Bildern vom Gelage der letzten Nacht zeigen konnte …

Und seine Gemahlin saß auf seinem Stuhl!

Dazu trug Duilya einen Morgenmantel, der unter anderen Umständen seinen Puls zum Rasen gebracht hätte – wie zum Beispiel, dass seine Frau vierzig Sommer jünger, nur halb so fett und ihm deutlich fremder gewesen wäre. Außerdem schien sie ihn noch gar nicht bemerkt zu haben.

Während er sie schwer atmend beobachtete, schaukelte sie langsam von links nach rechts und von rechts nach links. Dann hob sie ein Glas auf, das vor ihr auf dem Boden lag, betrachtete es kurz, zuckte die Achseln und stellte es auf den Tisch.

Nun zog sie ganz ruhig und gelassen den Stopfen aus der Sherry-Flasche. Die hielt sie dann gegen das Licht, nickte anerkennend und setzte sich die Flasche an den Mund. Sie schluckte und schluckte, langsam und gleichmäßig. Seine Frau hatte die Augen geschlossen, und nur ihr Hals bewegte sich auf und ab.

Was für einen wunderschönen Hals Duilya doch besaß, ließ der Fürst sich von seiner Empörung ablenken. Er wusste nicht, ob ihm das irgendwann schon einmal aufgefallen war.

Dann setzte sie die leere Flasche ab. Jawohl, die leere Flasche, denn sie hatte sich den gesamten Inhalt eingeflößt. Mit heiterer Miene verkündete sie dann: »Das war wirklich gut. Ich glaube, ich werde mir noch einen genehmigen.«

Schon streckte sie die Hand nach der Tischglocke aus, als Abendrot endlich seine Sprache wieder fand. Die wollte er nicht mehr loslassen, half sie ihm doch dabei, tüchtig Dampf abzulassen.

»Duilya! Bei allen Gruben des spinnenverehrenden Gewürms! Was treibt Ihr da eigentlich?«

Sie läutete, drehte sich dabei zu ihm um und starrte ihn mit ihrer hohlen und dämlichen Miene an, welche ihm zu seinem großen Bedauern nur allzu bekannt war. Dazu lächelte sie unsicher und sprach: »Guten Morgen, mein Gebieter.«

»Also, was hat das alles zu bedeuten?« Er trat auf sie zu, zeigte mit dem Ochsenziemer auf die leere Flasche und sah seine Gemahlin mit funkelnden Augen an.

Duilya runzelte die Stirn, und wieder einmal gewann er den Eindruck, sie würde auf etwas ganz anderes lauschen.

Der Fürst legte ihr eine Hand hart auf die Schulter und rüttelte seine Frau. »Duilya!«, brüllte er ihr ins Gesicht. »Antwortet mir, sonst sollt Ihr das hier zu schmecken bekommen!«

Mit hochrotem Gesicht hob er die Peitsche und holte mit der Rechten weit aus. Hinter ihm füllte sich der Raum mit ängstlichen, aber neugierigen Bediensteten.

Unvermittelt lächelte Duilya ihn an und riss sich vorn an den Brust den Morgenmantel auf. Auf ihrem ansonsten blanken Busen stand mit strahlenden Edelsteinen sein Name geschrieben – »Ihimbraskar« hob und senkte sich, hob und senkte sich im Takt ihres Atems.

Der Fürst vergaß, seinen Mund wieder zu schließen, und starrte auf diese Darbietung.

Die Frau nutzte sein Schweigen zu der Frage: »Würdet Ihr Euch das nicht lieber in unserem Schlafgemach ansehen, mein Herr? Dort hättet Ihr doch auch viel mehr Platz, damit zu spielen.«

Nun lächelte sie ihn verlockend an und meinte: »Ich muss allerdings gestehen, dass es mir viel besser gefallen würde, wenn Ihr meinen Morgenmantel anziehen würdet und ich dafür die Peitsche halten dürfte.«

Abendrot erbleichte zusehends. Ein Diener schnaubte leise, um sein Lachen zu unterdrücken. Doch als der Fürst sich mit wildem Blick zu seinem Gesinde umdrehte, erwarteten ihn demütig gesenkte Häupter und ein Chor, der sich erkundigte: »Gnädige Frau haben geläutet?«

Duilya lächelte die Diener und Dienerinnen freundlich an. »Ja, gewiss, das habe ich. Seid bedankt für Euer zügiges Erscheinen. Naertho, ich möchte noch eine Flasche von diesem köstlichen Dreipilz-Sherry. Bringt mir den doch bitte ans Bett. Gläser dürften nicht vonnöten sein. Der Rest von euch steht bitte bereit für den Fall, dass euer Herr einen Wunsch hat.«

»Einen Wunsch?«, heulte der Fürst und wirbelte wieder zu seiner Gemahlin herum. »Und ob ich den habe, nämlich nach einer Erklärung, Ihr … Ihr schamlose Person … für …« Damit verließen ihn die Worte, und er ruderte nur noch mit den Armen durch die Luft. Die Dienerschaft wartete gespannt, ob es zu weiteren Äußerungen wie »schamlose Person« kommen würde. Aber Abendrot fand schließlich ein wenig skandalöses Satzende: »Für Euer eigenartiges Betragen!«

»Aber selbstverständlich habe ich die«, antwortete die Frau und wirkte für einen Moment der Todesangst nahe. Dann warf sie einen Blick auf das Gesinde, danach atmete sie tief durch, und anschließend hob sie das Kinn – ganz so, als gebe ihr jemand Anweisungen.

Endlich sprach Duilya, und das nicht gerade überfreundlich: »Nacht für Nacht sucht Ihr irgendwelche Lustbarkeiten auf und vernachlässigt damit Euer Haus. Nicht einmal habt Ihr mich auf eine dieser Feiern mitgenommen. Und auch keinen aus der Dienerschaft, vermutlich, damit der oder die mir nicht am nächsten Tag berichten kann, was Ihr dort getrieben habt.

Wie wäre es mit Jhalass oder Rubrae dort drüben? Sie sind beide viel jünger und hübscher als ich. Warum führt Ihr sie nicht einmal groß aus, damit sie den gleichen Spaß haben können wie Ihr?«

Die Knechte und Mägde starrten die Herrin ebenso fassungslos an wie Fürst Abendrot. Duilya hatte es sich inzwischen nach Art Ihimbraskars auf dem Stuhl bequem gemacht, fläzte sich darauf, deutete dann auf sich und sprach: »Das ist alles, was ich morgens von Euch zu sehen bekomme, Herr. Natürlich möchte ich auch das andere nicht verschweigen: Da wären zum Beispiel das Stöhnen, wenn es Euch schlecht geht, und das Toben, wenn es Euch gut geht. Nun habe ich mir gesagt, dass ich doch gerne einmal erfahren möchte, was es mit diesem Poltern auf sich hat. Ich will feststellen, was daran solchen Spaß macht.«

Nun rümpfte die Dame die Nase. »Abgesehen von einem mächtigen Drang, mich zu erleichtern, löst dieser Sherry wenig in mir aus. Auch schmeckt er nicht so himmlisch köstlich, dass man eine ganze Nacht damit verbringen könnte, eine Flasche davon zu leeren. Aber vielleicht belehrt mich ja die zweite Flasche eines Besseren.«

Abendrot hatte wieder das gewohnte Rot im Gesicht zurückgewonnen. Zusätzlich bebte er vor Zorn. Doch Duilya war mit ihren Ausführungen noch lange nicht am Ende. Sie beugte sich ein wenig vor und sah dem Fürsten fest in die Augen.

»Die ganze Nacht durchzutrinken stellt keine Entschuldigung dafür dar, sich am nächsten Morgen wie ein Trottel aufzuführen, die Ehre des Hauses zu besudeln und mich zu vernachlässigen. Jawohl, vernachlässigen, Nacht um Nacht und Tag um Tag. Wir sind in dieser Ehe gleichberechtigt, mein Herr, und es wird höchste Zeit, dass Ihr mich auch als Gleichberechtigte behandelt.«

Der Fürst legte den Kopf in den Nacken, wie das ein Hirsch tut, bevor er ihn zum Trinken wieder senkt. Nachdem er sehr tief ein-und wieder ausgeatmet hatte, sah er seine Gattin erneut an. Er hatte sich vollkommen im Griff. »Könntet Ihr Euch etwas genauer ausdrücken? Vor allem im Hinblick darauf, was Euch denn so an Gleichberechtigung vorschwebt?« Er lächelte sie an, als sei sie eine Idiotin.

»Setzt Euch hin und sprecht!«, fuhr sie ihn an. »Und zwar hier und jetzt! Berichtet über den König. Über die vielen Tode. Und über diesen Menschen, um den es so viel Aufregung gibt.«

»Und woher habt Ihr davon gehört?«, fragte der Fürst zurück, dachte aber gar nicht daran, sich hinzusetzen, und schlug sich leicht mit der Peitsche in die Hand.

Duilya zeigte auf den leeren Stuhl am Tisch. Er betrachtete ihn, als handele es sich dabei um ein seltenes Insekt, und richtete den Blick dann wieder auf sie. Seine Gemahlin zeigte immer noch auf das Möbelstück.

Gemächlich schlenderte er zu dem Stuhl und stellte einen Fuß darauf. »Jetzt sprecht Ihr«, forderte er sie freundlich auf. Aber in seinem Blick befand sich jetzt etwas, das man dort früher nicht bemerkt hatte.

»Ich weiß, mein Fürst, dass Ihr und die anderen Großen das Rückgrat des Reiches bildet«, begann Duilya und richtete tapfer den Blick auf ihn. Ihre Lippen zitterten leicht, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Aber dann atmete sie tief ein und fuhr vorsichtig fort: »Auf Euren Schultern ruhen die Größe und die Pracht von Kormanthor. Und Ihr tragt diese Last wohl. Glaubt ja nicht, dass ich Euch die Bewunderung für die Arbeit verweigern will, welche Ihr geleistet habt. Oder dass ich nicht wüsste, wie viel Ehre Ihr dadurch über dieses Haus brachtet und immer noch bringt.«

Sie schwieg für einen Moment, um diese Worte einsinken zu lassen. Ein Diener scharrte mit den Füßen, aber ansonsten war in dem Raum vollkommenes Schweigen eingetreten.

Die Herrin fuhr fort: »Ihimbraskar, ich möchte dieser großen Ehre nicht verlustig gehen. Und ich will Euch nicht verlieren. Überall bewaffnen sich die Fürsten und ihre Häuser, verschleudern Zauberbanne und trotzen offen ihrem König.

Und das alles wegen eines Menschen.

Ich habe große Angst, dass mein Herr, der Fürst Abendrot, in all diesen Unruhen irgendwann mit einem Schwert im Leib aufgefunden wird.«

Gemahl und Gemahlin sahen sich beide für einen langen Moment an, als könnten sich ihre Augen nicht voneinander lösen. Als Duilya dann wieder sprach, hallten ihre Worte im ganzen Raum wider.

»Nichts und niemand wäre einen solchen Verlust wert. Erst recht verdient es kein Mensch, dass wegen ihm Fehden geführt, Blut vergossen und das Reich zerrissen wird.

Hier sitze ich nun tagaus, tagein, rede mit den anderen hochwohlgeborenen Damen und verfolge, wie das Reich vor meinen Augen auseinander fällt.

Aber niemals fragt Ihr mich, was ich gesehen oder gehört habe. Noch nicht einmal habt Ihr eine Reichsangelegenheit mit mir beredet.

Ihr behandelt mich schlecht, mein Fürst. Ihr vergeudet mich. Für Euch scheine ich nicht mehr zu sein als dieser Stuhl hier. Vielleicht seht Ihr mich auch als lächerliche Figur. Glaubt nur nicht, ich wüsste nicht, dass Ihr Euch vor Euren Freunden darüber lustig macht, wie ich das Geld vergeude und nur für Tand und Flitterkram zum Fenster hinauswerfe.«

Die Frau erhob sich, zog ihren Morgenmantel ganz aus und hielt ihn ihrem Mann hin. »Aber ich bin mehr als das, Ihimbraskar. Seht nur hin, dann erkennt Ihr es auch.«

Sein Blick flackerte, und sie näherte sich ihm noch mehr. Innig und ergriffen erklärte die Herrin ihrem Gemahl: »Ich bin Eure Freundin, Fürst. Zu mir solltet Ihr nach Hause kommen, um mir alles anzuvertrauen, um mir Eure Witze zu erzählen, auch die gröberen, und um mit mir im Hinblick auf alle Fragen Rede und Gegenrede zu üben.

Habt Ihr denn schon vergessen, was es heißt, miteinander das zu teilen, was in einem vorgeht, was einen bewegt? Ich rede hier nicht von Küssen oder Hinternkneifen, sondern von einem geistigen und seelischen Austausch. Wisst Ihr nicht mehr, wie es ist, etwas mit einer Elfenmaid zu teilen?

Dann kommt mit, und ich will es Euch noch einmal zeigen. Sputet Euch, denn wir beide haben ein Reich zu retten.«

Nun kehrte Duilya ihm den Rücken zu und verließ den Raum entschlossenen Schrittes. Fürst Abendrot starrte ihr hinterher, wie sie die nackten Hüften schwang. Nach einer Weile räusperte er sich vernehmlich und wandte sich an die versammelte Dienerschaft.

»Ihr habt gehört, was die gnädige Herrin gesagt hat. Solange wir nicht läuten, stört Ihr uns gefälligst auch nicht. Wir beide habe nämlich einiges zu erledigen und noch mehr zu bereden.«

Er setzte sich in Bewegung und steuerte die Tür an, durch welche Duilya den Raum verlassen hatte. Doch nach zwei raumgreifenden Schritten blieb er unvermittelt stehen und drehte sich noch einmal zu den Knechten und Mägden um. Er warf den Ochsenziemer auf den Tisch und verkündete: »Noch eines. Ich … äh, entschuldige mich bei Euch allen.« Damit lief er weiter, gemessenen, aber weiten Schritts. Doch kaum draußen auf dem Flur, fing er schon an zu rennen.

Die Dienerschaft wartete stumm und angespannt, bis von ihm nichts mehr vernehmen war.

Der allgemeine Jubel und das aufgeregte Plappern verstummten jedoch jäh, als Diener Naertho ohne anzuklopfen in den Raum eintrat. Und die zweite Flasche Dreipilz-Sherry mitbrachte.

»Der Herr und die Herrin haben gesagt, die hier sei für uns«, erklärte er mit einer Stimme, als könne er es selbst noch nicht so recht glauben.

Als die erstaunte Aufregung sich etwas gelegt hatte, schaute Naertho durch die Fensterscheiben hinaus auf die Bäume. Mit leuchtenden Augen rief er: »Dank sei dir, Korellon. Wenn so viel Gutes dabei herauskommt, kannst du uns jeden Mond einen Menschen schicken!«

 

An einem Teich in einem Privatgarten hielten sich vier Damen in den Armen und ließen ihren Freudentränen freien Lauf. Ihre gefüllten Gläser mit Dreipilz-Sherry schwebten unangetastet und vergessen hinter ihnen.

 




 Irgendwo in Kormanthor


Für eine gewisse Zeit wurde Elminster zum Gespenst und wanderte unsichtbar und unhörbar durch das Herz von Kormanthor. Die Elfen beachteten ihn daher nicht, er aber lernte auf diese Weise sehr viel … auch wenn ihm nicht mehr viel Leben geblieben war, in welchem er dieses
neue Wissen zu seinem Gewinn hätte anwenden können …

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

Die Welt ließ sich sehr lange Zeit damit, zu ihm zurückzukehren. Zuerst nahm Elminster von sich selbst nicht mehr wahr als eine Wolke von treibenden Gedanken – ein Bewusstsein inmitten eines dunklen, endlosen Abgrunds, von dessen Grund dumpfe und verzerrte Geräusche heraufflogen …

… kaum dass es sich bei ihnen um mehr handelte als sinnfreies Getöse, das ab und an rumpelnd grollte und nachhallte.

Nachdem der junge Mann eine Ewigkeit lang ziellos dahingeschwebt war und in dieser Zeit kaum wusste, wer er war oder wo er sich befand, bemerkte er die Lichter. Stechende, kurze Blitze von einer brennenden Helligkeit, die sich in gewissen Abständen zeigten. Der Prinz zerbrach sich nicht den Kopf darüber und schwamm in seiner Einfalt weiter in ihrer Mitte.

Später kamen die Blitze und die Geräusche häufiger, und bei Elminster setzten erste Erinnerungen wieder ein. Wie in ihrer Ruhe gestörte Schlangen regten sie sich in seinem Gedächtnis.

Elminster wusste mit einem Mal wieder, dass er der Prinz von Athalantar und der Erwählte der Mystra war – aber kaum mehr.

Dann sah er Schwerter aufblitzen und niedersausen … einen Edelstein, in dem sich durcheinander wirbelnde Bilder zeigten … die Erinnerungen anderer … eine geisterhafte Frauenerscheinung in den nächtlichen Gärten eines Palastes … der Palast eines freundlichen Wesens, eines alten Elfen in wallendem weißen Gewand … der Herrscher eines Volkes von hochmütigen Wesen, die das Einhorn und den Pegasus ritten … der Beherrscher der …

Der König!

Dieser Titel flammte wie weißes Feuer in seinem Gedächtnis auf – ertönte grell wie ein triumphierender Fanfarenstoß – erinnerte an den Lieblingsmarsch der Magierfürsten, welchen er in seinen jüngeren Jahren häufig in Athalantar zu hören bekommen hatte. Wie oft hatte man ihn in Hastarl gespielt – immer dann hallte er von den Türmen der Stadt wider, wenn die Zauberer zusammenkamen, um über irgendeine ihnen wichtige Entscheidung zu beraten.

Dieselben Magierfürsten, welche Elminster am Ende besiegt hatte, um seinen Thronanspruch durchzusetzen – um dann schließlich doch auf die Krone zu verzichten. Er war immer noch der Prinz von Athalantar und der Enkel des letzten echten Hirschkönigs. Elminster gehörte der Familie Aumar an, war damit von königlichem Geblüt und verkörperte den letzten in einer langen Reihe von Herrschern und Fürsten …

Als Knabe lief er zwischen den Bäumen von Heidon, war Vogelfreier, Bandit, Dieb in Hastarl und Priester – nein, eigentlich Priesterin – der Mystra. War er wirklich eine Frau gewesen, oder trogen ihn hier seine Erinnerungen?

Er oder sie hatte der Herrin der Mysterien, der Mutter der Magie gedient. Myrjala war seine Lehrerin gewesen, und hinter ihr hatte sich die Göttin selbst verborgen. Seine göttliche Lenkerin und Lehrerin hatte ihn zu ihrem Auserwählten erkoren …

… hatte ihn zu ihrem …

… Elminster gemacht!

Das war sein Name. Das war er!

Elminster, der menschliche Armathor von Kormanthor. Der König hatte ihn dazu ernannt. Und Mystra selbst hatte ihn hierher gesandt. Sie wollte, dass er hier irgendetwas Wichtiges erledigte. Doch worum es sich dabei genau handelte, hielt die rätselhafte Göttin immer noch vor ihm verborgen.

Von allen Seiten wurde der junge Mann von ehrgeizigen, eingebildeten, hochmütigen und mächtigen jungen Elfen bedrängt. Sie rieben sich gleichermaßen an der Art der Alten wie an den neuen Beschlüssen und Maßnahmen des Königs und seines Hofes …

… Ardawanschee, so nannten die Älteren sie, »die rastlosen Jungen«. Die Ardawanschee hatten Jagd auf Elminster gemacht und ihn gestellt. Gut möglich, dass sie ihn auch zur Strecke gebracht hatten …

Aber wenn Elminster noch nicht das Zeitliche gesegnet hatte, in was hatte er sich dann verwandelt?

In ein Etwas, welches hier im dunklen Schlund trieb. Er versenkte sich in seine zurückkehrenden Gedanken, die wie ein Sturzbach in sein Bewusstsein einströmten. Ardawanschee, die sich dem Willen der Älteren widersetzten, aber die Ehre und den Stolz ihres Hauses hochhielten …

… Ardawanschee, welche die Macht der Hochmagier, des Königs und seiner ersten Beraterin, der Srinschee, am Hof fürchteten und doch gleichzeitig die Absetzung dieser drei forderten.

Die Srinschee.

Dieser Titel öffnete eine weitere Tür in seinem Geist. Durch die ergossen sich neue Helligkeit, weitere Erinnerungen und ein noch stärkeres Gefühl seiner selbst …

Die Herrin Oluevaera Esteida, welche ihn erst mit ihrem altehrwürdigen, nur noch aus Runzeln und Falten bestehenden Antlitz anlächelte, und dann übergangslos mit dem eines Elfenmädchen, in dem dennoch altersweise Augen leuchteten …

… Ja, das war die Srinschee: älter als die Bäume und noch tiefer als sie verwurzelt. Sie schritt durch das vollgestopfte Gewölbe der Zeitalter und erwies den Toten und Verschwundenen ihre Ehrerbietung … Alle Sagen und Familiengeschichten der stolzen Elfen Kormanthors fanden sich in ihrem Gedächtnis – nämlich in dem Gewölbe hinter ihrer Stirn, in dem sich viel mehr unterbringen ließ als in dem nur scheinbar größeren, welches sie zusammen mit einem ungeduldigen jungen Mann mit Adlernase durchschritt.

Der verhasste menschliche Eindringling wurde im ganzen Reich wegen mehrfachen Mordes gesucht. Die Häuser Echorn, Starym und Waelvor führten die Jagd an … Waelvor mit seinem Erben Elandorr, welcher der Edlen Symrustar einerseits den Hof machte und sie andererseits aus dem Weg räumen wollte …

Symrustar!

Ein klassisch schönes Gesicht, die blauen Locken, welche sich allzu begierig um einen schlössen, der Drachen, den sie sich mit Geschmeide auf Bauch und Busen geklebt hatte, die Augen wie blaue Flammen der Verheißung, die leicht geöffneten, wartenden Lippen und das wissende Lächeln –.

– aber auch die gnadenlose Zauberin mit dem übergroßen Ehrgeiz, der Seele so schwarz wie die eines Magierfürsten und der Verachtung für Elfen wie Menschen gleichermaßen; beide stellten für sie nur dummes Vieh dar, das man bedenkenlos zum eigenen Vorteil benutzen konnte, während man sich mit den Ellenbogen nach oben stieß.

Die Hochadlige, welche sich selbst so wenig kannte wie die Ziele, welche sie eigentlich verfolgte.

Die gefährliche Schlange, welche beinahe seinen Willen zerrissen hätte, um ihn zu ihrem Spielzeug zu machen und sich gleichzeitig wie aus einer Vorratskammer seiner Zauber zu bedienen.

Die Edle, welche er im Gegenzug ebenfalls betrogen und sie in die Arme ihres Erzrivalen Elandorr gestellt hatte. Somit blieben diese beiden sich selbst überlassen, und ihr weiteres Schicksal war ihm ebenso gleich wie unbekannt.

Gut. Fein. Schön.

Er wusste jetzt wieder, wer er war.

Elminster, dem zuerst Delmuth Echorn eine Falle gestellt hatte. Den dann eine Bande von Ardawanschee unter Führung von Iwran Selorn durch die Burg Dlardrageth gejagt hatte.

Elminster der Erwählte mit der Sorglosigkeit und dem Riesenselbstvertrauen.

Elminster, dem die Macht die Sinne vernebelt hatte, als er ohne Umwege in den wartenden Bann der vier Magier geflogen war, welche die jungen Herren begleitet hatten. Schnurstracks in einen Zauber, der ihn auseinander gerissen hatte.

Hatte er sich seitdem wieder zusammengefügt? Oder hatte er sein irdisches Leben beendet und fristete als Geist sein Dasein? Vielleicht hatte Mystra ihn irgendwie am Leben erhalten können – wenn man diese Form überhaupt als Leben bezeichnen konnte. Gut möglich, dass die Göttin immer noch von ihm verlangte, ihre Aufträge auszuführen … dass dieser Rückschlag sie dazu zwang, ihn noch gezielter einzusetzen, um rascher ihr Ziel zu erreichen.

Dem Prinzen wurde plötzlich bewusst, dass er sich in diesem Abgrund zu bewegen vermochte. Wenn er nur an eine Richtung dachte, schwebte er schon dorthin. Doch das half einem wenig, wenn man an allen Seiten von finsterer Leere umgeben war und Licht und Geräusch ohne erkennbare Ordnung mal aus dieser und mal aus jener Richtung kamen.

Die Welt, in der er sich befand, hatte sich einmal aus festen Stellen und Orten zusammengesetzt, eine ganze Landschaft mit verschiedenen Dörfern und Städten gebildet, deren Namen ihm geläufig gewesen waren. Ein Riesenland, angefangen vom tiefen Wald Kormanthors bis zu den Ausgestoßenen im Ödland jenseits von Athalantar.

Aber vielleicht befand er sich ja wirklich im Tod. Faerun und ein Körper, das Land zu durchschreiten, fehlten ihm jetzt ganz schmerzlich.

Ohne nachzudenken und rein aus dem Bauch heraus raste Elminster durch die Leere, als seien alle Höllenhunde hinter ihm her. Er suchte in der Endlosigkeit das Ende und wenigstens nach einem Übergang. Selbst eine Ritze wäre willkommen gewesen, wenn durch sie nur das Licht Faeruns mit all seiner Pracht hereingeschienen hätte …

Doch seine sinnlose Flucht führte ihn nur noch weiter nirgendwo hin, und so wandte er sich mit einem Gebet an seine Göttin, schrie ihr in Gedanken zu: Mystra, wo steckst du? Hilf mir! Sei meine Führerin, ich flehe dich an!

Dunkelheit und Stille füllten ihn an, während seine Worte sich in der endlosen Weite verloren. Doch dann erfolgte eine gewaltige und blendende Lichtexplosion – grellweiß und laut wie ein Trompetenstoß, der machtvoll in ihm widerhallte. Die Melodie packte den Prinzen und schleuderte ihn mit ihrer Lautstärke hierhin und dorthin …

Als die Musik verging, raste Elminster den Weg zurück, welchen er gekommen war. Den vollkommen gleichen Kurs. Er konnte allerdings nicht sagen, woher er das so genau wusste.

Nach langer, langer Zeit erhielt die Leere so etwas wie einen Horizont – eine neblig blaue Linie mit deutlicherer Helligkeit in der Mitte, wie bei einem Edelstein in einer Ringfassung.

Elminster von Athalantar sauste genau auf diesen Lichtfleck zu.

Der schien furchtbar weit fort zu sein, aber irgendwann war der Prinz nahe genug heran, um mit halsbrecherischer Geschwindigkeit mitten in die Helligkeit hineinzuspringen. Er verließ die Finsternis und gelangte ins Licht.

Das Leuchten einer Sonne, welche den Zenit bereits überschritten hat. Unter ihm die marschierenden Reihen der Wälder von Kormanthor. In der Ferne die dunkle Ruine der Burg Dlardrageth … und dann etwas anderes, das ihn in eine andere Richtung zu locken versuchte …

Elminster folgte dieser Versuchung und sagte sich, dass er ihr ohnehin kaum hätte widerstehen können. Niedrig flog er über Schattenkronen, Dämmerbäume, Rosennadeln und Käferpalmen hinweg – schwebte so schnittig und gewandt dahin, als liefere er sich mit Drachen ein Wettrennen.

Aus der Luft gewahrte der Prinz hie und da Brücken und Dämme, welche sich von einem Baum zum nächsten spannten; denn hier hatten die Waldelfen sich häuslich niedergelassen.

Nur wenige Atemzüge, dann hatte Elminster ganz Kormanthor überflogen. Dahinter wurde er etwas langsamer und schwebte nach unten, als habe eine Riesenhand ihn bis eben gehalten und ließe ihn jetzt fallen.

Sei dir gedankt, Mystra, sprach er in Gedanken, denn er war sich ziemlich sicher, wem er seine Rettung zu verdanken hatte.

Der junge Mann sank an den Gärten des Palasts vorbei und gelangte in das geschäftige Treiben der Hauptstadt, fand sich in Kormanthor wieder.

Sein Flug hatte sich deutlich verlangsamt, und er schwebte jetzt nur noch wie ein Blatt in einem leichten Wind.

Doch in Wahrheit hörte er weder eine Brise, noch spürte er etwas Kaltes oder Feuchtes an sich vorbeizischen, wie es bei einem Flug durch die Luft doch der Fall sein müsste.

Er sank an Türmen und schwebenden Leuchtkugeln vorbei, und sein Flug näherte sich dem Ende. Aber er hatte seine Fähigkeit behalten, sich bald hierhin und bald dorthin bewegen zu können.

Elminster brauchte eine Stelle nur anzuschauen, und wenn ihm dort etwas einer näheren Betrachtung wert erschien, fand er sich dort auch schon wieder.

Er kam an etlichen Elfen vorbei, die ihn jedoch nicht sahen. Und noch eine Entdeckung erwartete ihn: Als er einmal rechts mit einigen Schwebkörben, die hoch mit Pilzen beladen waren, zusammenzustoßen drohte, glitten die einfach durch ihn hindurch – und der Prinz spürte nicht das Geringste davon.

Allem Anschein nach hatte er sich tatsächlich in einen Geist verwandelt. In ein unsichtbares, stummes und ungehindertes Schwebwesen.

Während Elminster so einmal hier und einmal da nachschaute und allerlei Eindrücke vom geschäftigen Treiben der Elfen gewann, vermochte er mählich immer besser zu hören.

Zuerst vernahm er nur ein mattes, verwirrendes Brummen, aus dem sich, ohne erkennbares Muster, die verschiedensten Unregelmäßigkeiten abhoben. Daraus entwickelte sich ein ohrenbetäubendes Getöse von ineinander vermengtem Plappern …

… so als höre er die Gespräche und sonstigen Geräusche mehrerer tausend Elfen gleichzeitig. Mehr noch, als vernehme er ganz Kormanthor, als spielten Entfernungen, Wände und andere Hindernisse keine Rolle … alles stürzte im selben Moment auf seine Ohren ein, obwohl er die doch eigentlich gar nicht mehr besaß.

Für eine Weile schwebte er tief über einigen Sträuchern, die neben drei eng zusammenstehenden Dämmerwipfeln wuchsen. Hier wollte er abwarten – entweder bis der Radau nachließ, oder bis sich sein Verstand endgültig verabschiedete.

Und zu seinem Glück ließ der Klangbrei langsam nach und verringerte sich zu der Lautstärke, welche normale Ohren zu hören bekommen: Die Geräusche in nächster Nähe und im Hintergrund das leise, immerwährende Seufzen von Blättern in einer Brise, welches alles Laute jenseits davon aussperrt.

Elminster konnte tief durchatmen und sich entspannen. Endlich wieder richtig nachdenken. Dem gab er sich dann auch hin, bis die müßige Geistesanstrengung Neugier gebar. Der Prinz wollte jetzt unbedingt herausfinden, was hier in Kormanthor vor sich ging.

Der junge Mann war unsichtbar, unhörbar und unriechbar. Nicht einmal die scharfen Sinne der Elfen konnten ihn entdecken. Eine unübertreffliche Voraussetzung, um den Elfen sozusagen in die Kochtöpfe zu schauen.

Aber besser überprüfte er zuerst, ob es sich wirklich so verhielt. Denn sonst würde er zu leicht mitten in einer Gefahr landen.

Elminster sauste im Tiefflug auf Elfen hinab, die über die Straße liefen. Brüllte sie dabei aus Leibeskräften an. Flog durch sie hindurch, schlug um sich und stieß alle Beleidigungen aus, die ihm einfielen.

Er selbst konnte sich bestens hören. Und ebenso die Gliedmaßen ausmachen, welche er schuf, um damit Hiebe auszuteilen. Wenn zwei dieser Geisterarme im Flug gegeneinander krachten, tat ihm das sogar weh.

Aber seine Opfer bemerkten davon nicht das Mindeste. Sie lachten und schwatzten miteinander, wie sie es nie getan hätten, wenn ihnen aufgegangen wäre, dass sich ein Mensch in der Nähe aufhielt.

Der Prinz jagte wieder in den Himmel hinauf, nachdem er durch eine besonders mürrisch wirkende Elfin von Stand geflogen war. Hoch oben fragte er sich dann, wie viel ihm wohl noch in diesem Zustand gegönnt sein mochte. Seit seinem Erwachen schien ihm keine seiner Gaben besonders lange zur Verfügung zu stehen.

Am besten machte er sich sofort ans Werk.

Und gleich kam ihm etwas in den Sinn, womit sich das überprüfen ließe.

Elminster erinnerte sich an diese Straßen, wenn auch recht unbestimmt. Bei seinem ersten Marsch durch die Stadt war er diese Straße dort entlanggelaufen. Damals, als er das Haus Alastrarra gesucht und sich den Anschein gegeben hatte, er unternehme nur einen Entspannungsspaziergang.

In jener Richtung müsste dann also ein auffällig vornehmes Anwesen stehen, umrahmt von prächtigen Gärten.

Sein Gedächtnis trog ihn nicht.

Binnen eines Moments gelangte er durch das geschlossene Tor und strebte schon der Villa zu. Vor dem Gebäude fand er rasch heraus, dass er leichtere Stoffe, wie zum Beispiel Holz, mühelos zu durchdringen vermochte. Hingegen tat er sich tüchtig weh, wenn er das Gleiche bei Stein oder Metall versuchte. Auch blieb es ihm verwehrt, durch feste Wände zu fahren – nicht einmal ein langsames Durchsickern war ihm möglich. Fenster dagegen bereiteten ihm nicht die geringste Mühe.

Durch ein Fenster gelangte Elminster dann in einen verschwenderisch eingerichteten Raum, dessen Wände sogar Tapeten aufwiesen. Felle bedeckten jedes Fleckchen Boden, und überall standen Sessel und Sofas, welche aus geschnitzten Holzfiguren herauswuchsen.

Reiche Elfen schienen buntes mundgeblasenes Glas zu schätzen. Ebenso Sessel mit einer Vielzahl von Armlehnen, mit Abstellplätzen und Fächern und mit geschwungenen Ruheflächen.

Der Prinz wehte wie ein Rauchfaden zwischen den Möbelstücken hindurch und suchte nach etwas Bestimmtem.

Das fand er in einem kunstvoll eingerichteten Schlafgemach, wo ein Elf und eine Elfin einander vollkommen nackt in den Armen lagen, über dem Bett schwebten und …

… aufgeregt und mitunter sogar wütend über die Zustände im Reich debattierten.

Elminster stellte schon nach kurzem Zuhören fest, dass beide sehr kluge Gründe oder Einwände vorzubringen hatten. Wie Florettfechter fochten der Herr und die Herrin Abendrot mit Worten.

Der Prinz hörte ihnen sehr lange zu, bis das Paar sich schließlich einem anderen Thema zuwandte – der Mäßigung im Gegensatz zum hemmungslosen Genuss von Dreipilz-Sherry. Elminster flog tief, fast unmittelbar über den Fellen, auf den Schmuckkasten der Duilya Abendrot zu, bei dem vielfaches Leuchten von allerlei Schutzzaubern kündete.

Wer als Elfin in Kormanthor auf sich hielt, hatte sich einen schotenförmigen und begehbaren Reisekleiderschrank zugelegt: der Schmuckkasten – im Aussehen einem Baldachin über einer Sänfte ähnlich. Hier ließen sich leicht Ketten aufhängen oder anderes Geschmeide in kleinen Schublädchen unterbringen, von denen jedes einzelne so geformt war, dass es vollkommen passgenau in die Wand geschoben werden konnte.

Der Schmuckkasten wies ausreichend kleine, hängende Spiegel auf, dazu kleine Leuchtkugeln, welche auf leichte Fingerberührung ihr Licht aussandten, und zierliche Sitze.

Selbstredend fanden sich hier auch starke Zauber, welche selbst neugierige Finger davon abhielten, allzu bewundernd über die einzelnen Stücke zu wandern. Diese Bannsprüche ließen sich sogar aufrüsten, bis sie einen jeden, bis auf die Besitzerin natürlich, aus dem Schmuckkasten heraushielten.

Diese Laube hier schien über solche Zauber zu verfügen, wie sich an den leuchtenden, blauen Strahlen erkennen ließ – die man mit bloßem Auge erkennen konnte, wie sie rund um den Kasten schwebten und krochen.

Nach dem, was die Srinschee ihm anvertraut hatte, waren solche Zauber stark genug, einen Eindringling quer durchs Zimmer zurückzuschleudern. Auch der Angriff eines wohl gerüsteten Kriegers schreckte die Schutzzauber nicht. Selbst dann nicht, wenn er einen Speer warf oder mit zwei Kameraden gleichzeitig und Schulter an Schulter voranstürmte.

Aber wie würden solche Zauber ein menschliches Gespenst behandeln? Ihn zerreißen oder ihn ebenfalls abprallen lassen?

Vorsichtig trieb er auf den Schmuckkasten zu, ließ sich nicht aus der Fassung bringen und streckte einen fadendünnen Arm aus. Näher und näher kam dieser dem blauen Leuchten.

Der Bann bewegte sich weiter wie vorher, und Elminster spürte nichts, als sein Geisterfinger hineinfuhr. Er schob die ganze Hand hinein und griff nach drei Perlen an langen Ketten, welche Duilya Abendrot in ihrer Schmucklaube aufgehängt hatte.

Elminster spürte noch immer nichts, und der Abwehrbann ließ sich nicht im Mindesten von ihm stören. Vorsichtig drückte er sich zur Gänze gegen das Blau. Kein Schmerz durchzuckte ihn, und er hatte weder das Gefühl, zerrissen noch durchs Zimmer geschleudert zu werden.

Der Prinz zog sich von der Laube zurück, umrundete kurz den Edlen und die Edle, die mittlerweile damit beschäftigt waren, sich süße Sachen zuzuflüstern und sich gegenseitig in Wallung zu bringen. Dann nahm Elminster Anlauf und schoss geradewegs auf den magischen Widerstand zu.

Nur noch wenige Schritte, jetzt – und schon war er hindurch. Ohne auf irgendeinen Widerstand zu treffen, sauste er durch den Kasten und flog zur anderen Seite wieder hinaus, ohne auch nur einen Ring zum Schwingen gebracht zu haben.

Wieder und wieder durchstieß er den Zauberwall und wendete erst einen Fingerbreit vor der gegenüberliegenden Wand.

Hinter ihm strahlte das blaue Licht ungetrübt weiter, als wäre nichts gewesen.

Schließlich hielt der Prinz an und betrachtete zufrieden den Bann. Dann warf er einen Blick hinüber zu dem Paarungstanz des verliebten Elfenpaars. Mit einem Lächeln verzog er sich, sauste durch ein ovales Fenster nach draußen, überflog die Moosgärten und machte sich auf die Suche nach neuen Erkenntnissen.

Vor allem musste er den König finden. Nicht auszudenken, wenn die blutdürstigen Ardawanschee – oder schlimmer noch, die hochmütigen Magier der vornehmen Häuser, zu welchen die Jünglinge gehörten – von Sinnen geraten wären und das Haupt und das Herz des Reiches erschlagen hätten.

Wenn er sich ausreichend davon überzeugt hätte, dass der Verehrte Allerhöchste von Kormanthor wohlauf wäre, würde er als nächstes die Srinschee aufsuchen und mit ihrer Hilfe dafür sorgen, dass ein gewisser und für das Reich unheilvoller menschlicher Armathor seinen Körper zurückerhielt, falls das bis zu jenem Zeitpunkt noch nicht längst geschehen wäre.

Der Prinz flog in Richtung des Palasts, stieg auf, bis er sich auf der gleichen Höhe wie die Baumkronen und die Turmspitzen befand, und konnte sich an dem Anblick der schönen Hauptstadt Kormanthor nicht sattsehen.

Dort zeigten sich ihm kreisrunde Gärten, die wie grüne Brunnen aussahen. An anderen Stellen hatte man halbkreisförmig Bäume angepflanzt, welche schützend Mooswiesen umschlossen. Dann wieder gab es Steintürme zu sehen, um die sich Riesenbäume wie lebende Schlangen wanden. Die Blätter und Zweige bildeten zusätzliche Schlangenmuster. An einigen Stellen öffneten sich in der Rinde kleine Fenster. Dahinter konnte man Elfenkinder spielen, tanzen oder miteinander ringen sehen.

Banner aus durchscheinender Seide ritten so leicht wie Sommerfäden auf dem Wind. Andernorts erkannte man Bäume, deren Äste – auch die mit Bannern geschmückt – wie die Finger einer geöffneten Hand geformt waren. Ein Raum mit kuppelförmiger Decke ruhte darauf, und das alles zusammen sah aus, als hielte die Hand ein Ei.

Elminster entdeckte Baumhäuser, welche sich um die eigene Achse drehten, und andere, die mit beweglichen Glasornamenten das Sonnenlicht vervielfachten; diese hingen wie gefrorene Regentropfen von den Balkonen und Dachfirsten.

Der Prinz kam aus dem Staunen nicht heraus. Während all seiner Listen und Kämpfe hier in Kormanthor war er gar nicht dazu gekommen, sich ein Bild davon zu machen, welch wunderbare Dinge Elfen bewirken konnten.

Wenn es nach dem Willen der vornehmen Häuser ginge, würden Menschen solche Pracht auch niemals zu sehen bekommen. Und die wenigen, die dennoch ins Reich einzudringen vermochten – wie zum Beispiel Elminster Aumar – würde man rechtzeitig ausschalten, damit sie niemandem davon berichten konnten.

Nach einer Weile ließ er eine dichte Ansammlung von Baumhäusern und hohen Wohntürmen mit zahlreichen Fenstern hinter sich und überflog eine hohe Mauer, welche von vielen Zaubern geschützt wurde. Dahinter dehnten sich Gärten mit Teichen und Statuen aus. Wie der Prinz bald feststellen durfte, handelte es sich um einen Riesengarten, der in keiner Richtung ein Ende zu nehmen schien.

Aber der Garten des König hatte doch anders ausgesehen, oder?

Wo war er hier bloß hingeraten?

Nein, das war ganz und gar nicht der Palast. Sondern das Anwesen eines hohen Hauses. Tatsächlich erhob sich nach einer Weile ein grüner Hügel mit vielen Fenstern und noch mehr Türmen und Türmchen aus dem Park. Die efeubedeckten Seiten fielen zu einem Bach ab, der etliche Inselchen umfloss. Diese wirkten wie Moosberge, und man hatte sie mit zierlichen Brücken untereinander verbunden.

Elminster hatte nie zuvor ein so schönes Anwesen gesehen.

Er flog gleich zum obersten Fenster hinein. Wie so oft im Reich der Elfen hatte man auch hier kein Glas, sondern eine Zauberscheibe angebracht, welche alle festen Gegenstände abhielt, Luft und Brisen aber einließ.

Zwei vornehm gekleidete Elfen saßen mit einem Kelch in der Hand auf der Bank vor dem unsichtbaren Bann.

»Edler Maendellyn«, erklärte jemand in befehlsgewohntem Tonfall, »Ihr werdet gewiss nicht annehmen, dass es für jemandem aus meinem Hause selbstverständlich wäre, so rasch mit jüngeren und gewöhnlicheren Häusern gemeinsame Sache zu machen. Aber in diesem Fall, der uns alle betrifft, ziehen wir tatsächlich am selben Strang.«

»Dürfen wir dann mit der offenen Unterstützung durch das Haus Starym rechnen, Llombaerth?«

»Nun, ich glaube, das dürfte für den Augenblick noch nicht erforderlich sein. Diejenigen, welche der Wunsch antreibt, Kormanthor umzuformen, und die auch noch stolz darauf sind, müssen von Zeit zu Zeit auch etwas zu ihrem eigenen Nutz und Frommen tun – und sich natürlich die Folgen solchen Tuns vergegenwärtigen.«

»Mit anderen Worten«, warf eine dritte Stimme trocken ein, »das Haus Starym will am Rand stehen und zuschauen. Wenn die Häuser Erfolg haben, klatscht es den kühnen Siegern Beifall. Wenn die Häuser aber scheitern, schreit es Verrat und Zeter und Mordio. Ja, so dürfen wir es uns wohl vorstellen, wie ein altehrwürdiges Haus alt und ehrwürdig wird und dabei auch noch seinen Wohlstand mehrt. Diejenigen aus diesem altehrwürdigen Haus, welche es auf sich nehmen, andere in Fragen der Strategie, der Moral oder der Zukunft des Reiches zu unterweisen, stehen damit auf etwas schwankendem Boden, nicht wahr?«

»Mein lieber Yeschant«, entgegnete die befehlsgewohnte Stimme kühl, »mir gefällt der Unterton in Euren Ausführungen nicht.«

»Dabei läge es doch in Eurer Macht, edler Sprecher des Hauses Starym, mit uns gemeinsame Sache zu machen. Denn Ihr habt am meisten von uns allen zu verlieren.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Das Haus Starym steht mittlerweile als stolzestes von allen da. Wenn der hirnverbrannte Plan des Königs zum Einsatz kommen sollte, mit welchem er Kormanthor beglücken will, hat das Haus Starym deutlich mehr zu verlieren als, sagen wir, ein Haus wie Yridnae.«

»Gibt es überhaupt ein Haus Yridnae?«, fragte jemand von weiter hinten. Elminster schwebte rasch näher heran, hörte aber keine Antwort darauf.

»Meine Herren«, fuhr Fürst Maendellyn rasch fort, »wollen wir alle Unstimmigkeiten zwischen uns hintanstellen und lieber den Hirschen verfolgen, welchen wir alle vor uns erblickt haben: nämlich die Herrschaft des gegenwärtigen Königs und seines in jeder Hinsicht schädlichen Vorhabens zu beenden, das Reich seinen Feinden zu öffnen. Schluss damit – zu unser aller Besten!«

»Was immer wir auch beschließen oder tun«, meinte eine tiefe Stimme, »wird mir meinen Sohn nicht zurückbringen. Der Mensch hat ihn umgebracht, und der König hat den Menschen in unser Reich gerufen. Da der Mensch bereits tot ist, muss der König sterben, damit der Rache für meinen Aerendyl Genüge getan wird.«

»Auch ich habe einen Sohn verloren, Fürst Tassarion«, erwiderte eine fünfte Stimme, »aber für den Tod meines Leayonadas muss nicht der gegenwärtige Herrscher von Kormanthor mit seinem Blut bezahlen. Wenn Eltargrim schon sterben muss, dann allein aus Gründen der Sicherheit und der Zukunft für Kormanthor. Nicht aber, um ein Blutbad anzurichten.«

»Das Haus Starym weiß besser als viele andere«, ließ sich der Edle Llombaerth, der Sprecher des angesprochenen Hauses, wieder vernehmen, »welchen Schmerz ein solcher Verlust mit sich bringt und wie schwer der Blutpreis wiegt. Uns liegt natürlich nichts daran, den Schmerz eines Verlustes, welchen andere Häuser erlitten haben, kleinzureden, und wir hören aus Euren Worten durchaus den tiefempfundenen und vollkommen gerechtfertigten Ruf nach Gerechtigkeit heraus.

Dennoch sind auch wir der Ansicht, dass die Frage einer fortgesetzten Herrschaft des Königs als Staatsangelegenheit angegangen werden muss. Ein schlechter Herrscher muss dafür bezahlen, wenn er dem Reich mit verrückten Einfällen und seinem Versagen, Kormanthor eine echte Zukunft anzubieten, schweren Schaden zugefügt hat. Und das unabhängig davon, wie viele tapfere Söhne des Landes durch seine Verantwortungslosigkeit den Tod gefunden haben!«

»Darf ich den Vorschlag unterbreiten«, meldete sich ein Lispler zu Wort, »dass wir für die weitere Planung und Vorbereitung zunächst von einer Hinrichtung des Königs ausgehen sollten? Wenn wir das als eines unserer gemeinsamen Ziele aufrechterhalten, können diejenigen unter uns, welche die Rache als wesentlichen Bestandteil unserer Unternehmung ansehen, unter sich ausmachen, wer im entscheidenden Moment an der Tötung teilhat. Ich spreche von mir selbst und den Edlen Yeschant, Tassarion und Ortaure. Auf diese Weise bleibt unsere Ehre gewahrt.

Auf die nämliche Weise wird es dem Hause Starym und anderen, welche nicht an einer Bluttat beteiligt sein wollen, möglich, mit sauberen Händen und allein zur Verteidigung des Reiches auf unser eigentliches Ziel hinzuarbeiten.«

»Gut gesprochen, Fürst Bellas«, lobte der Edle Maendellyn. »Stimmen wir denn darin überein, dass der König sterben muss?«

»Ja«, antwortete ihm ein Chor.

»Und sind wir uns auch darüber einig, wann wer wie den Thron nach Eltargrim besteigen soll?«

Zuerst herrschte Schweigen, dann redeten alle gleichzeitig. Elminster konnte die Versammelten nun erkennen: fünf Häupter eines Hauses und den Gesandten der Starym. Sie saßen an einem polierten Tisch, und vor ihnen standen Kelche und Flaschen. Giftabwehrfelder drehten sich langsam und leicht blinkend um die Behältnisse.

»Gebt endlich Ruhe!«, gebot Yeschant streng, nachdem man eine Weile lang sein eigenes Worte nicht hatte verstehen können. »Allen dürfte mittlerweile aufgegangen sein, dass wir bei diesem Thema noch zu keiner Einigung gelangt sind. Ich glaube, gerade diese Frage erfordert von uns die größtmögliche Übereinstimmung. Deswegen sollten wir sie bis ganz zum Schluss aufheben.

Ich möchte den hohen Herren aber dennoch deutlich vor Augen führen, dass wir dem Reich einen schlechten Dienst erweisen, wenn wir nicht vor dem Zuschlagen einen neuen König bestimmt haben. Und wenn wir ihn nicht genauso einmütig unterstützen, wie wir den alten abgesetzt haben. Niemandem unter uns dürfte mit Chaos im Reich gedient sein.«

Er sah die Anwesenden der Reihe nach an und erteilte dann Fürst Maendellyn das Wort.

»Danke, edler Yeschant, und seid meines Danks für Eure raschen und wohlgesetzten Worte gewiss. Meiner Ansicht nach dürfte unter uns am leichtesten über die Frage entschieden werden, wie wir den König absetzen, nicht wahr?«

»Natürlich sollten wir einen Weg finden«, warf Fürst Tassarion rasch ein, »ihn persönlich niederzustrecken.«

»Ja, das wäre sicher das Beste«, stimmte der Sprecher des Hauses Starym zu, »aber es dürfte nicht während einer ordentlichen Audienz geschehen. Ebenso wenig bei einem Termin, den wir uns von ihm geben lassen. Denn ein misstrauischer König könnte einige hervorragende Schutz-und Abwehrzauber vorbereiten. Damit würden wir uns in höchste Gefahr für Leib und Leben begeben. Gar nicht erst zu reden davon, dass er so Zeit gewinnt, in welcher er das Reich noch mehr in Gefahr bringen kann. Krieg und allgemeiner Unsicherheit würden dann Tür und Tor geöffnet. Genau die Lage, welche uns rechterdings die allergrößten Sorgen bereitet.«

»Aber wie sollen wir Eltargrim denn dann dazu bewegen, sich mit uns zu treffen?«

»Indem wir uns in Verkleidungen hüllen. Zum Beispiel könnten wir als seine Berater auftreten. Wie die sechs Zauberinnen, mit welchen er so viel Zeit verplempert.«

Die Fürsten Yschant und Tassarion zogen gleichzeitig die Stirn kraus. »Mir gefällt es nicht, auf solche Verwicklungen zurückgreifen zu müssen«, merkte Ersterer an. »Sollte uns auch nur eine von ihnen zufällig dabei bemerken, griffe sie uns augenblicklich an. Und dann hätten wir eine richtige Zaubererschlacht am Hals. Nein, es wäre viel einfacher, wenn wir den König irgendwo allein abpassen und überwältigen könnten.«

»Von wegen«, warf der Gesandte des Hauses Starym ein, um das Thema damit zu beenden. »Als König vermag Eltargrim das eine oder andere zu seiner Unterstützung aufzubieten.«

»Ja, aber wenn diese Hilfe eintrifft und ihn tot vorfände«, erwiderte Tassarion nachdenklich, »sähe die Sache schon ganz anders aus. Im ersteren Fall müssten wir uns nämlich erst mit einer oder allen sechsen der Zauberinnen herumschlagen, ehe wir überhaupt daran denken könnten, den König zu überwinden. Und bedenkt bitte, die Zauberinnen gehören ebenfalls den vornehmen Häusern an. Ihr Tod würde uns einen gehörigen Blutpreis aufbürden …

Kurz gesagt, ich möchte mich nicht in eine endlose Schlacht verwickelt sehen, die im halben Reich geschlagen wird. Und dazu noch gegen Zauberinnen, welche uns in einem Moment in den Schoß springen und im nächsten Moment wieder von dort verschwinden können. Dabei hätten wir dann auch noch längst keine Gewissheit, mit unseren möglichen Opfern der endgültigen Vernichtung Eltargrims auch nur ein kleines Stück näher gekommen zu sein.«

»Ich fürchte, wir sind derzeit noch nicht so weit«, lispelte Fürst Bollas, »den König zu erschlagen. So wie sich mir die Lage darstellt, stehen wir immer noch uneinig vor drei Möglichkeiten: zum Ersten, die Herrschaft Eltargrims offen anzugreifen, zum Zweiten, ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu ermorden, auch vor aller Augen, oder zum Dritten zufällig in der Nähe zu stehen, wenn dem König ein tragisches Unglück zustößt.«

»Hört, Ihr Herren«, erklärte der Gastgeber nun bestimmt, »inzwischen dürfte klar geworden sein, dass wir noch einige Zeit brauchen, um auch nur in einigen dieser Streitfragen Einigkeit zu erzielen. Ich habe heute Abend noch einige Dinge zu erledigen. Und je länger wir sechs hier zusammensitzen, desto größer wird die Gefahr, dass irgendjemand im Reich irgendetwas aufschnappt oder Verdacht schöpft.«

Fürst Maendellyn sah sich in der Runde um und fuhr dann fort: »Wenn wir jetzt auseinander gehen und alle gründlich über die drei Möglichkeiten nachdenken, welche Fürst Yeschant uns so bündig zusammengefasst hat, können wir beim nächsten Treffen gewiss Nägel mit Köpfen machen. In drei Tagen lasse ich Euch wieder rufen.«

»Auf denn, machen wir den Nagel einen Kopf kürzer«, murmelte einer in der Runde, aber alle fünf stimmten zu, erhoben sich und strebten dann der Tür zu, um sich bis zur nächsten Zusammenkunft zu trennen.

Elminster hätte gern noch ein Weilchen gewartet, um dann dem einen oder anderen dieser Verschwörer zu folgen. Doch ihre Anwesen, beziehungsweise Burgen lagen alle innerhalb der Stadt und ließen sich leicht finden.

Außerdem erschienen dem Prinzen bei näherem Nachdenken andere Dinge wichtiger. Vor allem wollte er feststellen, ob Kormanthor noch einen König besaß, den man umbringen konnte. Oder ob jemand anderer diesen umstürzlerischen Herrschaften zuvorgekommen war.

Der Prinz flog zum Fenster hinaus, ohne Verzögerung um die Burg Maendellyn herum und in die Richtung weiter, in welcher er ursprünglich unterwegs gewesen war. Vorbei an vielen Türmchen und über den endlosen Garten. Einer ebenso schönen wie gut bewachten Anlage.

Drei Zaubereisperren erwarteten Elminster. Er durchstieß sie alle ohne Mühe und hielt nach den Türmen Ausschau, welche er so gut kannte.

Schließlich endete der fürstliche Park an einer hohen Mauer, die so dicht von Bäumen umgeben war, dass man sie kaum ausmachen konnte. Jenseits davon zeigten sich eine Straße und eine Häuserzeile, deren Fassaden zur Straße hin gerichtet waren. Ihre dunklen Hintergärten breiteten sich mit üppigen Pflanzungen und unter Dämmerholzbäumen bis zur nächsten Straße aus.

Und hinter der erhoben sich die Mauern des Palastgartens.

Die dortigen Wächternornen würden ihn vielleicht ausmachen, aber davon durfte Elminster sich jetzt nicht aufhalten lassen; denn er musste hinein.

Vorsichtig flog er weiter auf die Anlage zu und blieb auf der Hut: Die Schutzzauber, welche das Hohe Haus von Kormanthor umgaben, erwiesen sich bestimmt als stärker und wirksamer als die eines jeden anderen Anwesens im Reich.

Gut möglich, dass sich dem so verhielt, aber nichts konnte das Menschengespenst aufhalten. Auch zeigte sich keiner der Wachgeister vor ihm. Elminster schlüpfte durch eines der oberen Fenster in den Palast.

Der Prinz trieb hierhin und dorthin, und dabei beschlich ihn ein immer stärker werdendes merkwürdiges Gefühl. Der Palast durfte sich zu Recht rühmen, das wunderbarste Gebäude in ganz Kormanthor zu sein. Nur hielt sich im obersten Stockwerk so gut wie niemand auf. Lediglich ein paar Mägde zeigten sich hier und da. Mit der Hilfe von schwachen Zaubern wischten sie ohne sonderliche Anstrengung Staub.

Vom König ließ sich hier oben jedoch nichts entdecken. Aber in einem kleinen, etwas abseits gelegenen Turm an der Nordseite stieß er auf eine Versammlung ähnlich der, welche er eben noch in Burg Maendellyn aufgestöbert hatte.

Sechs vornehme Herren saßen um einen polierten Tisch herum – verstärkt von einem siebenten. Ein Elf mit ungewöhnlich ernster Miene: Earynspieir, der Hochmagier des Hofes. Gleichzeitig der Einzige, welchen Elminster in dieser Runde erkannte.

Der Hochmagier saß nicht am Tisch, sondern lief auf und ab. Elminster schwebte in das Turmzimmer und nahm auf Earynspieirs Sitz Platz.

»Wir wissen, dass selbst in diesem Moment Verschwörungen geschmiedet werden«, ließ sich gerade ein pummeliger, alter Elf am Kopf der Tafel vernehmen. »Jede Ansammlung von Elfen, sei es anlässlich einer Lustbarkeit oder bei einem offiziellen Ereignis, muss von nun an als feindliche und gefährliche Zusammenrottung angesehen werden.«

»Wir sehen uns von einer ganzen Serie von Hinterhalten umlauert«, bemerkte ein anderer Elf.

Der Hochmagier blieb stehen und drehte sich zu den letzten Sprechern um: »Fürst Droth und Fürst Bogenharfe«, nickte er dem Kräftigen und dem Rundlichen zu, »glaubt mir bitte, dass uns das nicht entgangen ist und wir entsprechende Vorkehrungen treffen. Uns ist aber auch bekannt, dass wir den König nicht hinter einer Schar bis an die Zähne bewaffneter Armathoren einmauern können, und deswe–«

»Welche Vorkehrungen?«, fragte ein anderer Edler ohne lange Einleitung – und damit an der Grenze zur Unhöflichkeit. Dieser Elf schien Elminster einer der Feldherren des Reiches zu sein. Jeder Zoll an ihm wirkte soldatisch gerade, und auch die vielen Narben und das einsatzbereite Schwert ließen darauf schließen. Hinzu kam, dass seine knappe Frage wie ein Befehl an einen Untergebenen geklungen hatte.

»Geheime Vorkehrungen, Fürst Paeral«, entgegnete Earynspieir nichts sagend, aber bedeutungsvoll.

Der Edle, welcher neben dem Haupt des Hauses Paeral saß – ein Elf mit goldenen Haaren und der schönste Mann, der Elminster je begegnet war, und das galt für alle Völker –, ruckte erschrocken hoch, starrte den Hochmagier mit unglaublichen, silberfarbenen Augen an und entgegnete: »Wenn Ihr uns schon nicht mehr trauen wollt, edler Earynspieir, dann dürfte Kormanthor wirklich zum Untergang verdammt sein.

Die Zeiten sollten längst hinter uns liegen, in denen man sich neckisch mit Geheimnissen umgeben durfte. Wenn diejenigen, welche treulich das Reich stützen, nicht erfahren, wo und wann genau sich was in Kormanthor tut, vermag sich unser König wirklich nicht mehr lange zu halten.«

Der Hofmagier verzog für eine Weile das Gesicht, als litte er große Schmerzen. Dann lächelte er säuerlich: »Gut gesprochen, Fürst Einhorn. Doch wie Fürst Adorellan eben ausführte, stellt jedes Wort, das unnötig über unsere Lippen kommt, eine Delle in der Rüstung des Königs dar. Der Höchste Herr hält sich zurzeit in einem Versteck meiner Empfehlung auf, und –«

»Wer bewacht ihn dort?«, fragen die Herren Droth und Paeral wie aus einem Munde.

»Hofmagier«, antwortete Earynspieir mit einem Unterton, der anzeigte, dass er sich zu diesem Thema nicht weiter äußern wolle.

»Etwa von den Sechs Küssenden Schwestern?«, fragte der sechste am Tisch und zog eine Braue hoch. »Sind diese Damen denn wirklich einem entschlossen durchgeführten Angriff gewachsen? Vor allem im Angesicht des Umstands, dass einige von ihnen Häusern angehören, welche von Eltargrims Ableben kaum übermäßig bekümmert sein dürften?«

»Fürst Siirist«, entgegnete der Hochmagier sehr ernst, »mir gefällt Eure Beschreibung der Damen nicht, welche dem Reich so gut und so gewissenhaft dienen. Und noch stärker verwundert mich Euer offen ausgesprochener Zweifel an der Treue der Zauberinnen unserem König gegenüber.

Doch will ich Euch nicht verhehlen, dass auch schon andere ähnliche Bedenken geäußert haben. Deswegen hat man die sechs Damen vor ihrem Dienstantritt wahrheitsgeprüft. Dies unternahm dieselbe Fachkraft, welche zu dieser Stunde mit einsatzbereiten Zaubern an der Seite des Königs wacht.«

»Und wer soll das sein?«, wollte Fürst Einhorn erfahren.

»Die Srinschee«, antwortete der Hochmagier angestrengt. »Und wenn wir ihr nicht mehr trauen dürfen, ihr Herren, wem denn dann noch in ganz Kormanthor?«

Elminster gewann im Folgenden immer mehr den Eindruck, dass Earynspieir so wenig wie möglich über seine »Vorkehrungen« preiszugeben gedachte. Stattdessen versuchte er, die Versammelten dazu zu bewegen, an bestimmten Orten Zauberer und Krieger zusammenzuziehen. Diese sollten unter dem Befehl von Hauptleuten stehen, welche jedem gehorchten, der ihnen bestimmte Schlüsselsätze nannte.

Aber der Hochmagier dachte gar nicht daran zu verraten, welche Häuser oder Einzelpersonen seinen Erkenntnissen nach ihre Treue zum König aufgegeben hatten. Und noch weniger würde er irgendetwas über den gegenwärtigen Aufenthaltsort des Höchsten Herren und der Srinschee verlauten lassen.

Da Elminster sich in seiner jetzigen Form nicht des Gedankensprungs bedienen konnte, blieb es ihm verwehrt, selbst im Gewölbe der Zeitalter nachzusehen. Das lag nämlich tief, tief unter der Erde. Und der Prinz wusste nicht einmal genau, wo.

Diese Hilflosigkeit verdross ihn, und er verließ den Raum und schoss wie ein Feindsucher-Pfeil durch den Palast. Dann entfernte er sich auch aus dem, ließ die Stadt hinter sich und flog nach Norden.

Er brauchte die Ruhe und Stille der Bäume, um dort ungestört nachdenken zu können.

Wahrscheinlich würde ihm am Ende nichts Besseres eingefallen sein, als sich überall in der Stadt in das Leben einzelner Elfen einzuschleichen, um so viel wie möglich über sie zu erfahren. Wenn der Prinz es recht bedachte, wusste er nicht einmal, wie diese Wesen das Geld verdienten, welches sie so gern ausgaben –

Etwas bewegte sich zwischen den Bäumen vor ihm. Ein Wesen, das ihm ziemlich bekannt vorkam.

Elminster verlangsamte seinen Flug und schwebte um die Stelle herum, weil sie sich von der anderen Seite besser einsehen ließ.

Er befand sich jetzt mitten im Wald und jenseits des Gebiets, in welchem die Soldaten regelmäßig auf Streife gingen. Hier begann das Land der kleinen, verdrehten Schluchten und der ineinander verhedderten Dornenranken.

Das Wesen, welches seine Aufmerksamkeit erregt hatte, schien bereits etliche Begegnungen mit den Dornen hinter sich zu haben. Mühsam kroch es auf Händen und Füßen voran, ohne sich über die Richtung im Klaren zu sein. Nein, eigentlich nicht so recht auf Händen und Füßen; denn eine Hand war scharf umgebogen, so dass sie einer erstarrten Klaue glich, und das Wesen, offenkundig eine Frau, stützte sich auf das Gelenk auf. Spitze Äste, scharfe Steinkanten und die unvermeidlichen Dornen hatten dieses Handgelenk ebenso wie verschiedene andere Körperstellen mehrfach aufgerissen.

Die Frau hinterließ eine Blutspur. Über kurz oder lang würde ein Raubtier, welches sich von solch hilflosen Wesen gern ernährte, die Fährte aufnehmen. Oder ihm zufällig über den Weg laufen.

Elminster senkte sich immer tiefer hinab, bis er mit Bauch und Kinn unmittelbar über dem Boden schwebte. Hier hatte er einen guten Blick auf den Wald von verdrecktem, stumpfblauem Haar, auf verfilzte Locken und auf ein Antlitz mit gequälten und wässrigen blauen Augen, einstmals oder immer noch die heimliche Liebe aller jungen Burschen der Ardawanschee…

Der Prinz war auf die Herrin Symrustar Auglamyr gestoßen.

 




 Ärger bei Hof


Elfen sagen selbst heute noch »so prachtvoll wie der Hof des Königs«, wenn sie einen Luxusgegenstand oder eine Arbeit von ausgesuchter Schönheit oder Güte beschreiben wollen. Die Erinnerung an diese höfische Pracht, welche man uns ja leider genommen hat, wird wohl niemals vergehen.

Der Hof des Königs war immer schon für seine Einzigartigkeit bekannt gewesen. Selbst die Abkömmlinge der höchsten Häuser sah man dabei, wie sie innehielten und bewundernd, ja geradezu ehrfürchtig auf das funkelnde Schauspiel sahen, das sich da ihren Blicken bot. Auch mäßigten sie in solcher Umgebung ihre Worte und unterstrichen ihre Taten und Handlungen mit den höfischsten Gesten.

Und vom Thron von Kormanthor, der so hoch über ihnen schwebte, ergingen die bedeutendsten und
edelsten Urteile ihrer ganzen Epoche.

 

Schalheira Talandren, der Elfenhochbarde

von Sommerstern, aus seinem Liederzyklus

SILBERKLINGEN UND SOMMERNÄCHTE

Eine nicht amtliche, aber dennoch wahre Geschichte

von Kormanthor, veröffentlicht im Jahr der Harfe

 
 
 

Eine schrille Tonfolge ertönte, so als habe man mehrere Harfensaiten gleichzeitig angeschlagen, dann verbreitete sich die durch Zauberkraft verstärkte Stimme der Heroldin durch den riesigen Hofsaal mit seinem glasglatten Boden: »Fürst Haladawar. Fürst Urddämmerung. Fürst Malgath.«

Bewegung kam nach dieser Ankündigung in die Reihen der Anwesenden. Rasch tuschelte oder raunte man sich etwas zu, aber das verging in der erwartungsvoll schweigenden Erregung, als die drei uralten Elfenfürsten hereinschwebten. Angetan mit ihren Ehrenroben schienen sie auf der Luft zu laufen.

Ihre Diener blieben zurück und mischten sich unter die Armathoren an den Eingängen zum Hof. Die drei Herren durchquerten, begleitet von angespanntem Schweigen, die ganze lange Halle bis zum See.

Rascheln entstand dort, wo sie vorbeigekommen waren. Denn die Höflinge wechselten ihren Standort und verrenkten die Hälse, um an eine bessere Aussicht zu gelangen. Inmitten dieser allgemeinen Bewegung verschwand eine kleine, schmale und fast kindliche Gestalt hinter einem der Wandteppiche und schlüpfte in den Raum dahinter.

Über dem leuchtenden und kreisrunden See der Erinnerung schwebte der Thron des Königs. Bequem saß der in die Jahre gekommene Fürst Eltargrim darauf, gekleidet in glänzende weiße Roben, und fühlte sich inmitten all seiner Pracht wohl und zu Hause.

»Tretet näher, und seid mir willkommen«, forderte er die drei förmlich, aber freundlich auf. »Was möchtet Ihr hier, vor ganz Kormanthor, vorbringen?«

Haladawar breitete die Arme aus: »Wir möchten über Euer Vorhaben einer Öffnung des Reichs reden. Denn uns sind dabei ein paar Bedenken gekommen.«

»Offen herausgesprochen«, entgegnete der König gefasst. »Fahrt fort.«

Wie ein Mann öffneten die drei Fürsten ihre Umhänge, und darunter kamen Sturmschwerter zum Vorschein, von deren Griffen Blitze zuckten.

Entsetzenslaute über diesen Etikettenverstoß ertönten aus den Reihen der Höflinge. Einige sorgten sich auch um die Gefahren, welche gezogene Sturmschwerter in einer solchen Räumlichkeit mit so vielen Zaubern und Bannen darstellten.

Die Armathoren verließen ihre Plätze an den Eingängen und rückten mit grimmigen Mienen heran. Doch der König winkte sie zurück, hob die Rechte und zeigte seine Handfläche – das Zeichen dafür, dass wieder Ruhe einkehren möge.

Als er die Hand wieder sinken ließ, zeigte er auf funkelnde Lichtpunkte im See unter ihm und erklärte immer noch gefasst: »Wir wussten bereits, dass Ihr Waffen mitführt, und haben uns gesagt, dass Ihr Euch zu große Sorgen machtet und deshalb fälschlicherweise glaubtet, nicht auf Euer Schwert verzichten zu dürfen, um Eure Bedenken zu unterstreichen.«

»Ganz genau so hat es sich verhalten, Verehrter Höchster Herr«, entgegnete Haladawar und fügte dann noch hinzu: »Ich bin wirklich erleichtert, dass Ihr es so verstanden habt.«

»Ich wünschte, ich könnte das gleiche Verständnis aufbringen«, murmelte die Srinschee von ihrem Platz hoch oben unter der reich verzierten Decke. Jetzt richtete sie ihren Stab-des-Zerreißens auf die drei Fürsten. »Und jetzt, da Eure Vorsichtsmaßnahme anerkannt worden ist, seid Dir auch schön brav«, fügte sie ebenso leise hinzu, so als hätten die drei sich wieder in ihre Schüler verwandelt. »Kormanthor wird Euch dafür ewig dankbar sein.«

Die Srinschee sah sich um und erblickte die Zauberstäbe, welche überall und in regelmäßigen Abständen nach unten auf die drei Fürsten gerichtet waren. Sie warteten lediglich auf ihr Zeichen, um ihren Tod auf das Trio zu spucken.

»Mögen die Götter dafür sorgen, dass ihr Einsatz sich niemals als notwendig erweisen sollte«, flüsterte die uralte Zauberin und richtete dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf das, was sich unter ihr tat.

Ohne etwas von der Gefahr über ihren Häuptern zu ahnen, stellten sich die Fürsten in einer Reihe vor dem See auf. Diesmal übernahm der Kopf des Hauses Urddämmerung das Reden.

»Verehrter Höchster Herr, mir ist die Gabe einer glatten Zunge oder der süßen Worte nicht gegeben, meine Rede ist eher knapp und offen. Deswegen bitte ich darum, dass Ihr an meiner schroffen Art keinen Anstoß nehmen möget. Und auch nicht an dem, was ich vorbringen will. Denn es ist nur recht und billig, dass Ihr dies von uns erfahren sollt. Wenn Ihr es aber vorzieht, uns nicht anzuhören, oder uns ohne Verhandlung fortschickt, werden wir die mitgeführten Schwerter gegen Euch richten.

Ich erkläre dies mit großem Kummer und hoffe inständig, dass es nicht so weit kommen möge. Doch seid dessen gewiss, Höchster, gleich wie, man wird uns anhören; denn wir würden Kormanthor einen schlechten Dienst erweisen, schwiegen wir weiterhin.«

»Ich werde Euch anhören«, entgegnete der König milde, »denn aus diesem Grunde bin ich hier. So sprecht.«

Fürst Urddämmerung blickte auf den Dritten im Bunde. Malgath galt allgemein als jemand, der mit glatter Zunge zu reden verstand; manche meinten sogar, mit zu glatter Zunge. Da Malgath genau wusste, dass aller Augen des Hofes auf ihn gerichtet waren, warf er sich entsprechend in Pose.

»Allerhöchster«, begann der Fürst, »wir befürchten, dass das Reich davongeweht werden wird, erlaubt man Zwergen, Halblingen oder schlimmeren Völkern, frei in Kormanthor herumzulaufen. Sie werden mit ihren Äxten die Bäume fällen und uns mit ihrer überwältigenden Anzahl hinausdrängen.

Natürlich haben wir vernommen, dass Ihr vorhabt, uns Herren als Aufseher über die Wälder einzusetzen. Dass es uns überlassen bleibt zu entscheiden, welcher Baum der Axt zum Opfer fallen soll und welcher nicht.

Doch, Fürst Eltargrim, bedenkt auch dies: Wenn ein Baum gefällt ist, lässt sich das nicht mehr rückgängig machen. Weder Haareraufen noch Entschuldigungen, den Falschen erwischt zu haben, werden den Baum wieder herstellen.

Das könnten allerdings bestimmte Zauber. Aber unsere Zauber haben in den letzten zwölf Wintern zu viel Zeit und Kraft dafür aufgewendet, immer neue Magien zu ersinnen, mit denen sich aus einem Stumpf ein Baum wiederherstellen oder ein kranker Stamm in einen vor Gesundheit strotzenden verwandeln lässt.

Dabei könnten wir leicht auf solche Bannsprüche verzichten, wir müssten nur die Menschen aus unseren Wäldern heraushalten.

Ihr habt bei mehreren Gelegenheiten betont, dass die den Menschen eigene Trägheit schon dafür sorgen werde, dass sie uns kaum Ärger machen. Das mag durchaus sein, aber wir haben bislang hauptsächlich Menschen der anderen Gruppe kennen gelernt, die zu den Rastlosen, den Abenteurern gehören. Diejenigen, welche unter dem Deckmantel des Forscherdrangs ihre Nase in alles stecken. Diejenigen, welche alles zerstören, um selbst beherrschen zu können. Ja, leider, in der Mehrzahl sind wir solchen Menschen begegnet.

Uns ist auch bekannt, dass Gier die Menschen bestimmt. Damit verhält es sich bei ihnen fast so arg wie bei den Zwergen …

Und dennoch beabsichtigt Ihr nun, beide, die Menschen wie die Zwerge, ins Herz von Kormanthor vorstoßen zu lassen.

Die Menschen werden ihren ganzen Ehrgeiz darin setzen, die Wälder zu fällen. Und die Zwerge werden ständig nach mehr Holz als Brennstoff für ihre Schmieden schreien!«

Malgath schrie die letzten Worte hinaus, und viele am Hof stimmten ihm lautstark zu. Der König wartete drei Atemzüge lang, bis sich der Tumult wieder gelegt hatte.

Dann fragte er: »Ist dies Eure einzige Besorgnis, Ihr Herren? Bekümmert es Euch allein, dass das Reich, so wie wir es heute kennen, davongefegt werden wird, wenn wir anderen Völkern erlauben, sich in unserer Hauptstadt und in anderen Gebieten unseres Herrschaftsraums niederzulassen?

Nun, so will ich Euch daran erinnern, dass viele Halblinge, darunter etliche zur Hälfte Elfen, und sogar einige Menschen schon seit Jahren an den Grenzen des Reiches leben. Und doch besteht Kormanthor immer noch, und wir können uns hier versammeln und in aller Freiheit reden. Ich lasse die Armathoren gern nachschauen, wenn Euch das lieber wäre, aber ich bin schon jetzt überzeugt davon, dass heute noch keine Menschenhorden meinen Palast überrannt haben.«

Überall wurde gelacht, doch Fürst Haladawar gab harsch zurück: »Ehrwürdiger Herr, verzeiht, aber mich regt dieses Thema nicht zur Heiterkeit an. Menschen und Zwerge neigen dazu, jede Herrschaft und Ordnung, unter die man sie stellt, entweder zu missachten oder so lange zu verdrehen, bis sie ihnen passt. Und wir haben es auch erlebt, dass Menschen wie Zwerge die unseren ständig beleidigen, herausfordern und zur Seite stoßen.

Wenn wir diese Wesen hereinlassen, werden sie uns übers Ohr hauen, hinausdrängen und sich so vermehren, dass sie uns schon bald an Zahl um ein Vielfaches überlegen sind. Nicht lange, und man wirft uns aus unserer angestammten Heimat hinaus.«

»Ach, mein lieber Fürst«, entgegnete der König und beugte sich auf seinem Thron vor, »damit sprecht Ihr den Hauptgrund dafür an, warum ich überhaupt die Öffnung anstrebe: Wenn wir den Menschen nicht heute einen Teil von Kormanthor zugestehen, und zwar zu unseren Bedingungen und unter unserer Aufsicht, werden sie morgen bei uns einmarschieren. Armee nach Armee werden sie aufbieten, um uns zu vernichten. Und wenn sie es in diesem Jahrhundert nicht schaffen, dann bestimmt im nächsten. Dann wären wir alle tot und könnten nicht mehr hinausgedrängt werden!«

»Blanker Unsinn!«, erregte sich Fürst Urddämmerung. »Wie kommt Ihr auf die hirnverbrannte Vorstellung, die Menschen könnten eine Armee aufstellen, welche stark genug wäre, auch nur ein Scharmützel gegen den Stolz von Kormanthor zu überstehen?«

»Genau«, bestätigte der Edle Haladawar, »auch ich vermag nicht so recht an die Gefahr zu glauben, welche Ihr da an die Wand malt.«

Malgath beließ es dabei, sein Unverständnis mit einer hochgezogenen Augenbraue kundzutun.

Eltargrim blieb indessen völlig gelassen, stellte mit einer erhobenen Hand die Ruhe wieder her und rief dann: »Heroldin, tretet vor!«

Alais Dree trat von der Tür in den Thronsaal. Ihre hellen Gewänder breiteten sich nach drei Schritten flügelgleich aus, und sie schwebte über die drei finster dreinblickenden Fürsten hinweg zum Herrschersitz.

»Höchster Herr, wie lautet Euer Begehr?«

»Diese drei Edlen dort bezweifeln die Stärke der Menschen in der Schlacht und bezweifeln meine Aussage als einseitig, da ich einen anderen Vorschlag unterstütze. Deswegen führt ihnen vor, was Ihr im Lande der Menschen gesehen habt.«

Alais verbeugte sich und drehte sich zu den Fürsten um. Die sah sie dann der Reihe nach an und erklärte schließlich: »Ihr Herren, ich bin keine Marionette des Throns und auch nicht von schwachem Willen, weil ich jung bin, oder von flatterhaftem Verstand, weil ich eine Frau bin. Und ich habe mehr von den Menschen gesehen als ihr drei zusammen.«

Wieder machten sich die Armathoren bereit und hielten die Höflinge den Atem an; denn die Edlen zogen erneut ihren Umhang beiseite, um auf ihr Sturmschwert zu verweisen.

Die Heroldin nickte, und sieben Klingen tauchten vor ihr mitten in der Luft auf, die Spitzen auf die drei Vertreter der Hohen Häuser gerichtet. Nur kurz, zur Warnung, dann verschwanden sie wieder.

Alais fuhr nun fort, als hätte sich dieser Vorfall nie ereignet: »Nach allem, was ich dort kennen gelernt habe, pflegen die Menschen ihre eigenen Fehden. Unter ihnen herrscht Zwietracht, ihnen wohnt keine Ordnung inne, und wenn man sie mit Sitte und Art des Waldes vergleicht, mag man sie sogar als ungebildet bezeichnen.

Doch bereits heute sind sie uns an Zahl um das Zwanzigfache überlegen. Weit mehr Menschen als Elfen haben schon in einer Schlacht das Schwert geschwungen. Wenn sie angreifen, fallen sie wie ein Schwarm über ihren Gegner her. Sie kämpfen ohne Erbarmen, mit großer Schnelligkeit, und im Gefecht besitzen sie die ganz außerordentliche Fähigkeit, sich den Gegebenheiten anzupassen, sich neu zu formieren und neue Taktiken zu ersinnen. Solch einem Feind haben wir noch nie gegenübergestanden.

Ihr Edlen, wenn die Menschen sich entschließen sollten, ihre Kräfte zu vereinigen und über unser Reich herzufallen, werden wir allenfalls zwei, höchstens vier Siege erringen, vielleicht eine große Entscheidungsschlacht gewinnen. Aber alles, was dem folgt, werden die Menschen als Erfolg für sich verbuchen können. Nach längstens zwei Jahreszeiten jagen sie uns durch die Straßen.

Bitte glaubt mir das jetzt; denn ich möchte dem Reich die Pein ersparen, wenn ihr erst später, im Moment eures vorzeitigen Todes, zur Einsicht gelangt.«

Wieder sah sie die Fürsten der Reihe nach an, ehe sie fortfuhr: »Nach diesen düsteren Aussichten könnte man natürlich auf den Einfall kommen und rufen: ›Worauf warten wir denn noch, lasst uns losmarschieren und alle Menschen in ihren sämtlichen Ländern erschlagen, damit diese niemals ein Heer gegen uns in Marsch setzen können.‹ Wer dieser Ansicht ist, dem sage ich: Nein! Denn wenn man Menschen angreift, schließen sie sich alle wie ein Mann gegen den gemeinsamen Feind zusammen. Nach einigen Anfangserfolgen wird man unsere Armee außerhalb unserer Grenzen vernichten. Und wenn die Menschen dann zum Gegenschlag ausholen, liegt Kormanthor unverteidigt da.

Wer immer gegen die Menschen in den Krieg zieht, schafft sich dadurch einen ewigen Feind. Die Menschen sind ebenso nachtragend wie wir, meine Herren. Wenn man jetzt eines ihrer Reiche vernichtet oder auch nur demütigt, muss man sich darauf gefasst machen, von deren nächster Generation angegriffen zu werden. Oder von der übernächsten. Auf jeden Fall wird der Wunsch nach Rache so rasch nicht verlöschen. Und Menschen bringen ein Dutzend mehr Generationen als wir hervor.«

Die Heroldin verbeugte sich noch einmal, und der König ergriff wieder das Wort: »Schenkt ihr der Aussage unserer Heroldin eher Glauben, meine Herren? Würdet ihr dieser Dame zugestehen, vermutlich die Lage richtig eingeschätzt zu haben?«

Die drei sahen sich unbehaglich an, bis Urddämmerung barsch fragte: »Und wenn wir uns dazu bereitfinden sollten?«

»Dann, meine Herren«, übernahm Alais das Wort, was jeden im Saal, bis auf den höchsten Herrscher, verblüffte, »steht ihr und der König Seite an Seite da und kämpft gemeinsam für die Zukunft des Reiches. Uneinigkeit wird es bei euch höchstens noch bei Einzelfragen geben.«

Sie drehte sich wieder zum Thron um. Eltargrim dankte ihr mit einem Lächeln und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich zurückziehen dürfe. Als die Heroldin über den Fürsten davonschwebte, sprach der König wieder:

»Vernehmt meinen Willen, ihr Großen des Reiches: Die Öffnung wird fortgesetzt – aber erst, nachdem eine Sache geregelt ist.«

Im Thronsaal wurde es mucksmäuschenstill, und alle warteten angespannt oder ergriffen auf die nächsten Worte des Höchsten Herrschers.

»Edle Herren, ihr habt vorhin schwere und gerechtfertigte Bedenken über die Sicherheit unseres Volkes in einem ›offenen Kormanthor‹ zur Sprache gebracht. Selbstredend stand mir nie der Sinn danach, andere Völker hierher einzuladen, ohne dass die Elfen über einen alles umfassenden, durchgreifenden Schutz verfügen.

Damit meine ich nicht einen gesetzlichen Schutz, denn wenn man uns einmal überrannt hat, werden wir kaum genug Schwerter zusammenbringen, um unserem Gesetz Genüge zu tun.

Aber es gibt ein anderes Feld, auf dem wir den Menschen immer noch haushoch überlegen sind, und das mindestens noch für ein paar Jahre.

Ich spreche von unserer Magie.«

Eltargrim streckte eine Hand aus, und schon glühte um einige seiner Höflinge eine goldene Aura auf – überall im Saal, hier einer, da einer und dort noch einer. Die Betreffenden schauten verwundert an sich herab, während die Umstehenden sich hastig von ihnen zurückzogen.

Der König zeigte mit einem milden Lächeln auf die Leuchtenden und erklärte: »Elfen, welche über die entsprechenden Mittel oder die Fähigkeit dazu verfügen, haben sich immer schon mit einem Abwehrmantel gegen alle Arten von Zauberei umgeben – oder sich einen solchen Umhang von anderen anfertigen lassen.

Mir aber steht der Sinn nach einem Mantel für die ganze Hauptstadt. Wir werden einen solchen Umhang schaffen und erst danach die Hauptstadt denjenigen öffnen, welche nicht von reinem elfischen Blut sind.«

»Aber so etwas ist unmöglich, Höchster!«, entfuhr es Fürst Urddämmerung.

Der Ehrwürdige lachte nur darüber. »Ein Wort wie ›unmöglich‹ will ich im Reich nicht mehr hören, Herr. Zu rasch gerät nämlich der, welcher es geäußert hat, in die Verlegenheit, sich im Unrecht zu sehen.«

Fürst Haladawar lehnte sich an Urddämmerung und raunte ihm zu: »Lasst es gut sein, Herr. Das sagt er doch nur, um sich aus seinem Vorhaben zurückziehen zu können, ohne das Gesicht zu verlieren. Freut Euch lieber, wir haben den Sieg errungen.«

Zu seinem Pech schien die Heroldin einen Rest von ihrem Wortverstärkungszauber zurückgelassen zu haben, denn die geflüsterten Worte des Fürsten waren auch noch im hintersten Winkel des Thronsaals zu vernehmen.

Haladawar lief dunkelrot an, aber der König lachte nur herzlich und verkündete: »Oh nein, meine Fürsten, damit ist es mir durchaus ernst. Die Öffnung wird kommen, aber eine, in welcher unser Volk sich ausreichend geschützt sehen darf.«

»Ich vermute«, warf Fürst Malgath ein, »dass wir unsere besten jungen Magier auf dieses kühne Unternehmen ansetzen und sie so für die nächsten vierzig Jahreszeiten beschäftigt halten werden.«

Eine der altmodischen kleinen Lichtkugeln, welche als »Tretet-näher«-Zeichen galten, blitzte auf und bewegte sich durch die Reihen der Höflinge. Alle drehten sich um, weil sie wissen wollten, wer da nach vorn strebte.

Überall redeten die Versammelten miteinander, und Fürst Malgaths Anfrage blieb unbeantwortet, vorläufig jedenfalls.

Die Heroldin tanzte wie eine Biene durch ihren Stock, welche den anderen mitteilen will, wo neuer Nektar zu finden ist. Während ihr die einen mit offenem Mund hinterher-und die anderen ihr erwartungsvoll entgegenstarrten, blieb Alais endlich vor einem alten Elf in einem dunklen, einfachen Gewand stehen.

Lächelnd wandte die Heroldin sich an den Thron und rief: »Mythanthar möchte das Wort an die Versammelten richten.«

Die drei Fürsten sahen einander verwirrt an, während die Höflinge aufs Neue aufgeregt miteinander schwatzten und tuschelten. Wieder musste der König Ruhe gebieten.

Als alle schwiegen, berührte Alais den alten Zauberer mit ihrem Ärmel und verlieh ihm damit ihre besondere Magie. Die piepsige Stimme Mythanthars ließ sich nun bis in die letzte Reihe verstehen.

»Ich möchte die Anwesenden an die ›Bann-Felder‹ erinnern, welche ich vor dreitausend Jahren aus Zaubermänteln zu entwickeln versuchte. Ich wollte sie unseren Kriegshauptleuten zur Verfügung stellen. Leider kam ich nicht dazu, und der Bedarf dafür verging.

Ich wandte mich anderen Dingen zu, doch heute weiß ich, auf welchen Gebieten ich weiterforschen muss und wo ich mich damals geirrt habe.

Vor Zeiten verstanden sich unsere Zauberweber darauf, ohne großen Aufwand die Arbeitsweise einer bestimmten Magie in einem bestimmten Gebiet zu verändern.

Ich will nun einen Bann entwickeln, welcher auf der gleichen Grundlage arbeitet – und schenke somit Kormanthor seinen Schutzumhang. Von einem Ende dieser wunderschönen Stadt zum anderen soll er sich spannen und den Namen ›Mythal‹ tragen. Gebt mir drei Jahreszeiten, alles in die Wege zu leiten. Danach vermag ich Euch genau zu sagen, wie lange ich noch brauche, den Schutz Wirklichkeit werden zu lassen.«

Für einen Moment verharrten alle in Schweigen, weil sie abwarteten, ob der alte Zauberer noch mehr zu sagen hatte. Doch Mythanthar winkte ab, trat von der Heroldin zurück –

und der ganze Saal brodelte vor Rufen und aufgeregtem Schwatzen.

»Herr!«, rief Fürst Malgath, trat ein paar Schritte auf den Thron zu und riss die Arme hoch, weil er befürchtete, in diesem Getöse nicht bemerkt zu werden, »Herr, hört mich bitte an! Ich muss darauf bestehen, dass dieser ›Mythal‹ auch alle Magie abhält, welche von den N’Tel’Quess eingesetzt wird. Nein, mehr noch, von allen, in deren Adern nicht das reine Blut von Kormanthor fließt!«

»Und der Schutzmantel muss die wahren Ausmaße all derjenigen aufzeigen«, erregte sich Fürst Halawadar, »welche zu uns eingelassen werden wollen. Denn wir wünschen, vor den Ungeheuern geschützt zu werden, welche ihre Gestalt zu verändern pflegen. Vor allem vor denen, welche sich das Aussehen eines Elfen verleihen. Sogar das eines Elfenfürsten!«

»Gut gesprochen!«, rief Fürst Urddämmerung. »Aus den gleichen Gründen sollte der Schirm auch unsichtbare Wesen schon an seinen Grenzen sichtbar machen. Gleichfalls muss er verhindern, dass jemand sich mittels Gedankenzauberei in ihn versetzt oder aus ihm entflieht. Sonst sitzen irgendwelche Abenteurer uns jede Nacht auf dem Schoß, und wir finden überhaupt keine Ruhe mehr!«

So gut wie jeder im Saal drängte nun nach vorn, drehte den Kopf hierhin und dorthin, fuchtelte mit den Armen durch die Luft und schrie seine eigenen Verbesserungsvorschläge hinaus.

Bald war das Gelärme nicht mehr zu ertragen, und der König ließ entmutigt die Hände sinken. Er drückte auf einen Knopf in einer Lehne des Thronsessels.

Allergrellste Helligkeit breitete sich im Saal aus, als die Blendschockwelle des Höchsten sich vom Thron aus wellenförmig verbreitete. Sie verhinderte, dass jemand den Dolch bemerkte, welchen jemand aus den Reihen der Höflinge auf den König schleuderte.

Die Klinge prallte gegen das Schutzfeld, welches die Srinschee mit dem Zepter in ihrer Linken erschaffen hatte, und wurde in einen leeren Vorratskeller tief unter dem Nordflügel des Palasts abgelenkt.

Die Blendschockwelle erzielte ansonsten aber die gewünschte Wirkung: Bis auf den König taumelte ein jeder zurück und war so mit sich selbst beschäftigt, dass er nicht zum Reden oder Schreien kam.

In das leise allgemeine Stöhnen der Elfen hinein, welche versuchten, die tanzenden Kreise vor ihren Augen verschwinden zu lassen, sprach der Höchste Herrscher von ganz Kormanthor:

»Kein Mythal kann auch nur davon träumen, sämtliche Sonderwünsche von allen Kormanthoranern zu erfüllen. Aber ich will mein Bestes versuchen, so viel wie möglich von dem durchzusetzen, was durchführbar und vernünftig ist.

Bitte unterbreitet der Heroldin eure Wünsche. Sie wird diese dann den Hochmagiern des Hofes und auch mir vortragen.

Einstweilen will ich Mythanthar meinen großen Dank ausdrücken. Damit verbinde ich auch die Hoffnung, dass sich bald das ganze Reich diesem Dank anschließen wird.

Vernehmt nun mein Gebot: Ihr stellt ein arbeitsfähiges Modell Eures Mythals her, an dem noch nicht alles vollkommen sein muss. Hauptsache, der Hof vermag sich so früh wie möglich ein Bild von der Unternehmung zu machen.«

»Dem will ich gern entsprechen, Ehrwürdiger Höchster«, entgegnete der alte Magier mit einer tiefen Verbeugung. Dann wandte er sich ab.

Hoch über ihm kniff aber die Srinschee die Augen zusammen. Hatte sich da wirklich für einen winzigen Moment ein Kreis von neun Sternen um Mythanthars Haupt gezeigt, oder war sie da einer Sinnestäuschung erlegen?

Nun, wie dem auch sei, jetzt war davon nichts mehr zu erkennen. Die uralte Zauberin sah ihm hinterher, wie er auf einen der Wandteppiche zu trottete.

Einen Moment später riss sie die Augen weit auf, weil eins der Zepter in ihren Händen kurz zuckte, weil es Magie aufgespürt hatte.

Doch rasch beruhigte sich Oluevaera wieder; denn als Mythanthar hinter dem Wandteppich verschwand, hatten sich ihm zwei der besten Armathoren des Königs zugesellt und geleiteten ihn, der eine vorn, der andere hinten. Die Männer trugen reich verzierte Halbumhänge. Die Srinschee erkannte gleich, dass diese Umhänge ein Schutzfeld erzeugten, welches den alten Mann einschloss.

Mythanthars eigener Mantel würde für zusätzlichen Schutz sorgen. Bald würde er unverletzt wieder in seinem Turm stehen. Die Srinschee glaubte nicht, dass nach dem vergeblichen ersten Angriff vorhin so rasch ein zweiter folgen würde.

Oluevaera blickte grimmig nach unten und entdeckte einen Höfling in einem pflaumenblauen Umhang, dessen Namen und Wappen sie nicht kannte. Dafür lehnte er sich schwer an die Wand und starrte auf seine Hand. Er hatte alle Farbe aus dem Gesicht verloren und bekam vor Schreck keinen Ton heraus.

Die Srinschee hatte gut gezielt, denn die Hand des Höflings hatte sich in eine gekrümmte, altersfleckige Klaue verwandelt – zu schwach, um den gefährlichen Dreiklingendolch noch halten zu können, welcher vor ihm auf dem Boden lag.

 

»Ehrlich gesagt, ich freue mich immer noch diebisch über Duilyas Erfolg«, gestand Alaglossa Tornglara in dem Moment, als sie außer Hörweite des Gesindes gelangt waren. Die zwei Gruppen von Gefolgsleuten im Wappenrock stellten die Einkäufe ihrer Herrinnen am Straßenrand ab und bewachten sie geduldig.

»Leider wird es wohl nicht bei allen so kinderleicht werden«, wandte die Dame Ithrythra Morgennebel leise ein.

»Das stimmt wohl. Habt Ihr in der letzten Zeit die Herrin Auglamyr gesehen? Ich meine die junge, Amaranthae. Heute verhielt sie sich still und starr wie eine Statue. Da fragt man sich doch, ob ein gewisser Hochmagier, welcher ihr den Hof macht, ihr Kopfschmerzen bereitet.«

»Nein«, entgegnete Ithrythra langsam, »die rühren von etwas anderem her. Sie sorgt sich um jemanden, aber nicht um sich selbst. Die Ärmste bekommt kaum noch etwas mit, nicht einmal, wie sie sich ankleidet. Stündlich scheucht sie die Pagen des Hauses Auglamyr hinaus, um nach diesem oder jenem zu suchen. Irgendetwas muss sie verloren haben … am ehesten noch irgendjemanden.«

»Ich würde zu gern wissen, was dort los ist«, flüsterte die Edle Tornglara, und ein paar Falten auf der Stirn verliehen ihren anmutigen Zügen jetzt eine ernste Note. »Ganz gewiss steckt etwas Größeres dahinter, darauf gehe ich jede Wette ein!«

»Werden jetzt schon in der Gosse Ränke geschmiedet?« Eine ausgesucht arrogante Stimme schallte ihnen entgegen. Elandorr Waelvor, die Blüte des drittvornehmsten Hauses im Reiche, hatte ein boshaftes Lächeln aufgesetzt und schien sich über irgendetwas ganz außerordentlich zu freuen.

Der Jüngling trug ein prachtvolles Wams aus schwarzem Samt, das man mit weißen Blitzen verziert hatte, und dazu einen purpurfarbenen Umhang mit magentafarbenem Besatz nebst auf Hochglanz polierten schwarzen Schaftstiefeln. Seine schlanken und eleganten Finger waren mit Ringen gespickt, und die edelsteinbesetzte silberne Scheide seines Zierschwerts fiel so lang aus, dass ihre Spitze ihm bei jedem Schritt an die Fußknöchel schlug.

Die beiden Damen verfolgten mit ausdruckslosen Mienen, wie er auf sie zu schritt.

Elandorr schien zu spüren, dass er die beiden störte, denn er hob Blick und Brauen, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und lief im Kreis um die Edlen herum.

»Obwohl es erfrischend ist zu sehen, wie nun auch die jüngeren und ungestümeren Häuser Kormanthors ihre Aufmerksamkeit den Reichsangelegenheiten schenken«, begann der Jüngling in seiner unnachahmlichen Art, »fühle ich mich doch verpflichtet, meine Fräuleins, euch zu warnen. Zu viel Gerede über solch wichtige Dinge erweist sich zu leicht als gefährlich, was rede ich, als sehr gefährlich!

Erst kürzlich oblag es mir, die Verhaltensauffälligkeiten der launischen Jungfer Symrustar aus dem gerade erst flügge werdenden Haus Auglamyr in die Schranken zu weisen.

Vielleicht habt ihr ja davon gehört, dank der beklagenswerten Winde aus der Gerüchteküche, welche ja auf ganz unerträgliche Weise mit dieser Stadt verknüpft zu sein scheinen …«

Der hochnäsige, beinahe anklagende Tonfall und sein tadelnder Blick forderten eine Antwort von den beiden jungen Damen. Der Erbe zeigte sich dann auch für einen Moment verwundert, als die Edlen ihn offen empört ansahen und ihn verachtungsvoll anschwiegen.

Sein Blick wirkte verärgert, als er den Kopf angesichts solch schuldeinflößender Augenpaare senkte. Doch dann schwang er in großartiger Geste seinen Umhang und legte sich eine Hand an die Brust. Mit einem tiefen Seufzer sprach er die Damen wieder an.

»Es würde mich zutiefst beunruhigen, wenn die Gerüchtewinde mir eine traurige Neuigkeit heranwehen würden, in welcher es sich um die stolzen Damen von Morgennebel und Tornglara drehte. Doch leider, leider befallen solche Unbilden nun einmal eine Elfin, welche ihren zugewiesenen Platz im neuen Kormanthor nicht kennt.«

»Was soll das denn für ein ›neues Kormanthor‹ sein, Fürst Waelvor?«, fragte Alaglossa mit weit aufgerissenen Augen und zwei Fingern an der Wange.

»Nun, zuvörderst immer noch dieses herrliche Land, das uns hier umgibt und von allen wahren Kormanthoranern mit heißem Herzen geliebt wird. Und im Besonderen das Reich, wie es in einem Mond aussehen wird, wenn es erneuert wieder auf den richtigen Weg zurückgesetzt worden ist, der schon unseren Vorfahren frommte und also auch gut genug für uns ist.«

»Erneuert? Auf den richtigen Weg gesetzt? Ei, aber von wem denn?«, machte jetzt auch Ithrythra mit und spielte ebenfalls die dumme Gans, um ihn dann vollkommen auflaufen zu lassen. »Etwa von aufgeblasenen und geckenhaften jungen Edlen?«

Elandorr warf ihr einen vernichtenden Blick zu und verzog die Lippen zu einem hässlichen Lächeln. »Solche Unverschämtheit werde ich Euch nicht vergessen, mein Fräulein. Seid versichert, dass Ihr dafür noch bezahlen werdet!«

»Mein Herr, ich stehe Euch jederzeit zur Verfügung.« Sie schenkte ihm einen Knicks und senkte dabei das Haupt, und indem sie das tat, verdrehte sie zu ihrer Freundin hin die Augen.

Mit einem ärgerlichen Knurren entfernte sich der stolze Erbe und streckte dabei den Ellenbogen aus, um das Fräulein Tornglara damit eine Kopfnuss zu verpassen. Aber die richtete sich rasch genug wieder auf und fuhr zurück. So bekam der Rücken eines Dieners, welcher plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte, den Hieb ab.

Elandorr sah sich verdrossen um und entdeckte, dass die männlichen Diener beider junger Damen ihn umringten. Sie wagten zwar nicht, ihn anzusehen, hielten aber Dolch, Peitsche oder Deichselstange in den Händen. Der Stolz des Hauses Waelvor beschleunigte lieber seine Schritte und entfernte sich aus diesem bedrohlichen Kreis.

Die Diener scharten sich jetzt um ihre Herrinnen, und die sahen einander an und stellten fest, dass sie gleichermaßen aufgeregt waren. Ihre Augen hatten sich dunkel verfärbt, ihr Atem ging sehr rasch, die Nasenflügel bebten, und die Spitzen ihrer Ohren hatten sich gerötet.

»Ein gefährlicher Mann«, warnte Alaglossa leise, »und jetzt hat er sich Euren Namen eingeprägt, Ithrythra!«

»Iwo. Habt Ihr nicht bemerkt, wie rasch er die Beherrschung verliert und dann gleich über irgendjemandes Zukunftspläne für das Reich faselt? Nein, ein so schlimmer Feind ist das nun auch wieder nicht.«

Damit wandte Ithrythra sich an die umstehenden Diener: »Ich bin euch allen zu großem Dank verpflichtet. Das war sehr mutig von euch, dass ihr euch mitten in die Gefahr begeben habt. Dabei hättet ihr doch auf eurem Platz bleiben können, das wäre auch vernünftiger gewesen.«

»Nein, Herrin«, antwortete einer der älteren Knechte, ein Verwalter, »solange man noch einen Funken Ehre in sich verspürt, vermag man nicht anders zu handeln.«

Die junge Edle lächelte ihn an. »Nun denn, falls ich mich jemals so flegelhaft benehmen sollte, habt Ihr meine ausdrückliche Erlaubnis, mich in die Gosse zu stoßen und Euren Ochsenziemer ein-oder zweimal auf meinem Hinterteil tanzen zu lassen.«

»Das sollten wir aber noch zwischen unseren Häusern bereden«, grinste Alaglossa. »Dieser Diener dort gehört nämlich zu meiner Begleitung.«

Diese Bemerkung löste allgemeine Heiterkeit aus, und jeder lachte von Herzen. Doch die gute Laune verging ihnen ebenso rasch wieder, als sie sich einer nach dem anderen zur Straße umdrehten.

Der junge Waelvor hatte sich nämlich nicht weit entfernt. Er stand ein Stück weiter auf der Straße, musste glauben, das Gelächter habe seiner Person gegolten, und starrte jetzt auf die Gruppe, als wollte er sie mit seinen Blicken töten.

 

Fürst Ihimbraskar Abendrot schwebte ganz gelöst einen Meter über seinem Bett, war nackt wie am Tag seiner Geburt und strahlte seine Gemahlin wie ein verliebter Jüngling nach dem ersten Mal an.

Die Herrin Duilya Abendrot lächelte ihn ebenfalls selig an. Ihr Kinn ruhte auf ihren Händen, und ihre Ellenbogen stützten sich ebenfalls auf bloße Luft. Sie trug nur die feinen goldenen und mit Edelsteinen besetzten Ketten, welche jetzt bis fast zum Bett hinabhingen.

»Nun, mein Lieber, was gibt es heute Neues?«, flüsterte sie rauchig; denn sie war immer noch begeistert darüber, dass er nach seinem Gang zum Hof gleich heimgekehrt war und sich seinen Staatsornat ausgezogen hatte. Und als er seine Gattin wartend im Bett vorgefunden hatte, hatte ihn das in Höchststimmung versetzt, wo er früher nur ärgerlich gegiftet hatte.

Die sonst übliche Flasche Dreipilz-Sherry stand immer noch unangetastet neben dem Bett – dort, wo der Diener sie abgestellt hatte. Duilya bezweifelte, dass ihr Gemahl auch nur einen Tropfen angerührt hatte, seit er hatte mit ansehen müssen, wie sie eine ganze Flasche auf einen Zug geleert hatte.

Sie fragte sich, wann sie Ihimbraskar je gestehen sollte – wenn überhaupt –, dass ihre hoch stehenden Freundinnen einen Zauber auf sie gelegt hatten, der es ihr ermöglichte, solche Mengen an Alkohol wegzustecken.

»Drei der vornehmsten Fürsten«, berichtete der Edle jetzt, »nämlich Haladawar, Urddämmerung und diese Schlange Malgath, traten vor den Thron und verlangten vom König, er solle die Öffnung noch einmal gründlich überdenken. Sie hatten sogar Sturmschwerter umgegürtet und drohten damit, diese notfalls einzusetzen.«

»Tragen diese Herren denn noch ihren Kopf auf den Schultern?«, fragte Duilya mit einem merkwürdigen Blick.

»Ja. Eltargrim entschied in seiner Weisheit, ihre Waffen als eine Art Missverständnis anzusehen.«

Seine Gattin schnaubte. »Dem feindlichen Armathor kam nur noch ein Blutschwall nach dem anderen über die Lippen, als mein ›Missverständnis‹ seine lebenswichtigen Organe durchstieß«, kommentierte sie gespielt großspurig und wedelte mit beiden Armen. Der Fürst grinste dazu.

»Aber wartet, meine Liebe, denn es gibt noch mehr zu berichten.« Ihimbraskar drehte sich zu ihr um.

Seine Gemahlin gab ihm mit einem Schulterzucken zu verstehen, er möge fortfahren. Dabei glitt ihr Haar herab und entfaltete sich zur vollen Pracht.

Der Fürst hatte die nächsten Minuten nur Augen für die Locken seiner Frau, welche vor und zurück schwangen. Dennoch vergaß er nicht, Duilya weiter ins Bild zu setzen: »Der König verkündete, dass er die Einsprüche dieser Fürsten für bedenkenswert hielte. Dann musste seine Heroldin uns allen Angst einjagen und Geschichten darüber erzählen, mit welch furchtbarer Macht und Wucht die Menschen eine Schlacht zu schlagen pflegen.

Danach versprach der Höchste der Hohen, dass die Öffnung wie geplant erfolgen werde. Allerdings erst dann, wenn die ganze Stadt unter einem riesigen Schutzmantel läge.«

Die Edle verzog das Gesicht: »Wie bitte, der verrückte alte Mythanthar darf wieder seine versponnenen Ideen ausbreiten? Was sollte uns ein Schutzmantel über der Hauptstadt nutzen, wenn das ganze Reich jedem Fremden freigegeben wird?«

»Ja, ganz recht, Mythanthar darf wieder ran und will uns Mittel in die Hand geben, den nichtelfischen Eindringlingen genau auf die Finger zu sehen. Wenn ich es recht verstanden habe, sollen wir damit feststellen, über welche Zaubermacht sie verfügen, wie gut sie sich verstellen können und was sich hinter ihrer Maske verbirgt.«

Duilya trieb näher an ihn heran, streckte eine Hand aus, strich ihm über die Brust und gab leise zu bedenken: »Doch wohl auch bei Elfen, oder?«

Zuerst schüttelte Fürst Abendrot entschlossen den Kopf. Doch nach einem Moment hielt er damit inne, blickte nachdenklich drein und gestand dann kleinlaut: »Duily, wie konnte ich mich in all den Jahren, in welchen ich es vorzog, Euch zu missachten, davor bewahren, in völlige Verblödung abzugleiten?

Natürlich kann man einen Zauber so formen, dass er nur auf bestimmte Wesen oder Völker anspricht und die anderen unbehelligt lässt … aber wer garantiert uns das? Welch mächtige Waffe wird damit dem König in die Hand gegeben? Ich bezweifle, dass ein jeder der zukünftigen Herrscher dieser Versuchung widerstehen kann.«

Die Gattin trieb noch näher an ihn heran, schmiegte ihre Wange an die seine und spähte aus dem Augenwinkel auf ihn. »Mir will es so erscheinen, Herr, als sollten wir beide so gründlich und fleißig wie möglich darauf hin arbeiten, dass Eltargrim noch möglichst lange unser König bleibt …

… und keiner von diesen überehrgeizigen Ardawanschee sein Nachfolger wird. Erst recht nicht einer der Erben aus den drei allerallerallervornehmsten Häusern. Die mögen die Menschen und anderen Außenvölker ja als Schnecken und Erdwürmer ansehen, aber uns Elfen beurteilen sie nur unwesentlich besser. Die jungen Herren sehen uns als Vieh an, mit dem man entsprechend verfahren muss.

Die Öffnung lässt sie um ihre hohen und höchsten Stellungen fürchten. Also werden ihre Abwehrmaßnahmen umso verzweifelter ausfallen.«

»Ach, Liebste, warum seid Ihr nicht längst Hofberaterin?«

Duilya legte sich auf ihn und antwortete mit einem unwiderstehlichen Lächeln: »Aber das bin ich doch längst. Ich berate den Hof durch Euch.«

Der Fürst stöhnte. »Wie wahr, wie wahr. Aus Eurem Mund hört es sich so an, als sei ich eine Art Diener von Euch, welchen Ihr Tag um Tag in die größten Gefahren hinaussendet, um dort Eure Ansichten zu verbreiten.«

Seine Gemahlin lächelte, sagte aber nichts dazu. Dafür trafen sich die Blicke der beiden und lösten sich nicht mehr voneinander. Ein Glänzen trat in ihre Augen, und das sprach mehr als tausend Worte.

Ilhimbraskars für gewöhnlich harter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Korellon hat Anlass, Herrin, Euch zu preisen und zu verdammen.« Und damit brach er in lautes Gelächter aus.

 




 Wir bauen ein Mythal
 – vielleicht

Und so kam es, dass Elminster von den Elfen getötet wurde – oder doch fast – und fortan, dank der Gnade der Mystra, in Form eines Gespensts oder Geists durch Kormanthor flog. Machtlos und unsichtbar. Einige haben das mit den Scharen von Küchenmädchen verglichen, welche im Haus einer sehr vornehmen Familie Dienst tun. Die einzelne Magd vermag kaum etwas auszurichten, und für die Herrin ist und bleibt sie unsichtbar.

Bleiben wir doch bei diesem Bild: Dem letzten Prinzen von Athalantar würde es wahrscheinlich so übel ergehen wie einer unglücklichen Küchenmagd, wenn sie doch einmal die Aufmerksamkeit ihrer Herrschaft erregte.

Die Meisterzauberer in jenen Tagen trugen diesen Namen nicht zu Unrecht, besaßen ungeheure Macht und fackelten nicht lange, wenn es darum ging, in die Schlacht zu ziehen oder einen furchtbaren Zauber zu schleudern.

Diese Hochstehenden sahen die Welt um sich herum als bevölkert von aufsässigen Spielzeugen – zum Beispiel den Menschen –, die es hart und rasch zu bestrafen galt. In gewissen Elfenkreisen trifft man solche Denkweise selbst heute noch an.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht etwa im Jahr des Stabs

 
 
 

Symrustar trug nichts am Leib, und ihr Gesicht stellte sich ihm als Maske aus getrocknetem Blut dar. Sie starrte blicklos aus dem Vorhang, welchen das Haar vor ihrem Gesicht bildete, und erkannte weder Elminster noch irgendetwas anderes in Faerun.

Schaum bildete sich in den Ecken ihrer zitternden Lippen, während sie nur vor sich hin keuchte und wimmerte. Falls sich in diesem Schädel noch ein Rest von Verstand befinden sollte, entdeckte Elminster in ihren Augen nicht die geringste Spur davon.

Elandorr musste ein grausamerer Gegner sein, als die junge Edle sich das wohl vorgestellt hatte.

Elminster wurde bei ihrem Anblick übel. Er war schließlich dafür verantwortlich, hatte er Elandorr doch an ihren Schutz-und Verteidigungszaubern vorbeigeführt, damit er einen gründlichen Blick in ihre Gedanken werfen konnte.

Wenn sich das, was daraus gefolgt war, irgendwie wieder rückgängig machen ließe, müsste der Prinz sich darum kümmern.

Herrin, sprach er sie an, ohne irgendeinen Erfolg zu erzielen. Symrustar Auglamyr, rief er dann, obwohl er genau wusste, dass er keinerlei Geräusch erzeugte …

Vielleicht sollte er einfach in ihren Kopf eindringen … oder würde ihr das noch mehr schaden?

Die Schöne schlug in diesem Moment lang hin, weil sie die vor ihr liegende Senke gar nicht bemerkt hatte. Elminster zuckte die Achseln: Ließ sich bei ihr überhaupt noch etwas verschlimmern?

Symrustar lief Gefahr, einem Raubtier in die Klauen zu geraten. Wenn erst die Nacht hereingebrochen war, würde es für sie kaum noch Rettung geben …

Der Mensch schwebte durch ihre Augen in die Finsternis des Gehirns dahinter, rief wieder ihren Namen und hoffte, irgendetwas zu erkennen, welches sich daraufhin regte oder rührte.

Aber wieder nichts.

Elminster schwebte durch die ganze Edle und betrachtete dann traurig ihre Kehrseite, während sie auf allen vieren von ihm fortkrabbelte. Speichel rann ihr aus dem Mund, und sie gab Laute von sich, die keiner Sprache angehörten.

Er konnte nichts für sie tun.

In seinem gegenwärtigen Zustand jedenfalls nicht. Elminster konnte sie weder berühren noch mit ihr sprechen. Er war ja nichts weiter als ein Gespenst. Symrustar hingegen würde die heutige Nacht vermutlich nicht überleben, und überdies hatte sie den Verstand verloren …

Die Srinschee würde ihr vermutlich helfen können. Aber Elminster hatte ja keine Ahnung, wo die Herrin Oluevaera zurzeit gefunden werden konnte.

Mystra! Hilf mir. Bitte!

Er wartete, schwebte neben der jungen Frau her und schaute ihr immer wieder in die trüben Augen. Mal ging sie aufrecht, mal kroch sie auf den Knien, aber er konnte sie noch so oft beim Namen rufen, er erhielt nie etwas, das auch nur annähernd einer Antwort glich.

Unglücklich flog er weiter neben ihr her, während sie wimmerte und tierische Laute von sich gab – und sich aufs Geratewohl durch den Wald vorankämpfte.

Einmal glaubte der Prinz, so etwas wie »Elandorr, nein!« aus ihrem Gebrabbel herausgehört zu haben. Aber seine Hoffnung, dem würden mehr zusammenhängende Worte folgen, zerstob rasch. Denn Symrustar knurrte nur, fiepte, jaulte und brach in Schluchzen aus … aus welchem sich dann das gewohnte Wimmern und Keuchen entwickelte.

Vielleicht konnte selbst Mystra ihn jetzt gar nicht hören. Nein, das war ein närrischer Gedanke. Es konnte doch nur die Göttin gewesen sein, welche ihn gerettet hatte, nachdem sein Übermut ihn vor der Burg hatte in die Falle laufen lassen. Vermutlich wollte sie ihn nur eine Weile für seine Dummheit büßen lassen, damit er endlich Vernunft annähme.

Wenn er nun über die Berge und die Wüste zu dem Mystra-Tempel flöge, welcher noch jenseits von Athalantar lag, oder zu einem der anderen heiligen Stätten der Göttin, von denen er gehört hatte, dann vermöchten die dortigen Priesterinnen vielleicht, ihm zu helfen und ihm seinen Körper zurückzugeben …

Allerdings nur, wenn sie ihn dort überhaupt wahrnahmen.

Wer wusste schon zu sagen, warum ihnen das möglich sein sollte, wenn das selbst den zaubermächtigen Elfen von Kormanthor verwehrt blieb?

Vielleicht würde man ihn ja bemerken, wenn er sich durch einen Zauber bewegte, der sich gerade entfaltete. Oder wenn er in die Werkstatt eines Magiers platzte, während dieser gerade an einem neuen Bannspruch arbeitete …

Aber dazu würde er Symrustar allein lassen müssen.

Er wirbelte verdrossen durch die Luft und rang sich schließlich zu einer schmerzlichen Entscheidung durch. Elminster konnte überhaupt nichts für die junge Frau tun, wenn sie jetzt angegriffen würde, oder wenn sie noch einmal stürzte und sich dabei verletzte.

Sobald er aber erst einmal seinen Körper zurückhätte, könnte er gewiss einige Zauber finden und ausüben, um die Erbin wieder zu finden. Oder um jemanden zu ihr zu schicken. Wie zum Beispiel die Srinschee.

Der Prinz rechnete sich wenig Erfolg bei einem möglichen Versuch aus, das Haus Auglamyr davon zu überzeugen, dass er, der verhasste Menschen-Armathor, irgendwie in Erfahrung gebracht habe, Elandorr Waelvor habe dafür gesorgt, ihre erste Tochter als sabbernde Idiotin durch den Wald zu schicken …

Wie dem auch sei, er konnte zum jetzigen Zeitpunkt gar nichts für Symrustar tun. Wenn sie hier draußen den Tod finden sollte, traf es ja schließlich kein reines Unschuldslamm, welches nie etwas Böses getan hatte, um jetzt so etwas auf sein Haupt herabzubeschwören. Nein, bei allen Göttern, sie hatte sich ihre Strafe redlich verdient. Und das auch schon vor der Zeit, als Elminster ins Feenreich gestolpert war. Außerdem hatte die junge Frau ihn ja auch nur als Werkzeug für ihre Ränke und Schliche betrachtet.

Und dennoch … Er trug die Schuld an ihrem jetzigen Zustand, ganz so, als habe er ihr selbst den Verstand genommen.

Also zurück in die Stadt und darauf gebaut, dass er schon irgendwen finden würde, mit dem er in Verbindung treten könnte … Nachdem ihm dieser Gedanke gekommen war, warf er sich gleich in die Luft und sauste voran, wobei es ihn überhaupt nicht scherte, ob er durch die Bäume hindurch oder um sie herum flog.

Rasend schnell näherte er sich den Straßen und prächtigen Wohnstätten der Hauptstadt. Er stieß mitten durch den glänzenden Panzer eines Hauptmanns, der gerade seine Soldaten in die richtige Marschordnung brachte, um mit ihnen aus der Stadt hinauszumarschieren.

Das Abendrot setzte ein. Elminster durchsauste in der zweiten Straße eine Reihe von Lichtkugeln, die eine Lustbarkeit beleuchteten, welche ohne besonderen Anlass veranstaltet wurde.

Zwar hatte der Prinz den Eindruck, eine Kugel schwanke leicht, nachdem er sie durchflogen hatte, aber darüber hinaus hatte ihn nichts und niemand bemerkt.

Er steuerte den Palast des Königs an und bemerkte jetzt Licht in einem Turm, welcher ihm früher nie aufgefallen war. Das letzte Leuchten des Tages zog sich aus den Gärten zurück.

Elminster verlangsamte seinen Flug vor dem Fenster und spähte hinein. Dort saß der König in einem Sessel und war offenbar eingeschlafen. Die Srinschee saß auf einer der Lehnen und sprach zu den sechs Hofzauberinnen, welche im Halbkreis vor ihr auf dem Boden Platz genommen hatten.

Wenn er in Kormanthor irgendwelche Hilfe erhalten könnte, dann in der Kammer dort hinter dem Fenster. Er flog um den Turm und diesen Flügel des Palasts herum und suchte nach einem Weg hinein.

Recht bald stieß er auf ein angelehntes Fenster, aber das gehörte zu einem Lagerraum, und dessen Tür hatte man so fest verschlossen, dass es für Elminster kein Durchkommen gab.

Verdrossen sauste er wieder nach draußen. Jede Verzögerung hinderte ihn daran, mehr von der Unterhaltung in dem Turmzimmer mitzubekommen.

Der Prinz sauste hierhin und dorthin, bis er endlich ein Fenster fand, dessen Scheibe nicht aus Glas, sondern aus einem Zauberfeld bestand.

Als er das durchstieß, spürte er ein leichtes Prickeln. Das begeisterte ihn so sehr, dass er am liebsten noch einmal hindurchgeflogen wäre – nur um festzustellen, ob es mit seinem Gespensterdasein zu Ende ginge.

Aber nein, das musste auf später verschoben werden. Zuerst galt es, eine wichtige Besprechung zu belauschen.

Dank seines guten Orientierungssinnes wusste der Prinz gleich, wo er sich befand und wohin er sich wenden musste. Kurz vor der Kammer erlebte er dreimal ein Prickeln. Offenbar hatte die Srinschee mehrere Abwehrzauber aufgestellt, weil sie bei ihrer Unterredung keine zufälligen Lauscher gebrauchen konnte.

Eine schwere und offenkundig alte Tür versperrte den Zugang. Doch nach den vielen Jahrhunderten des Öffnens und Schließens hatten sich am Rahmen mehrere Spalte gebildet. Dies bot Elminster ausreichend Einlass.

Aufgeregt durchstieß er den Kreis der lauschenden Zauberinnen und umflog dann die kleine Gestalt in ihrer Mitte.

Die Srinschee gab durch nichts zu erkennen, ob sie ihn hörte oder spürte. Dabei brüllte Elminster ihren Namen und wedelte mit den Händen durch sie hindurch. Endlich gab er sein Bemühen seufzend auf, besann sich seines Gespenstertums und schwebte jetzt über der anderen Lehne, um dem Vortrag zu lauschen.

Allem Anschein nach war er genau im rechten Moment hier eingetroffen.

»Bhuraelea und Mladris«, ordnete die Srinschee gerade an, »werden Mythanthar Tag und Nacht bewachen – und natürlich auch für ihr eigenes Überleben sorgen. Denn jeder Feind, dessen erster Angriff auf Emmyth zurückgeschlagen wurde, wird sich für das nächste Mal besser vorbereiten, herausfinden wollen, worin der Schutz des alten Mannes besteht, und diesen dann auszuschalten trachten.

Emmyths Mantel ist besser als alles, was wir aufbieten könnten. Deswegen schlag ich nur eine zusätzliche Maßnahme vor: Sylmae, Ihr webt den Beobachtungszauber, welchen ich Euch gegeben habe, in seinen Mantel ein. Dann teilt Ihr und Holone euch in Schichten ein, um ihn zu überwachen. Der Beobachtungszauber wehrt sich gegen jeden, der versucht, ihn mit seinen Zaubern zu durchdringen. Aber dieser Angreifer hat sich vermutlich bestens gegen so etwas geschützt. Deswegen möchte ich nicht, dass ihr beiden den Feind angreift. Ihr verhaltet euch ganz still, stellt fest, um wen es sich handelt, und gebt das baldmöglichst an uns weiter.«

»Damit bleibt uns mal wieder nichts zu tun«, beschwerte sich die Zauberin Ajhalanda traurig und zeigte auf sich und Yathlanae, die Elfenmaid an ihrer Seite.

»Gewiss nicht«, entgegnete die Srinschee lächelnd. »Ihr beide werdet gemeinsam Zauber auslegen, welche sofort anschlagen, wenn irgendwer im Reich die Namen ›Emmyth‹ oder ›Mythanthar‹ oder den Ausdruck ›Lydril-Fürst‹ ausspricht. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass man sich im Reich noch an diesen alten Titel erinnert. Sobald eines dieser Wörter gefallen ist, findet ihr heraus, wer das gesagt hat, lauscht sorgfältig, was der Betreffende noch zu sagen hat, und meldet uns das auf der Stelle.«

»Sonst noch etwas?«, fragte Holone etwas überdrüssig.

»Ich weiß noch, wie es ist, wenn man jung ist«, erwiderte die Srinschee. »Rastlosigkeit bestimmt einen, und man kann es gar nicht abwarten, endlich zu beginnen. Warten, hinschauen und lauschen stellen harte Arbeit dar, meine Damen. Ich halte es daher für angebracht, dass wir uns in vier Tagen wieder hier treffen und dann die Aufgaben tauschen.«

»Und was werdet Ihr tun?«, wollte Sylmae wissen, die ansonsten mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie mit dieser Vorgehensweise einverstanden war.

»Natürlich den König bewachen«, lächelte die Herrin Oluevaera. »Irgendjemand muss das ja schließlich tun.«

Alle im Rund lächelten belustigt, und auch die Srinschee hatte den Mund halb verzogen, als sie die Frauen der Reihe nach ansah und von jeder ein Nicken des Einverständnisses erhielt.

»Ich weiß, ihr Sechs, dass es einen ganz schön wurmen kann«, meinte sie dann versöhnlich, »wenn man Zeit vertrödelt und nichts Rechtes zu tun hat. Aber ich befürchte, dass wir bald mehr als genug zu tun bekommen werden. Dann nämlich, wenn die stolzesten Häuser dieses Reiches endlich zu der Erkenntnis gelangen, dass der Mythal den Bewegungsspielraum ihrer Bannschleudern ganz schön einschränkt – dass sie nicht mehr tun und lassen können, was ihnen beliebt. Dann beginnen für uns die Schwierigkeiten erst.«

»Wie weit dürfen wir denn gehen«, fragte Holone, »wenn es im Verlauf dieser ›Schwierigkeiten‹ zu Zauberkämpfen kommen sollte?«

»Oh, dazu wird es gewiss kommen, meine Lieben, gar keine Frage«, antwortete Oluevaera. »Ihr solltet genug Selbstbewusstsein besitzen, um in einer bestimmten Lage zu tun, was euch selbst als am sinnvollsten oder am notwendigsten erscheint. Wenn ein Feind angreift, zerschmettert ihn oder verfahrt so, wie ihr es für angebracht haltet. Zögert nicht, einen Gegner zu bekämpfen, über dessen Absicht ihr keinen Zweifel mehr hegen könnt. Wenn er gegen den König oder den Mythal ist, gewährt ihr keine Gnade. Die Zukunft des Reichs steht auf dem Spiel, und zu seinem Erhalt darf uns kein Preis zu hoch sein.«

Ernst und schweigend nickten die sechs Zauberinnen. Dem König gefiel es in diesem Moment, sich mit einem Schnarchen bemerkbar zu machen. Die Srinschee warf ihm einen liebevollen Blick zu, und die sechs Zauberinnen erhoben sich lächelnd.

»Wappnet euch!«, feuerte Oluevaera die Sechs mit leuchtenden Augen an, »Ihr seid die Hüter von Kormanthor, stellt die Zukunft des Reichs dar. Nun ziehet aus und erringt den Sieg!«

»Königin der Zauber«, entgegnete Sylmae mit tiefer Stimme und schlug sich gegen die Brust, »wir ziehen aus, den Sieg zu erringen!«

Das versetzte die anderen fünf in erhebliche Heiterkeit, und schon setzte sich der Zug in Bewegung. Mit wehendem langem Haar und wehenden Gewändern zogen die Zauberinnen hinaus.

Elminster warf einen traurigen Blick auf die Srinschee, die noch immer nichts davon bemerkte, wenn er sich die Lunge aus dem Leib schrie.

Dann folgte er derjenigen, welche auf den Namen Bhuraelea hörte, und prägte sich auch die Züge und die langen Beine von Mladris ein – für den Fall, dass es sich als notwendig erweisen sollte, ihr zu folgen.

Wie der Zufall es wollte, blieben diese beiden aber zusammen und schlenderten voller Tatendrang durch die Gänge.

»Sollen wir erst was essen gehen, was meint Ihr?«, fragte Bhuraelea ihre Gefährtin, als sie den letzten Abwehrzauber des Palasts hinter sich gebracht hatten und sich unsichtbar machten.

Elminster stellte zu seiner Erleichterung fest, dass die beiden für ihn weiterhin sichtbar blieben. Lediglich umgab jetzt ein bläuliches Leuchten ihre Formen, so ähnlich wie bei Sternenlicht, welches von einer Schneefläche zurückgeworfen wird.

»Ich habe mir vorher schon was eingepackt«, antwortete Mladris. »Das sollten wir essen, bevor wir zu ihm vorstoßen.« Sie verzog die Nase. »Wartet nur, bis Ihr Euch in seinem Turm befindet. Einige alte Zauberer sind so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass ihnen überhaupt nicht in den Sinn kommt, Besuchern oder Mitarbeitern irgendwelche Annehmlichkeiten wie Sauberkeit oder frische Luft zu bieten.«

 

Die beiden Zauberinnen teilten sich eine Flasche Minzwasser und eine kalte Moorhuhn-Pastete, während sie durch die leuchtenden Abwehrschilde schritten, welche den baufälligen Turm des alten Magiers Mythanthar umgaben.

Der Sternenfall-Turm ähnelte einem langen und grasbewachsenen Grabhügel, in dessen eine Seite man Fenster eingelassen hatte. Am Nordende erhob sich daraus ein viereckiger Steinturm. Im Garten der Anlage erwarteten einen überwucherte Baumstümpfe, umgestürzte Bäume und ein ganzer Wald von Sträuchern und Unkraut. Im Dämmerschein hätte man meinen mögen, hier stächen Riesenfinger ohne erkennbare Ordnung in den Himmel.

»Bei allen Göttern und Helden«, murmelte Bhuraelea. »Um das hier gegen heranschleichende Feinde zu verteidigen, brauchte man eine ganze Armee.«

»Aber wir sind doch eine Armee«, lächelte Mladris fröhlich und fügte dann hinzu: »Den Göttern sei Dank, dass unsere Feinde nicht allzu sehr aufs Anschleichen versessen sind. So wie wir sie kennen, werden sie heranstampfen und versuchen, die Abwehrzauber zu zerschmettern. Und wenn das nicht gelingt, rücken sie kurz darauf mit Verstärkungen erneut an.«

»Moment, ich zähle drei, nein, vier Abwehrschilde. Da bedarf es nicht allzu vieler Zauber, um die zu zerschmettern.« Bhuraelea leckte sich nach dem Essen die Finger ab. Hoch oben im Turm blitzte hinter einem Fenster ein Licht auf.

»Er ist schon bei der Arbeit«, bemerkte Mladris.

Bhuraelea schnitt eine Grimasse. »Vermutlich ist er schon bei der Arbeit, seit er den Thronsaal verlassen hat. Die Herrin Oluevaera hat mir mitgeteilt, dass der Gute sehr dazu neigt, sich nur mit seiner Arbeit zu beschäftigen. Wir könnten nackt um ihn herumtanzen und ihm unanständige Lieder vorsingen, er würde dazu nicht mehr anmerken, als dass es doch nett sei, von jungen Leuten umgeben zu sein und ob wir ihm wohl die Pulver dort aus dem Regal holen könnten.«

»Ist nicht wahr!«, stöhnte Mladris und verdrehte die Augen. »Ihr Götter, gewährt mir bitte, niemals ein Alter zu erreichen, in dem man so wird!«

»Aber gern«, ertönte ganz aus der Nähe eine unsichtbare Stimme.

Im nächsten Moment explodierte Faerun in ganzen Bündeln von Blitzen. Lichtspeere rasten hungrig auf die beiden Zauberinnen zu, denen vor Schreck nichts weiter einfiel, als mit offenem Mund Schritt für Schritt zurückzutaumeln.

Mladris und Bhuraelea riss es buchstäblich aus den zierlichen Stiefeletten. Sie flogen rückwärts über Sträucher und Büsche, Rauch quoll ihnen aus dem Mund und Flammen schlugen ihnen aus den Augen.

Selbst Elminster hatte diesen Angriff nicht vorausgesehen. Wie hatte ihm der Elfenmagier mit dem grausamen Gesicht entgehen können, der jetzt als Nebelsäule über dem verheerten Garten schwebte und sich langsam verfestigte?

Wolken von Strahlung strömten aus allen Richtungen herbei und schlossen sich in der Gestalt des Zauberers zusammen. Während er immer mehr an Form gewann, fuhr er ungerührt damit fort, die beiden hustenden, von Tränen geblendeten jungen Magierinnen mit neuen Blitzen zu bewerfen. Er gönnte ihnen keinen Moment der Ruhe.

Funken regneten aus den Händen des Mannes, während er breitbeinig durch die Luft stapfte. Sie durchfuhren Elminster mit einem leichten Stechen und erloschen dann. Der Prinz wirbelte um den Magier herum und schrie sich die Lunge aus dem Leib.

Bei dem letzten Abwehrschild hatte es sich also nicht um einen solchen, sondern um einen Zauberer in Nebelform gehandelt, der all denen auflauerte, welche dem alten Mann Hilfe oder sonst etwas bringen wollten.

»Haemir Waelvor, zu Ihren Diensten«, stellte sich der Elf den beiden jungen Frauen vor, als ihre brennenden und zuckenden Körper so mit Blitzen eingedeckt wurden, dass sie sich nicht mehr vom Fleck rühren konnten.

»Eigentlich wollte ein Vertreter des Hauses Starym zu mir stoßen. Aber er scheint sich verspätet zu haben. Vielleicht wollte er die schmutzige Arbeit auch mir überlassen und uns erst dann mit seinem Erscheinen beglücken. Aber das macht nichts, denn nun bekomme ich ja eure Lebensenergie, um meinen Schild zu stärken. Ich darf annehmen, dass man euch hierher geschickt hat, um den vertrottelten alten Sabbersack Mythanthar zu beschützen, oder? Wie jammerschade, denn nun werdet ihr stattdessen an seiner Vernichtung mitwirken.«

Bhuraelea bekam ein empörtes Stöhnen zustande, begleitet von schwarzen Flammen, die aus ihren Mundwinkeln zuckten. Mladris hingegen hing schlaff und stumm da und starrte mit offenen Augen ins Nichts. Nur der am Hals zu erkennende leichte Pulsschlag zeigte an, dass ihr noch Leben innewohnte.

In Elminster stieg Zorn wie eine rote Flutwelle hoch. Er flog ein Stück zurück, wartete, bis seine Wut sich in reine Energie verwandelt hatte, nahm Anlauf und stürmte mitten hinein in die Blitze, welche die beiden Zauberinnen banden, und weiter auf den Elfenmagier zu.

Auf halbem Weg zuckte er zusammen und schrie vor Schmerzen. Er fühlte die Blitze! Der Elf bemerkte jetzt auch, dass da etwas nicht stimmte. Mit zusammengekniffenen Augen starrte Haemir auf die gewissermaßen fehlzündenden, spuckenden Feuerschlangen. Was störte ihre Bahn?

Die Lippen des Magiers verwandelten sich in schmale Striche. Steckte etwa der alte Mythanthar dahinter? Oder mischte sich sonst jemand ein? Sei’s drum. Er knurrte leise ein paar Worte und hob dann rasch eine Hand. Ein Dutzend rasiermesserscharfer Klingen sauste durch die Luft genau auf die Stelle zu, an welcher es zu diesen merkwürdigen Störungen kam.

Der Prinz sah die Klingen heranrasen, wich ihnen aber nicht aus. Sie fielen hinter ihm auf den Boden. Dann löste er sich aus den Blitzen, welche ihm gleichzeitig Schmerzen bereiteten und ihn in Hochstimmung versetzten. Einiges von ihrer Energie durchströmte ihn, und er fühlte ein Prickeln, was ihm gar nicht gefiel. Dazu flogen ihm Funken aus dem Mund und den Augen.

Waelvor blickte verblüfft drein, als die Blitze die Umrisse eines Elfen erkennen ließen. Oder handelte es sich dabei gar um einen Menschen? Und im nächsten Moment drang dieses Wesen auf ihn ein.

Elminster schlug mit aller Kraft zu, trat, hieb und versuchte, Haelmar durch bloße Wildheit zu überwinden. Wenn er den Magier traf, spürte er kein festes Gewebe, sondern erlebte nur wieder das Prickeln wie vorhin bei den Blitzen – und schließlich brennenden Schmerz, als er mit den verwobenen Zaubern des Schutzmantels zusammenstieß. Die wollten ihn, das Gespenst, offenbar auseinander reißen.

Während Elminster sich über ihm in lautlosen Schreien wand, schüttelte Magier Waelvor den Kopf, brüllte vor sich hin und spuckte, weil seine eigenen Blitze ungeordnet aus seinem Mund quollen. Dann verwandelten sich seine Pupillen, bis sie so milchig wirkten wie ein weißer Opal. So etwas hatte der Prinz vor vielen Jahren zum letzten Mal gesehen, als ein Zauberer Opfer seines eigenen Verwirrungs-Banns geworden war.

Elminster schüttelte ebenfalls das Haupt und versuchte, seinen schmerzgeschüttelten Körper wieder in den Griff zu bekommen. Also vermochte er doch, etwas auszurichten. Zumindest bei denjenigen, durch welche er flog, Pein und Verwirrung auslösen.

Sich schüttelnd flog er ein Stück weit, um aus der Ferne in aller Ruhe zusehen zu können. Den beiden Zauberinnen konnte er jetzt nicht helfen. Die lagen noch immer reglos dort, wohin die Blitze sie geschleudert hatten.

Mystra, sorge dafür, dass dieser Elf ziemlich lange braucht, um sich zu erholen, betete er inbrünstig. Aber entweder hatte die Göttin andere Pläne, oder sie hatte heute ihren schwerhörigen Tag.

Haemir jedenfalls bewegte sich schon wieder und ertastete seine Umgebung mit einer ausgestreckten Hand. Mit der anderen hielt er sich den Kopf und fluchte leise vor sich hin.

Elminster hätte in diesem Moment am liebsten all seine Wut zusammengenommen und wäre noch einmal durch den Elfenmagier gestürzt. Aber zuvor musste er einfach erfahren, welchen Schaden ein solcher Angriff genau auslöste.

Hatte dieser selbstgefällige Magier nicht auch etwas von einem Starym erwähnt, der hier auftauchen wollte? Da empfahl es sich kaum, sich deutlich bemerkbar zu machen. Womöglich tauchte hier eine ganze Schar Zauberer auf, denen der Sinn nach Randale stand.

Haelmar wackelte jetzt vorsichtig mit dem Kopf, so als versuche er festzustellen, in welchem Umfang er ihn wieder bewegen konnte. Seinen Flüchen nach zu urteilen, ging es ihm schon bedeutend besser.

Der Elf wirkte fast vollständig wiederhergestellt, während einem gewissen menschlichen Gespenst noch alles wehtat.

Sollte doch der Fluch Mystras über den Magier kommen. Er würde diesen beiden jungen Zauberinnen den letzten Tropfen Lebenssaft aussaugen, bis von ihnen nicht mehr als trockene Hüllen übrig wären. Und der letzte Prinz von Athalantar konnte nur über ihm in der Luft schweben und ihn nicht daran hindern.

Doch alles könnte noch viel schlimmer kommen, sagte sich Elminster wenig später – wie zum Beispiel in eben diesem Moment. Sogar noch sehr, sehr viel schlimmer.

Einer nach dem anderen fielen die Abwehrschilde aus. Sie flogen in stillen Explosionen auseinander und stoben, in kleinste Teilchen zerlegt, weit fort. Ursache für dieses Zerstörungswerk schien eine große und gerade schwarze Flamme zu sein. Als sie den letzten Schild hinter sich gebracht hatte, erstarb sie jedoch und offenbarte drei große und feingliedrige Elfenjünglinge. Sie trugen lange Gewänder, und ihre Schärpen aus feuerfarbener Seide zierte ein Zwillingspaar fallender Drachen.

Die Starym waren erschienen!

»Heil Euch, Fürst Waelvor«, grüßte der Erste im Trio mit samtweicher Stimme. Sie schritten durch die Luft heran, als gehöre ihnen die Welt. Kalte Überlegenheit zeigte sich auf ihren Mienen. »Was ist Euch denn in dieser leeren Nacht widerfahren? Haben diese beiden Hexen dort sich etwa erdreistet, sich zu wehren?«

»Nein, es war ein Wachgeist!«, zischte Haemir, und seine Augen funkelten vor erlittenem Schmerz und vor Zorn. »Er lauerte mir auf und griff sofort an. Ich konnte ihn natürlich abwehren, aber mit tun immer noch einige Körperstellen weh. Und wie ist es euch in dieser lauschigen Nacht ergangen, ihr Herren?«

»Wir langweilen uns«, verkündete ein anderer geradeheraus. »Aber vielleicht kann uns dieser alte Trottel ja noch ein wenig unterhalten, ehe wir ihn zu Staub zerblasen. Ja, das könnte ich mir sogar recht gut vorstellen.«

Der Sprecher trat vor, und die beiden anderen Starym folgten ihm, der eine zu seiner Linken, der andere zu seiner Rechten. Alle drei bewegten ihre Finger zu ebenso vertrackten wie mächtigen Schlachtzaubern.

Sie marschierten an Waelvor und den rauchenden und geschwärzten Zauberinnen vorbei, ohne auch nur für die Dauer eines Augenaufschlags innezuhalten.

Elminster blieb lieber in der Nähe Haemirs, musste er doch befürchten, dass dieser seinen Zorn an den beiden jungen Damen ausließ. Außerdem ließ sich von hier ungestörter beobachten, was die drei Starym nun anstellten.

Aus der gekrümmten Handfläche eines der Magier flog weißes Feuer und rauschte wie ein Aal, den es zu den Sternen treibt, eine schlanke Säule hinauf. Dann zerriss es das Feuer in drei Teile, besser gesagt in Schlangenhälse, und an deren Enden wuchsen Drachenmäuler.

Die Schädel schüttelten sich mehrmals und fingen dann an, in das alte Gemäuer zu beißen. Dort, wo ihre Zähne auf den Stein trafen, verschwand dieser einfach, löste sich in nichts auf und legte die Kammern hinter den Mauern frei.

Nun schossen aus den Fingerspitzen des zweiten Zauberers rote Feuerspeere, rasten in die bloßgelegten Räumlichkeiten und zerschmetterten dort alles, was auch nur den Anschein von Magie erweckte.

Einige von Mythanthars Gegenständen zerplatzten in einem Funkenregen, andere vergingen in einem Feuerball, welcher den ganzen Sternenfall-Turm erbeben ließ. Ganze Brocken wurden aus dem Mauerwerk gerissen und weit hinaus in die Nacht geschleudert, um irgendwo im Hochwald Bäume zu zertrümmern und neue Lichtungen zu erschaffen.

Wieder andere Gegenstände verwandelten sich in rote Flammen, welche sich zu Windmühlenrädern fügten und von der Magie der Starym an gewissen Stellen im Turm angebracht wurden.

Aus der Hand des dritten im Bunde löste sich nun eine grüne Wolke, und aus der wuchsen mit atemberaubender Geschwindigkeit Zähne und krallenbewehrte Glieder. Dieses Ungeheuer drang sofort in das Gemäuer ein und machte sich auf die Suche nach Mythanthar.

Ein oder zwei Herzschläge nach dem Eindringen des Untiers in den beschädigten Turm flammte in dessen Tiefe etwas purpurn auf.

Noch ein oder zwei Herzschläge später raste ein Blitz von derselben Farbe aus der Ruine und spuckte im Flug die Reste des zerbissenen grünen Ungeheuers aus. Heamir verfolgte, wie diese Körperteile in die Büsche krachten und nicht mehr gesehen wurden. Er fluchte vor Angst.

Die drei Starym zuckten ebenfalls zusammen und hielten es für ratsamer, Abstand zu diesem verwünschten Gemäuer zu gewinnen. Kurzum, sie machten kehrt und gaben Fersengeld.

Doch aus dem Blitz wuchsen drei Zacken, die Jagd auf die flüchtigen Starym machten und jedem ihrer Richtungswechsel sofort folgten.

Die Schutzmäntel der Elfen leuchteten nacheinander auf, so als erprobten die Blitzzacken deren Festigkeit …

Schon hielt einer der Zauberer mitten im Lauf inne. Er riss die Arme hoch, als sein Abwehrmantel sich so purpurn färbte wie der Blitz. Schwarzer Rauch hüllte den Elfen ein, dann kippte er wie ein gefällter Baum nach vorn und regte sich nicht mehr.

Die beiden übrig gebliebenen Starym starrten einander an und schrien sich etwas zu, was Elminster aber nicht verstehen konnte – dafür klangen ihre Stimmen viel zu schrill und hysterisch.

Anscheinend versorgte der alte Trottel die Starym mit mehr Unterhaltung, als sie vertragen konnten.

Der Körper des liegenden Zauberers spuckte Funken – seine Zauber, die sich in Luft auflösten –, und der Starym war nicht mehr. Sein Kopf stand in abartigem Winkel von den Schultern ab, und der Rest seines Körpers schmolz langsam in den Boden.

Waelvor starrte fassungslos und mit offenem Mund auf diesen grässlichen Anblick. Aber die beiden anderen Starym schenkten ihrem verschiedenen Verwandten keinerlei Beachtung mehr. Sie beschäftigten sich lieber damit, neue Abwehrzauber zu wirken. Ihre Hände und Finger bewegten sich rascher durch die Luft, als man mit bloßem Auge verfolgen konnte.

Die ganze Luft um sie herum prasselte und zischte – bis sie sich wie Öl in einem mit Wasser gefüllten Topf bewegte. Kleine Lichtpunkte zeigten sich hier und da, als die beiden Zauberer mit einem Tanz einen sehr schwierigen und langen Bann wirkten.

Als dies getan war, erschienen zwei blassgrün glühende Wolken über den Häuptern der beiden Starym. In diesem Licht konnte man deutlich die schweißbedeckte Haut, die mahlenden Kiefer und die Sehnen erkennen, welche an den Hälsen hervortraten.

Die eine Wolke wurde dann heller und kräftiger – und ballte sich zu einer Kugel zusammen, welche sich um die eigene Achse drehte. Schon folgte die zweite Wolke auf dem Fuße.

Zwei mächtig aufgeladene Energiebälle hingen nun über den beiden Elfenmagiern in der Luft.

Haemir fluchte schon wieder. Seine Züge wirkten so kantig und weiß, als hätte man sie aus milchigem Marmor gemeißelt.

Nun löste sich ein roter Nebel aus dem angegriffenen Turm und strömte in einer lang gezogenen Welle auf die beiden Kugeln zu.

Das verleitete die Zauberer zu hektischem Tatendrang. Sie zogen hastig alle möglichen Zepter, Zauberstäbe, Edelsteine und die verschiedensten kleinen und blinkenden Dinge aus ihren Tragetaschen und Schärpen und warfen sie in ihre Kugeln. Jeder Gegenstand trieb dort träge mit den bereits vorhandenen im Kreis herum.

Als die rote Nebelwoge nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt war, stieß der linke Starym ein eigentümlich widerhallendes Wort aus – vielleicht handelte es sich dabei auch um einen Namen –, und jeder einzelne Gegenstand in der Kugel setzte sich im selben Moment in Bewegung.

Sie rissen die Nachtluft auf, und in dieser Ritze verschwanden die Zaubergeräte, die Sterne, der rote Nebel, ein großer Teil des Gartens und die verbliebene Vorderseite des Turms.

Wenig später schloss sich die Ritze mit einem seufzenden, schmatzenden Geräusch.

Der rechte Starym lachte vor Begeisterung, bevor er das Wort rief, welches die Gegenstände in seiner Kugel zum Leben erweckten.

Sie erhoben sich zornig wie Fliegen, welche man an einem schwülheißen Tag von einem Stück Aas vertreibt, in die Luft und spuckten eine tödliche Salve von hellen Lichtstrahlen in den Turm.

An vielen Stellen zerplatzte das Gemäuer mit ohrenbetäubendem Donner. Überall regnete es Steine auf den Boden, und eine Wolke roten Staubes stieg dahinter auf, alte und uralte Zauber, welche nun nicht mehr wirkten.

Diesen Lichtstrahlen folgte ebenfalls eine Ritze und saugte die Zaubergeräte nebst der Kugel auf, in welcher sich diese vorher befunden hatten. Offenbar hatten die beiden Elfenmagier genau dies mit ihrem Zauber erreichen wollen.

Sie hätten also zufrieden sein können, aber sie bewegten aufs Neue Finger und Hände, um neue und unbekannte Zauber zu weben. Beide starrten unentwegt in die Ruine. Allem Anschein nach erblickten sie dort Mythanthar, der immer noch höchst lebendig sein musste … und ziemlich ergrimmt.

Elminster traf rasch seine Entscheidung. Er eilte rasch durch den nachtdunklen Garten, um Fahrt zu gewinnen, und stieß dann wieder durch Waelvor. Diesmal kam es ihm so vor, als wäre er mit einem Baumstamm zusammengestoßen. Alle Luft wurde ihm aus der Lunge gepresst, und er schrie wieder lautlos auf.

Doch schon ging es weiter, und er flog wie ein geschleuderter Speer durch den Kopf des einen Starym.

Nach diesem Zusammenstoß flog er sich mehrfach überschlagend durch die Nacht, zitterte vor Schmerzen, und Benommenheit senkte sich wie ein goldener Dunst über ihn.

Elminster erhielt jedoch die Befriedigung, mit ansehen zu dürfen, wie der von ihm angegriffene Zauberer sich am Boden wälzte, laut wimmerte und sich den Kopf hielt. Der andere Starym starrte ihn verständnislos an.

So bemerkte er die schwarze, rauchende Gestalt nicht, die jetzt aus der Turmruine gekrochen kam. Ein Elf, bei dem es sich nur um Mythanthar handeln konnte …

Der alte Zauberer drehte sich um und schaute auf die Flammen, welche aus jedem einzelnen Stein seiner zerstörten Heimstatt zu schlagen schienen. Traurig schüttelte er den Kopf und zeigte dann mit einem Finger auf den stehenden Starym.

In diesem Moment fuhr der feindliche Magier herum, aber zu spät … Mythanthar verschwand.

Zwei Herzschläge später entstand eine goldene Kugel aus dem Nichts und umschloss die obere Hälfte des stehenden Starym.

Noch einen Moment später fiel die Kugel in sich zusammen, und mit ihr verging die obere Körperhälfte des Zauberers. Nur zwei zuckende Beine blieben zurück. Sie taten noch einen Schritt, gingen dann auseinander und fielen in verschiedenen Richtungen zu Boden.

»IHR!«

Ein Schrei voller Wut und Furcht. Elminster drehte sich herum, so rasch es seine anhaltende schmerzliche Benommenheit zuließ, und erkannte, dass der letzte Starym wieder aufgestanden war und auf ihn zeigte.

Er konnte den Prinzen sehen!

Wenn Elminster nur so lange überleben könnte, um die Srinschee zu erreichen und ihr alles zu berichten …

Der Zauberer zischte etwas Boshaftes und hob beide Hände zu einem Zauber, den Elminster schon einmal gesehen hatte: zu einem Bann, welchen die Menschen unter dem Namen »Meteoritenschwarm« kannten.

»Mystra, steh mir bei!«, flüsterte der letzte Prinz von Athalantar, als vier flammende Kugeln heranrasten und um ihn in eine Umlaufbahn gingen.

Dann explodierten sie.

Das Letzte, was der Mensch zu sehen bekam, war Haemir Waelvor, der sich in Asche verwandelte. Sein Körper kippte vornüber und wurde von den tosenden Flammen verzehrt, welche alles rings um ihn herum verschlangen.

Faerun drehte sich immer schneller und raste dann mitten in das Feuer hinein …

 




 Maskierte Zauberer


Die Elfen schauten Elminster Aumar, doch sie verstanden nicht, was sie dort sahen. Er erschien als erste Böe des neuen Windes, welchen Mystra aussandte.

Kormanthor aber war wie ein Wall, der solchen Winden des Wandels Jahrhundert um Jahrhundert widersteht – bis selbst seine Erbauer vergessen haben, wozu man ihn einmal errichtet hat. Bis er auch für sie nur noch eine unüberwindliche Barriere darstellt.

Doch auch für einen solchen Wall kommt einmal der Tag, an dem er zerbröckelt, an dem er in sich zusammenfällt. An dem die unsichtbaren Winde des Wandels ihn nach ihrem Willen verwandeln.

So ist es immer gewesen, und so wird es immer sein.

Dieser Tag kam für das stolze Reich, als der König den Menschen Elminster Aumar zum Ritter von Kormanthor ernannte.

Doch der Wall wusste noch nicht, dass er bereits einstürzte. Er wartete erst ab, bis seine Steine auf den Boden fielen, ehe er gnädigst geruhte, das zur Kenntnis zu nehmen.

Dieser Tag würde der Einsatz des Mythal sein. Aber die Steine dieses Walls waren Elfensteine und hingen deshalb unglaublich lange in der Luft …

 

Schalheira Talandren, der Elfenhochbarde
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Sterne schwammen hoch droben, und tief unten leuchten Augäpfel. Elminster legte die Stirn in Falten, als er sich zurück ins Bewusstsein kämpfte.

Augäpfel?

Er drehte sich herum – glaubte zumindest, dass er etwas in der Art tat –, um besser hinschauen zu können. Die Nacht drehte sich um ihn herum und gewann in diesem Wirbeln Klarheit.

Ja, tatsächlich, eindeutig Augäpfel. Dutzende und Aberdutzende von ihnen. Wenn sie die Lider aufschlugen, erwachten sie zum Leben, und wenn die Lider sich schlossen, vergingen sie wieder. So ging das die ganze Zeit hin und her, während sich die leicht zu langweilenden und ermüdenden Elfen von Kormanthor die neuesten aufregenden Geschichten anhörten und hin und her liefen, um von sicherem Hort aus alles zu vernehmen.

Einige wenige hatten eindeutig das reglose, herantreibende Wogen zwischen den Sternen entdeckt, bei dem es sich um Elminster handelte – eine menschenförmige Nebelwolke mit ausgefransten Rändern, denen man das lange und bewusstlose Schweben über der Ruine von Mythanthars Turm deutlich ansah.

Doch, einige Elfen hatten ihn wirklich bemerkt, denn sie blickten immer wieder nach oben und betrachteten ihn blinzelnd.

Dieser immer noch rauchende und verkohlte Haufen eingestürzter Mauern und Balken erinnerte irgendwie an ein Meer von kleinen Augäpfeln, die hierhin und dorthin zu fliegen schienen, Libellen gleich. Dabei handelte es sich bei ihnen lediglich um neugierige Elfen, welche sich auch noch die allerletzte aufgedeckte Kleinigkeit über die Zaubermacht des alten Magiers anschauen wollten.

Während Elminster mitbekam, wie sie umherschossen und alles mit sich rasch mäßigender Aufregung anstarrten, nahm er langsam und mählich seine Umgebung wahr. Und sich selbst. Beziehungsweise das, wozu er wieder geworden war.

Die Leichen von zwei Starym lagen hier. Von dem dritten fehlte jede Spur. Auch die Körper der beiden Zauberinnen waren verschwunden. Der Prinz konnte nur hoffen, dass die Srinschee sie rasch und unbemerkt von allen anderen in Sicherheit gebracht hatte und jetzt mit ihren Heilkräften versorgte.

Zwei der herumsausenden Augen unten in den Ruinen starrten unvermittelt auf dieselbe Stelle, so als ereigne sich dort gerade etwas, das einen genauem Blick lohnte. Neugierig geworden schwebte Elminster ebenfalls dorthin und erschreckte dabei zahlreiche andere Augen.

Die beiden Elfen starrten im Grunde genommen auf nichts. Genauer auf etwas Undeutliches und Verdrehtes, das sich in der Luft drehte und nichts erschuf.

Ein Kegel oder eine Spirale von Rauchfäden bewegte sich zielsicher durch die Ruine und stieß hier gegen ein Regal und dort gegen einen Haufen von Steinblöcken. Doch wo immer sie etwas berührte, verschwand das einfach … wurde davongetragen zu Irgendwohin.

Der Prinz schwebte näher heran, um herauszufinden, was die Spirale dort entführte. Hauptsächlich Steine, klar, aber offenbar keine bestimmten, sondern nur diejenigen, welche im Weg lagen und einen freien Zugang verhinderten.

Einen freien Zugang wohin?

Zu einer Stelle hinter den Trümmern. Zu einer Stelle der Magie.

Die Spirale pickte hier und da etwas auf. Dort ein Stück von einem zerbrochenen Apparat, dort einen Dreifuß und dort einen Schmelztiegel … allesamt Gegenstände, welche Mythanthar dazu benutzt hatte, seine Magie zu bewirken. Oder solche, in welchen er bereits entwickelte Banne lagerte.

Steuerte der alte Zauberer selbst diesen Wirbel, um so viel wie möglich in Sicherheit zu schaffen, ehe der eine oder andere Elf sich nicht beherrschen konnte und das einsteckte, was offenkundig ungeschützt hier herumlag?

Oder gehorchte die Spirale vielleicht einem anderen Herrn?

Zweifelsohne wusste sie genau Bescheid, wo etwas zu finden war und wo nicht. Elminster beobachtete das Gebilde dabei, wie es in einer Ecke durch herabgefallenes Holz stöberte – geborstene Deckenbalken – und nach dem suchte, was sich noch auf dem Tisch darunter befinden musste …

Neugierig geworden schwebte der Prinz näher heran und spähte in den Trümmerhaufen, um festzustellen, wohinter der Wirbel her war …

Plötzlich stiegen Rauchfäden hoch und umwehten Elminster. Faerun floh die Fäden und entfernte sich von dem Prinzen.

Offenbar hatte die Spirale unter den Trümmern auf ihn gelauert. Alles drehte sich jetzt um den jungen Mann, und er seufzte laut.

Wohin diesmal?

Mystra? rief Elminster mit kläglicher Stimme, als er nach unten gesaugt und in dunkles und verwirrendes Andernorts gezogen wurde. Herrin, wann beginne ich mit meiner Aufgabe? Und wie, bei allen zuschauenden Sternen, sieht sie aus?

 

Lange, sehr lange wirbelte es ihn spiralförmig herum, bis er fast schon vergaß, was Stillstand bedeutete, und sich nur noch dunkel an Licht erinnern konnte. Panik bemächtigte sich seiner Gedanken und seines Herzens, und er versuchte, zu schreien und zu schluchzen. Aber weder das eine noch das andere wollte ihm gelingen.

Die Abwärtsbewegung geriet nicht einmal ins Stocken, und Elminster wirbelte immer tiefer in einen endlosen Abgrund hinein. Und immer noch war er nicht in der Lage, einen Schrei auszustoßen.

Dem schwarzen Schlund schien es vollkommen gleichgültig zu sein, ob ein menschliches Gespenst mit Namen Elminster sich hier aufhielt oder nicht; oder er sich aufregte oder Ruhe gab.

Der Prinz besaß nicht nur keine Macht, er war auch noch weniger als unwichtig.

Aber wenn er ohnehin nichts ausrichten konnte, wozu sich dann noch sorgen? Er war viel herumgekommen, hatte die Liebe einer Göttin erfahren und ruhte nun ganz in der Hand derselben.

Wie er wusste, konnte Mystras Hand sehr sanft sein; denn sie gehörte jemandem, die viel zu klug war, um ein Werkzeug fortzuwerfen, das sich noch als sehr nützlich erweisen könnte.

So als habe er der Göttin damit einen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben, explodierte im nächsten Moment rings um den Prinzen herum Licht, und er bekam alle Farben gleichzeitig zu sehen.

Der Käfig mit den Rauchstäben, in welchem er fortgetragen wurde, bog ab und gelangte in ein nebliges blaues Gebiet. Darüber raste der Kasten hinweg und auf einen helleren und leuchtenderen Horizont zu.

Ging es etwa aufwärts? Allem Anschein nach ja, denn er flog durch Wolken aus blauem Dunst hinan in –

In eine Kammer, wie er sie noch nie zu sehen bekommen hatte. Der Boden erschien als glänzender See aus schwarzem Marmor und besaß hohe Wände und eine gewölbte Decke.

Die Werkstatt eines Zauberers, und der Meister hielt sich auch hier auf. Aufrecht schwebte der Elf in der Luft, bewegte sich anmutig, war aber recht dürr. Seine langen und bleichen Finger bewegten sich fast schon träge.

Ein maskierter Magier, dessen Augen vor Überraschung groß wurden, als der Menschenprinz so unvermittelt hier auftauchte.

Der Rauchfädenkäfig begab sich mit seinem Gefangenen auf eine Besichtigungsreise durch die hohe Kammer … nein, er strebte einer Kugel aus strahlend weißem Licht zu. Diese verlor kleine Kugeln ihrer selbst, so als weine sie bitterlich.

Der dürre Zauberer sah zu, wie der hilflose Elminster durch den Raum getragen und in die Leuchtkugel geworfen wurde. Dabei gingen die Rauchstäbe in dem Weiß auf, und der Mensch konnte sich nicht mehr als eingesperrt betrachten, oder …

Elminster schwebte durch die Kugel und versuchte, ihre jenseitige Wand zu durchstoßen. Doch die erwies sich als so fest wie Stein. Der Mensch flog rückwärts durch das strahlende Gebilde.

Der Prinz kam erst zum Stillstand, als neues Licht vor seinem runden Gefängnis auftauchte. Der maskierte Magier schritt auf der Luft heran und warf einen neugierigen Blick in die Kugel.

»Was haben wir denn da?«, bemerkte der unerkannt bleiben wollende Elf mit einer dünnen, kalten Stimme. »Einen menschlichen Untoten? Oder vielleicht … etwas wesentlich Bedeutenderes?«

Elminster nickte ihm zur Begrüßung zu, unterließ es aber, sich zu verbeugen oder etwas zu sagen. Schließlich betrachtete er den Zauberer als Gleichrangigen.

Die Maske schien an der Haut rund um die Augen zu kleben und bewegte sich mit ihr. Darunter wurde eine beeindruckende Braue hochgezogen.

»Ich verlange von allen vernunftbegabten Wesen, welche mir begegnen, nur eines: ihren Namen«, erklärte der Zauberer leicht belustigt, aber auch ernst. »Diejenigen, welche ihn mir verweigern, vernichte ich. Entscheidet Euch rasch, sonst treffe ich die Entscheidung für Euch.«

Der junge Mann zuckte die Achseln und erklärte mit einer Stimme, die sich durch die ganze Kammer ausbreitete: »Bei meinem Namen handelt es sich um kein Geheimnis: Ich heiße Elminster Aumar und bin der Prinz eines Menschenreiches mit Namen Athalantar. Der König dieses Landes ernannte mich kürzlich zum Armathor von Kormanthor. Ich verstehe mich etwas auf die Zauberei, und ich habe das unselige Talent, allen Elfen, denen ich begegne, Unheil zu bringen.«

Der Maskierte lächelte kühl und nickte. »Sieh mal einer an. Und wie verhält es sich mit Eurer gegenwärtigen Erscheinungsform? Habt Ihr die bewusst gewählt? Womöglich, weil sie sich hervorragend dazu eignet, die Geheimnisse der Elfenmagier auszuspionieren?«

»Nein«, antwortete der junge Mann, »ganz gewiss nicht.«

»Aber dann sagt mir, wie es dazu kam, dass Ihr Euch in der zerstörten Heimstatt des allseits bekannten Elfenzauberers Mythanthar aufhieltet? Habt Ihr am Ende mit ihm zusammengearbeitet?«

»Nein, und ich bin auch keinem anderen Zauberer in Kormanthor verpflichtet.« Elminster sagte sich, dass dieser alte Magier wohl kaum den König als Magier ansehen würde. Und bei der Srinschee handelte es sich ja um eine »Zauberin«.

»Ich bin es nicht gewohnt, Fragen zweimal zu stellen, und außerdem will es mir so scheinen, als wärt Ihr in gewisser Weise mir verpflichtet, steht Ihr doch zurzeit in meiner Gewalt.« Der Alte schwebte einen Schritt näher heran.

»Und in wessen Gewalt bin ich da wohl gelandet?«, zog nun auch Elminster eine Augenbraue hoch. »Wenn der eine seinen Namen nennt, pflegt der andere sich auch vorzustellen. So hält man es jedenfalls beim Feenvolk und auch bei den Menschen.«

Sein Gegenüber gestattete sich ein leises Lächeln. »Ihr dürft mich Maskierter nennen. Und jetzt werdet Ihr nur noch dann reden, wenn ich eine Antwort auf eine Frage erwarte – und ansonsten hübsch das Mäulchen halten. Andernfalls zerblase ich Euch für alle Zeiten in namenlosen Staub.«

Der Prinz zuckte die Achseln: »Meine Antwort auf Eure Frage dürfte genau so wenig erhellend sein wie Euer Name. Schlichte Neugier trieb mich zum Turm des Mythanthar, und mit mir die halbe Einwohnerschaft von Kormanthor. Ich bin buchstäblich in Augen geschwommen.«

Jetzt lächelte der Maskierte breiter. »Und was an jenem wunderlichen Ort erregte Eure Neugier?«

»Die Schönheit von zwei Zauberinnen«, antwortete Elminster. »Ich folgte ihnen und wollte wissen, wohin sie unterwegs waren. Vielleicht auch ihre Namen erfahren und herausfinden, wo sie wohnen.«

Der Maskierte bedachte ihn mit einem verächtlichen Lächeln: »Dann haltet Ihr Elfinnen gar für geeignet, sich mit Menschenmännern zu paaren?«

»So weit habe ich gar nicht gedacht«, entgegnete der Prinz. »Aber wie die meisten Menschen zieht mich alles Schöne an, dem ich begegne. Und wie die Elfen auch erkenne ich nichts Schlimmes darin, mir das, was ich nicht haben kann oder wohin ich mich nicht vorwagen darf, wenigstens anzuschauen.«

Das schien den Maskierten zu überzeugen, denn er nickte langsam. Dann aber meinte er: »Die meisten Einwohner von Kormanthor würden diese Kammer, in welcher Ihr Euch gerade befindet, als einen Ort ansehen, in welchen man sich nicht ohne Weiteres vorwagt. Und darin haben sie vollkommen Recht; denn jeder Eindringling muss mit seinem Leben bezahlen.«

»Und seid Ihr schon zu einer Entscheidung über mein Eindringen gelangt?«, fragte Elminster ganz gelassen. »Oder hattet Dir die bereits gefällt, als Ihr mich in der Ruine aufgelesen habt?«

Der Elf zuckte die Achseln. »Ich könnte Euch mit Leichtigkeit zerquetschen. Als sichtbares Gespenst wohnt Euch ohnehin kein Wert inne. Man könnte Euch höchstens noch als Spion oder Herold einsetzen – und liefe Gefahr, dass selbst der miserabelste Zauberer Euch mit einem Spruch vernichten könnte … Aber als wiederhergestellter Mensch könntet Ihr mir durchaus von Nutzen sein.«

»Als williger Mitarbeiter?«, fragte Elminster. »Oder auch als gezwungener Mitarbeiter?«

Die Lippen des Maskierten verwandelten sich zu schmalen Strichen. »Ich dulde in der Regel wenig Unverschämtheit von einem Rivalen – und entsprechend weniger von einem Lehrling.«

Schweigen breitete sich zwischen den beiden aus – für einen recht langen Moment.

Was ist, Mystra? Der stumme Hilfeschrei um Beistand wurde durch einen Blick auf eben diese Kammer, doch zu einem anderen Zeitpunkt belohnt: Elminster nickte zu etwas, welches der Maskierte gerade vorführte. Danke, Mystra, wenigstens etwas.

»Ein Lehrling?«, fragte der Prinz schließlich, bevor sein Zögern zu auffällig wurde. »Darf ich das als höchst großzügiges Angebot ansehen, mein Herr und Meister?«

Der Elf lächelte. »Ihr dürft, und ich deute Eure Frage als Zustimmung.«

»Aber ganz unbedingt. Schließlich muss ich noch viel über die Zauberei lernen. Und wenn man eine Ausbildung antritt, erweist es sich doch immer als Vorteil, von jemandem angeleitet zu werden, für den man voller Hochachtung ist.«

Der Maskierte sagte nichts dazu und lächelte auch nicht mehr. Aber als er sich abwandte, bemerkte Elminster dennoch Zufriedenheit in seinem Blick.

»Einige recht mühsame Banne sind vonnöten, um Euch Eure normale Form zurückzugeben«, bemerkte der Zauberer dann über die Schulter, trat auf eine Wand zu und berührte sie. Dann wartete der Elf, bis ein fleckiger und mitgenommener Arbeitstisch aus der Dunkelheit hinter dem Mauerwerk erschien.

Die Hände des Maskierten flogen über die Tiegel, Töpfe und Pfannen, welche die Tischplatte übersäten. »Jetzt rührt Euch nicht und schweigt stille, bis ich Euch sage, dass Ihr Euch wieder bewegen dürft.«

Damit drehte der Alte sich wieder um und hielt ein gepunktetes lilafarbenes Ei und einen silbernen Schlüssel in der Hand.

»Die Zauber, welche ich nun beschwöre, scheinen auf den ersten Blick keinerlei Wirkung zu zeigen. In Wahrheit fahren sie in die leuchtende Kugel ein und erreichen Euch erst, wenn ich dem Feld, welches Euch noch umschließt, gebiete, sich aufzulösen.«

Elminster nickte, und der Maskierte begann mit seiner Arbeit. Er legte drei einfache, aber dem Prinzen vollkommen unbekannte Zauber auf die Kugel. Erst beim vierten Bann hatte Elminster zumindest eine Ahnung, wozu der gut sein sollte. Kugeln wie die, in welcher der Mensch trieb, schienen die magische Form zu sein, in welche Elfenzauberer ihre Banne zusammenlegten, damit diese gemeinsam und gebündelt einem größeren Zweck zugeführt werden konnten.

Der Alte sprach ein Wort, das Elminster fremd in den Ohren klang, und die Kugel brach in Flammen aus.

Der Prinz zog sich zuckend hierhin und dorthin zurück, wenn die Hitze zu arg wurde.

Der Maskierte arbeitete schon am nächsten Zauber, als die Flammen schwächer wurden, zusammenfielen und dann rasch ganz ausgingen. Nur eine Rauchfahne blieb noch, die in die Dunkelheit unter der Decke aufstieg.

Als der Zauberer sich wieder zu der Kugel umdrehte, krümmte er einen Finger wie ein Harfenspieler, der eine Saite anschlägt, und schon beugte sich die Rauchfahne zu ihm herab.

Der Elf drehte die Hand langsam, als lenke er ein unsichtbares Orchester. Der Rauchfaden schlängelte sich in der Folge um die Kugel herum, bis er sich in die Spirale von vorher zurückverwandelt hatte.

Elminster schaute gebannt zu, als der Maskierte zu einem neuen Zauber tanzte und den Oberkörper wiegte. Dank dieser Bemühungen ertönte aus dem Nichts eine wie von fern kommende Musik. Sie begleitete den Zauberer bei all seinen rhythmischen Bewegungen.

»Nassabrath«, ließ sich der Elf vernehmen, blieb von einem Moment auf den anderen stehen und kniete sich hin. Dabei hob er die Linke, mit den Fingern nach oben und der Handfläche nach innen, um sie dann senkrecht vor dem Gesicht heruntersinken zu lassen. Winzige Blitze schossen aus seinen Fingerspitzen.

Diese zuckten und wanden sich in Richtung Kugel, ohne gleich darauf zu zielen. Während sie langsam immer näher kamen, rief der Prinz lieber noch einmal Mystra um Beistand an.

Ein Bild erschien nun in seinem Bewusstsein, und zwar so klar und deutlich, als habe dort jemand einen Vorhang beiseite gerissen: Elminster stand nackt im Wald, hatte das Gesicht vor Schmerzen verzogen und trug wie eine zweite Haut Kratzer und Dornenstiche.

Als er an sich hinabsah, gewahrte er glänzende Handschellen an den Händen und Fußfesseln an den Knöcheln. An beiden hingen Ketten, und diese stiegen hoch auf, bis sie wenige Schritte von ihm entfernt in der Unsichtbarkeit entschwanden.

Die Kettenglieder leuchteten von den gleichen kleinen Blitzen, welche immer noch quälend langsam auf die Kugel zu krochen. Der Maskierte lief im Hintergrund vorüber, vollführte gedankenverloren eine ungeduldige Bewegung, einem Winken nicht unähnlich, und schritt dann noch schneller aus.

Der Prinz wurde an den Ketten herumgerissen und von diesen dazu gezwungen, seinem Herrn zu folgen. Eine ganze Weile liefen sie so durch den Wald, stolperten voran und wurden immer wieder von Ranken zerstochen.

Bis Elminster brutal hart gegen einen vorstehenden Felsen prallte. Der Elf ließ ihn einfach liegen und beugte sich lieber hinab, um eine bestimmte Pflanze näher in Augenschein zu nehmen …

Die Vision schwenkte wieder den Blickwinkel, und jetzt sah Elminster sich, wie er eine flache Hand auf einen Stein legte, dazu Mystras Namen flüsterte und alle Gedanken und geistigen Bemühungen auf ein bestimmtes Zeichen im Stein richtete.

Eine schwer zu fassende und völlig fremde Gestalt mit goldenen Umrissen. Sie setzte sich in Elminsters Bewusstsein fest und fing gleich Feuer, als wollte sie sich wie ein Brandzeichen in sein Gedächtnis bohren.

Elminsters nackter Körper fing nun an, sich zu verwandeln. Während er sich einerseits von dem Stein entfernte, zerfloss er andererseits zu den runden und vollen Kurven einer Frau …

Zu Elmara, als welche er schon einmal in Mystras Diensten gestanden hatte. Jetzt war er wieder Elmara und entfernte sich weiter von dem Stein. Die Ketten waren verschwunden, und die junge Frau sah sich rasch und gründlich um.

Der Maskierte richtete sich wieder auf, fuhr herum, und auf seinen Zügen zeichneten sich Verblüffung und Furcht ab. Dieses Antlitz verschwand jedoch gleich in dem smaragdgrünen Feuer, welches Elmara auf ihn schleuderte. Die grünen Flammen ergossen sich durch den Schädel des Elfs, und schon war das Bild verschwunden.

Elminster schüttelte den Kopf, um die Benommenheit aus seinen Gedanken zu zwingen. Durch den Tränenschleier vor seinen Augen erkannte er die Blitze und wusste, dass er wieder im Hier und Jetzt angelangt war. Die kleinen Lichtspeere erreichten endlich die Kugel und lösten neues Feuer auf ihr aus.

Der Prinz versuchte, sich auf das goldene Zeichen zu besinnen, und schon kehrte es in seiner ganzen Pracht in seine Gedanken zurück. Ausgezeichnet, sagte sich Elminster. Er musste nur wieder daran denken und dabei Mystra rufen – schon würde er sich wieder in die Frau verwandeln. Diese Verwandlung sollte ausreichen, die Ketten zu brechen, welche dieser schurkische Elfenmagier ihm gleich anlegen wollte.

Maskierter Magier. Ein stolzer Elf mit einer dünnen, kalten Stimme … der Prinz war sich sicher, sie früher schon einmal gehört zu haben. Aber wann und wo?

Elminster zuckte die Achseln. Selbst wenn er herausfände, wer sich hinter dieser Maske verbarg, was sollte er dann mit diesem Wissen anfangen? Den Namen und das dazugehörige Gesicht zu kennen, bedeutete gar nichts, solange man nicht wusste, welcher Charakter sich dahinter verbarg. Ein Elf dieses Reichs mochte von Kindesbeinen an mit Geschichten über den geheimnisvollen Maskierten aufgewachsen sein. An dieses Rätsel rührte er besser nicht, wenn er keinen vorzeitigen Tod wünschte.

Aber für Elminster steckte nicht mehr dahinter als etwas, das er noch nicht kannte.

Er vermutete, dass gerade sein geringes Wissen über dieses Reich dem Magier so wichtig erschien. Deswegen beschloss der Prinz, so wenig wie möglich über seine zauberischen Fähigkeiten preiszugeben. Ja, sogar seine Erfahrung mit dem Kiira wollte er als bloße Nebensächlichkeit abtun.

Woher sollte ein Elf denn wissen, wie viel das überforderte Gehirn eines Menschen von der Reizflut eines solchen Steins überhaupt erfassen konnte? Ganz zu schweigen davon, wie viel danach überhaupt in seinem Gedächtnis übrig blieb?

»Seht mir in die Augen«, befahl der Maskierte jetzt hart. Elminster hob den Kopf und sah, dass der Zauberer eine seiner langfingrigen Hände erhoben hatte. Im nächsten Moment raste von überall her Licht mit einem hochtönenden Sirren heran, und die Kugel zerplatzte in einem goldenen Funkenregen.

Im ersten Moment glaubte der Prinz, er stürze in eine Tiefe. Dann hatte er das Gefühl, von etwas durchdrungen zu werden, als strömten Aale durch seine Eingeweide. Und die Funken fielen auf ihn zurück.

Feuer gesellte sich hinzu und auch der nervenaufreibende Schmerz, welcher entsteht, wenn man sich mitten in der wütenden Hitze einer hellen Flamme wieder findet.

Der Prinz warf den Kopf in den Nacken und schrie aus Leibeskräften. Der Laut hallte von der hohen Decke wider, und jetzt fiel er tatsächlich. Elminster sackte einige Ellen tief ab, bis er grob von einer Art Spinnennetz aufgefangen wurde.

Bei diesen handelte es sich jedoch um Banne, welche sich aus der Rauchspirale herab und um ihn herum woben. Er fand sich in ihren Fesseln gefangen. Sie drangen durch seine Haut, auch in Nase und Mund, bis er würgen musste.

Elminster wand sich, hustete, versuchte zu spucken und würgte aus der Tiefe seiner Kehle.

Einen Moment später war alles vorüber, und er fand sich kniend auf einem Steinfliesenboden wieder. Nicht weit von ihm entfernt schwebte der Maskierte in der Luft und betrachtete ihn mit einem überlegenen Lächeln von oben herab.

»Erhebt Euch«, gebot der Zauberer mit seiner kalten Stimme. Der Prinz beschloss, dass es nun an der Zeit für eine kleine Willensprobe sei. Er führte sich auf, als sei er noch vollkommen benommen, verbarg das Gesicht in den Händen und stöhnte. Aber er stand nicht auf.

»Elminster!«, wiederholte der Magier barsch, aber der Prinz schüttelte nur den Kopf und murmelte sinnloses Zeugs vor sich hin. Unvermittelt verspürte er im Schädel ein Brennen. Dessen Hitze breitete sich in seinem Nacken und in seinen Schultern aus.

Dann zog es an ihm, so dass seine Gliedmaßen zu zittern begannen und aufspringen wollten. Elminster spürte, dass ihm das nicht allzu viel anhaben konnte; dem könnte er für eine ganze Weile widerstehen.

Aber es erschien ihm klüger, den Elfen zu täuschen und jetzt den gehorsamen Knecht zu spielen. Er erhob sich rasch und stellte sich so vor den Magier, wie der ihn haben wollte: mit nach vorn ausgestreckten Armen, als wolle er sich binden lassen.

Der Elfenzauberer betrachtete den Prinzen mit undurchdringlichen und dunklen Augen. Dann spürte Elminster, wie wieder an seinen Gliedmaßen gezogen wurde. Diesmal ergab er sich ganz und gar.

Der Maskierte spielte mit ihm: ließ ihn mit den Armen rudern, nach unten zeigen, sich dann mit der einen Hand ins Gesicht schlagen und gleich mit der anderen noch einmal und fester.

Das tat weh. Elminster schüttelte die tauben Hände und tastete mit der Zungenspitze die Lippen ab, ob er sich nicht daraufgebissen hatte.

Der Zauberer aber lächelte: »Euer Körper scheint bestens zu sein. Nun kommt mit.«

Elminsters Gliedmaßen fühlten sich jetzt vollkommen frei an, und er konnte sie nach eigenem Willen bewegen. Der Prinz unterdrückte den Wunsch, dem Elfen all dies mit gleicher Münze heimzuzahlen, und folgte seinem Meister demütig und mit gesenktem Haupt.

Ihn beschlich das untrügliche Gefühl, von hinten beobachtet zu werden. Aber warum sich die Mühe machen, sich umzudrehen, bloß um dort das schwebende Auge zu entdecken, das ihm ohne Zweifel folgte.

Der Maskierte berührte wieder die Wand, und jetzt zeigte sich in ihr eine eiförmige Öffnung. Der Elf blieb auf der Stelle stehen, betrachtete seinen neuen Lehrling von Kopf bis Fuß und setzte dazu ein kaltes, feistes Grinsen auf.

Elminster beschloss, so zu tun, als hielte er das für ein Willkommenslächeln, und erwiderte es. Der Elf schüttelte nur das Haupt, wandte sich ab und winkte dem Menschen mit einer Hand zu, ihm zu folgen.

 

Mondlicht strich über die Baumspitzen von Kormanthor, und in einiger Entfernung, nach Norden zu, heulte ein Wolf. Aus den Bäumen ganz in der Nähe erhielt der Nachträuber eine Antwort. Doch die nackte und bibbernde Elfin, welche ziellos den dichtbewachsenen Hang hinunterkroch, schien davon nichts mitzubekommen.

Sie rutschte mehrmals ab und fiel ein gutes Stück weit, bis sie ihren Sturz mit dem Gesicht abbremste. Ihr Haar hatte sich in eine schmutzverklebte Masse verwandelt. Im blassblauen Mondlicht glänzten ihre Glieder an einem Dutzend aufgeschürfter, blutender Stellen.

Der Wolf trat auf die moosbewachsenen Felsen oben am Hang hinaus und starrte nach unten. Seine Augen begannen zu funkeln. Eine so leichte Beute traf man selten an. Das Raubtier trottete über den einfachsten Weg den Hang hinunter, denn es sah keinen Grund zur Eile. Die keuchende und brabbelnde Elf in am Fuß des Hangs würde sich nirgendwo mehr hin begeben.

Als der Wolf näher kam, wälzte sie sich sogar herum und präsentierte, vom Mondlicht übergossen, Brust und Hals seinen Reißzähnen. Dabei stieß sie unzusammenhängende, keuchende Geräusche aus. Der Wolf hielt einen Moment misstrauisch inne. Solche Furchtlosigkeit traf man sonst nicht an.

Dann ging er zum Sprung in die Hocke. Sobald er dieser Frau erst einmal die Kehle aufgerissen hätte, bliebe ihm immer noch ausreichend Zeit, nach weiteren von ihrer Art zu schnüffeln.

Eine Waldspinne, die für eine Weile vorsichtig an der schluchzenden Elfe entlanggekrabbelt war, zog sich hastig zurück, als sie mit einem Mal den Wolf gewahrte. Vielleicht bekam sie heute Nacht ja statt einer sogar zwei Hauptmahlzeiten.

Der Wolf sprang.

Symrustar Auglamyr sah den kleinen blauweißen Stern nicht, welcher zwischen ihren geöffneten Lippen entstand. Auch hörte sie nicht das erschrockene und dann abrupt endende Jaulen des Wolfs, als der Stern zwischen seine Kiefer drang. Und die Elfin bekam auch nichts davon mit, wie das Raubtier sich vollkommen auflöste.

Ein paar Schwanzhaare, mehr blieb von dem Wolf nicht übrig.

Diese sanken auf ihre Schenkel nieder, und eine Stimme, deren Besitzer unsichtbar blieb, sprach: »Armes stolzes Ding. Den Geist durch Magie verdreht. Durch Magie soll er wieder gerichtet werden.«

Ein Kreis blauweißer Sterne stieg vom Boden auf und drehte sich über Symrustar in einem leuchtenden Ring. Die Waldspinne zog sich lieber noch ein Stück zurück und wartete misstrauisch ab. Licht bedeutete Feuer, und Feuer brutzelnden, zischenden Tod.

Als der blauweiße Ring schließlich erlosch und nur noch das Mondlicht Helligkeit verbreitete, kehrte die Spinne zurück. Diesmal krabbelte sie schneller und mutiger. Sauste, rannte, hüpfte geradezu.

Ihr Hunger wurde nur noch von ihrer Wut übertroffen, als sie die zerdrückten Blätter erreichte, auf denen sich die Elfin gewälzt hatte. Von dieser so sicher geglaubten Beute war nichts mehr zu sehen.

Und auch der Wolf war spurlos verschwunden.

Die verwirrte Spinne suchte die ganze Umgegend ab und zog sich dann, dem Mondlicht folgend, in den Wald zurück. Dabei seufzte sie vor Enttäuschung so laut wie ein Elf.

Oder wie ein Mensch.

Überhaupt Menschen. Fleischige, fette Wesen voller Blut und anderer Säfte.

Weit zurückliegende Erinnerungen kehrten der Spinne ins Gedächtnis zurück, und sie kletterte mit neuer Hast einen Baum hinauf.

Moment mal … Menschen wohnten in jener Richtung dort. Weit, weit fort von hier, und –

Der Kopf einer Riesenschlange schnellte vor, und die Kiefer schlossen sich einmal.

Dann war die Waldspinne Vergangenheit. Ihr blieb nicht einmal mehr Zeit zu der Erkenntnis, sich den falschen Baum ausgesucht zu haben.
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 Wieder Lehrling


Einige Jahre lang diente Elminster dem Elfen, welchen man gemeinhin nur als den Maskierten kannte, als Lehrling. Trotz des grausamen Wesens dieses Hochzauberers und der Bannketten, welche den Menschen an seinen Herrn banden, entwickelte sich bald gegenseitige Achtung zwischen den beiden. Eine Achtung, welche über die Unterschiede zwischen ihnen hinwegsah – und auch über den Betrug und die Schlacht, welche unweigerlich vor ihnen lagen.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

An einem Frühlingstag, zwanzig Jahre nach der ersten Grünungs-Jahreszeit, welche Elminster im Dienst des Maskierten erleben durfte, erschien ein leuchtendes goldenes Zeichen im Bewusstsein des Prinzen – das Symbol, welches er fast ganz vergessen hatte.

Diese Ankunft bereitete ihm Sorgen. Während sich das Symbol langsam in seinen Gedanken um die eigene Achse drehte, erwachten weitere, längst vergrabene Erinnerungen.

Mystra hörte er sich stumm rufen, und ein Blick fiel auf ihn – der Blick der Göttin. Elminster konnte sie nicht ausmachen, spürte aber das gewaltige Gewicht, von ihr beobachtet zu werden. Gleichzeitig eindringlich, warm und furchtbar. Viel mächtiger noch als der zornigste Blick seines Meisters. Und liebevoller als … als –

Nakazia.

Der Prinz blickte hinab zu Nakazia. Er hing in dem großen, glühenden Zaubernetz, an dem sie den ganzen Morgen gearbeitet hatten. Ihre Blicke trafen sich. Ihre Augen waren groß, dunkel und sehr lebendig, und als sie zu ihm hochschaute, ließ sich in ihnen ein Sehnen erkennen. Geräuschlos und bebend formten ihre Lippen seinen Namen.

Mehr würde sie niemals wagen. Der Prinz musste den plötzlichen Drang unterdrücken, seinen Meister zu schlagen. Der schwebte nur ein Stück weit entfernt in der Luft, kehrte ihm den Rücken zu und beschäftigte sich mit seinen eigenen Zaubersprüchen.

Also zwinkerte Elminster ihr kurz zu und drehte dann rasch den Kopf in die andere Richtung. Der Maskierte drang viel zu tief in ihrer beider Gedanken ein. Da konnten sie ihre gegenseitige Zuneigung kaum vor ihm verborgen halten.

Dem Elfen gefiel es inzwischen, Nakazia dazu zu bewegen, den menschlichen Lehrling zu schlagen, sich ansonsten tunlichst von ihm fernzuhalten und ihn, wenn überhaupt, nur unfreundlich anzureden.

Auf der anderen Seite zwang er Elminster selten zu etwas. Er zog es vor, seinen Lehrling zu beobachten, immerzu zu beobachten, so als warte er auf etwas.

Der Prinz hatte rasch herausgefunden, dass sein Herr und Meister geradezu darauf lauerte, von ihm Ungehorsam zu erleben. Dann bereitete es dem Maskierten die größte Freude, seinen Lehrling dafür zu bestrafen, und darüber hinaus auch noch für jene Untaten, welche Elminster noch gar nicht begangen hatte.

Der junge Mann musste an einige dieser Strafen denken, und ein Frösteln lief ihm über den Rücken.

Jetzt wagte er es, noch einen verstohlenen Blick auf Nakazia zu werfen – und stellte fest, dass sie gerade das Gleiche tat. Beide bekamen gleichzeitig ein schlechtes Gewissen und schauten rasch in eine andere Richtung.

Elminster biss die Zähne zusammen und kletterte über das Netz von ihr fort. Hauptsache, er konnte sich bewegen und etwas tun.

Mystra, bat er in Gedanken und bemühte sich gleichzeitig darum, das Bild von Nakazias lächelndem Gesicht zu verscheuchen, welches sich hartnäckig in seinem Bewusstsein hielt. O Mystra, ich bedarf wieder einmal deiner Hilfe. Stellen all die Jahre, welche ich dem Elfen nun schon diene, einen Bestandteil deines Plans dar?

Die Welt um ihn herum leuchtete auf, und im nächsten Moment fand er sich auf einer steinigen Wiese wieder – er stand auf dem Feld oberhalb von Heidon, auf welchem er als Knabe die Schafe gehütet hatte!

Wind wehte über das Land, und er fror – was nicht verwundern konnte, denn er war nackt.

Als der Prinz den Kopf hob, sah er sich der Zauberin gegenüber, welche ihn vor so vielen Jahren ausgebildet hatte: Myrjala, auch Schwarzauge genannt. Die großen dunklen Augen, denen sie ihren Beinamen verdankte, wirkten noch verlockender als je zuvor.

Die Zauberin ruhte auf der bloßen Luft über den winddurchwehten Gräsern und betrachtete Elminster. Die Böen schienen ihr dunkles Satingewand nicht zu berühren.

Myrjala hatte sich später als Mystra entpuppt.

Der Prinz streckte zögernd eine Hand nach ihr aus.

»Große Herrin«, flüsterte er ergriffen, »bist du es tatsächlich … nach all den Jahren?«

»Natürlich«, antwortete die Göttin, und ihre dunklen Augen schauten ihn voller Verheißung an. »Wie kannst du an mir zweifeln?«

Elminster senkte das Haupt, weil ihn Wellen von Scham überkamen. Er fiel auf die Knie und schüttelte sich. »Ich … es war falsch von mir, das zu tun, und … na ja, es ist nur so lange her, und –«

»Für einen Elf dürfte das kein Zeitraum sein«, entgegnete Myrjala freundlich. »Lernst du endlich, dich in Geduld zu fassen? Oder spricht aus dir nur die nackte Verzweiflung?«

Elminster sah sie wieder an, und zu seiner Überraschung entdeckte er, dass ihm die Tränen in den Augen standen. »Nein!«, rief der Prinz dann. »Mich verlangte wirklich nur danach, dich zu sehen … und mich davon zu überzeugen, dass ich deinen Willen ausführe … Und ich bedarf immer noch der Lenkung, der Leitung –«

Die Göttin lächelte ihn an: »Wenigstens kannst du dir eingestehen, dass du das brauchst. Manch einem gelingt das nie. Fröhlich trampeln sie durchs Leben, zerschlagen alles, was ihnen in Faerun über den Weg läuft, und bekommen oft genug nichts davon mit.«

Mystra hob jetzt eine Hand, und alle Heiterkeit wich aus ihrem Lächeln: »Doch bedenke dies, Teuerster unter meinen Erwählten: Die meisten in Faerun erhalten niemals Lenkung und Leitung, und trotzdem gelingt es ihnen, ohne fremde Hilfe auf den eigenen Beinen zu stehen, in ihrem Leben ihren eigenen Vorstellungen zu folgen und natürlich auch ihre ganz eigenen Fehler zu begehen. Was Letzteres angeht, so hast du da bereits eine besondere Begabung bewiesen.«

Der Prinz wandte den Blick ab und musste wieder mit den Tränen kämpfen. Da lachte Mystra und strich ihm über die Wange. Warmes Feuer durchströmte den jungen Mann.

»Sei nicht niedergeschlagen«, bat sie ihn sanft wie eine Mutter, die ihren weinenden Sohn tröstet, »denn du lernst wirklich Geduld, und für deine Beschämung besteht kein Anlass. Magst du dich auch ängstigen, weil du mich als Myrjala fast vergessen hattest, und magst du dich besorgen, der von mir gestellten Aufgabe nicht gerecht zu werden, bin ich doch sehr zufrieden mit dir.«

Ihre Miene verwandelte sich in die von Nakazia, und Heidon und die Wiese verdunkelten sich und vergingen.

Elminster blinzelte verwirrt, als sie ihm zuzwinkerte. Ja, er befand sich wieder auf dem Bann-Netz und blickte schon wieder hinab zu der echten Nakazia.

Zitternd atmete er tief ein, lächelte ihr zu und kletterte weiter durch das Netz. Doch ganz gleich, was er tat oder anfing, seine Gedanken verharrten bei dem Lehrmädchen.

Elminster sah ihr Gesicht so klar und deutlich in seinen Gedanken, wie er sie eben vor sich geschaut hatte. Manchmal fragte er sich, wie viel der Maskierte von solchen Bewusstseinsbildern erkennen konnte – oder was der Herr und Meister wirklich über seine beiden Lehrlinge dachte.

Nakazia, bitte, verlasst meine Gedanken, wenigstens für einen Moment. Bitte, lasst mich in Frieden!

Sie war eine Halbelfin, ein Halbling. Der Maskierte hatte sie eines Abends mit in den Turm gebracht. Das heimatlose Kind hatte sich mit großen Augen umgesehen. Elminster argwöhnte, dass der Zauberer das Dorf überfallen hatte, in welchem sie lebte.

Sie entpuppte sich als freundliches, quicklebendiges Mädchen mit einem Hang zu Streichen und anderem Unfug. Letzteres trieb ihr der Herr und Meister aus, indem er für regelmäßige Prügel sorgte (wozu er sich nicht selbst herabließ, sondern einen Zauber bemühte) oder sie zeitweise in eine Kröte oder einen Erdwurm verwandelte.

Aber Nakazia besaß auch ein fröhliches Wesen, welches der Maskierte ihr nicht nehmen konnte. Rasch wuchs sie zu einer echten Schönheit heran.

Die junge Frau hatte kastanienrotes Haar, das ihr dicht und lockig bis zu den Knien hinabfiel. Dazu besaß sie einen überraschend starken Rücken und muskulöse Schultern. Von seinem Arbeitsplatz oben im Netz aus hatte Elminster schon oft die kräftigen Linien ihres Rückens bewundert.

Die außergewöhnliche Schönheit ihrer großen Augen, ihres Lächelns und ihrer hohen Wangenknochen verrieten das elfische Erbe. Dazu besaß sie die schlanken Hüften einer zierlichen Puppe.

Der Meister ließ sie eine schwarze Hose und die Weste eines Diebes tragen. Auch hatte er nichts dagegen, dass sie sich das Haar so lang wachsen ließ. Er brachte ihr sogar den einen oder anderen Zauber bei, vor allem einen, mit welchem sie ihr Haar dazu bringen konnte, den Maskierten zu streicheln. Am liebsten nachts, wenn er sie mit in seine Kammer nahm. Elminster blieb dann nichts anderes übrig, als vor Wut zitternd vor der Tür hin und her zu schweben.

Nakazia erwähnte ihm gegenüber nie auch nur mit einem Wort, was im bannverschlossenen Schlafgemach des Zauberers vor sich ging. Sie verriet ihm nur, dass der Meister niemals die Maske abnehme.

Einmal jedoch, als sie schreiend aus einem Alptraum erwachte, murmelte sie etwas von »widerlich weichen Tentakeln.«

Der Maskierte nahm nicht nur nie die Maske ab, er schlief auch niemals. Soweit Elminster das beurteilen konnte, besaß der Meister weder Freunde noch Verwandte. Und kein Elf suchte ihn jemals auf, ganz gleich aus welchem Grund.

Die Tage verbrachte der Magier damit, Zauber zu entwickeln, auszuprobieren und gegebenenfalls seinen beiden Lehrlingen beizubringen. Manchmal behandelte er die beiden jungen Leute beinahe wie Freunde – auch wenn er ihnen niemals auch nur die kleinste Kleinigkeit über sich preisgab.

Doch zu anderen Zeiten sah der Maskierte in ihnen nicht mehr als seine Sklaven. Meistenteils arbeiteten sie als seine Hilfsarbeiter und Zuträger – und das zusammen. Man hätte meinen können, der Elf ergötze sich daran, den jungen Mann und die junge Frau in Versuchung zu führen. Er trug ihnen die schmutzigsten und anstrengendsten Arbeiten auf, bei denen sie sich gegenseitig unterstützen mussten. Doch wenn Elminster und Nakazia sich bei mehr als nur einer Handreichung berührten, und sei es auch nur, um den anderen zu stützen, bestrafte sie ihr Meister sogleich erbarmungslos.

Diese schmerzreichen Heimsuchungen konnten in allen möglichen Formen und Abwandlungen derselben daherkommen. Eine Strafe aber liebte der Meister offenbar ganz besonders: Dabei lähmte er den entkleideten Körper des Missetäters und setzte ihm dann Säure-Egel auf die Haut. Diese langsamen, glitzernden Wesen sonderten reichlich Säureausscheidungen aus, ganz gleich, ob sie ihrem Opfer über den Körper krochen oder sich ohne übertriebene Eile in denselben hineinbohrten.

Der Maskierte achtete sorgfältig darauf, die Lehrlinge mit solchen Zaubern nicht in Lebensgefahr zu bringen. Dennoch hätte Elminster jeden Eid darauf abgelegt, dass sich auf der ganzen Welt kaum etwas mit den Schmerzen vergleichen ließ, die entstanden, wenn ein Säure-Egel sich langsam und gemächlich durch das Fleisch zur Lunge, zum Magen oder zu den Därmen vorfraß.

Doch der Prinz hatte in den zwanzig Jahren seines Dienstes für den Maskierten auch tiefe Hochachtung für diesen entwickelt und dabei vertrackte und verwickelte Elfen-Zauber gelernt.

Der Maskierte erwies sich ohne Ausnahme als peinlich genauer Arbeiter und gründlicher Entwickler. Er überließ nichts dem Zufall, dachte immer einen oder zwei Schritte voraus und ließ sich durch nichts aus der Fassung bringen.

Der alte Elf verstand sich instinktiv auf die Magie und verstand es, ohne größere Anstrengung und ohne Pause Banne zu verändern, zu verknüpfen oder zu verbessern. Auch vergaß er niemals, wo er etwas abgelegt oder abgestellt hatte – mochte es sich dabei auch nur um etwas Nebensächliches handeln.

Ebenso verlor der Zauberer nie die Beherrschung und zeigte nicht einmal Ermüdungserscheinungen. Einsamkeit schien ihm nicht das Geringste auszumachen, und er verspürte auch nie den Wunsch, sich einem anderen in irgendeiner Angelegenheit anzuvertrauen. Selbst in den seltenen Fällen, in welchen er die Geduld zu verlieren schien, wirkte das auf seine Lehrlinge vorbereitet und einstudiert.

Kurzum, nach zwei Jahrzehnten andauernden Zusammenseins hatte Elminster noch immer nicht herausgefunden, um wen es sich bei dem Maskierten handelte. Offenkundig gehörte dieser Elf einer der großen und alten vornehmen Familien an. Doch seinen Ansichten nach zu schließen, entstammte er vermutlich keinem der allerhöchsten Häusern von Kormanthor.

Der Maskierte erschuf sich recht häufig einen falschen Körper. Den schickte er dann mit der einen Hälfte seines Geists aus, um einen Auftrag zu erfüllen. Die andere Hälfte seines Geistes nutzte der Zauberer, um seine Lehrlinge, vor allem Elminster, weiter zu unterrichten.

Anfangs hatte der Prinz immer wieder darüber gestaunt, was für mächtige Zauber der rätselhafte Magier ihn lernen ließ.

Aber dann hatte er sich gesagt, worüber sollte der Maskierte sich sorgen? Er konnte von dem Körper, welchen er Elminster verliehen hatte, doch zu jeder Zeit und von überall her augenblicklichen Gehorsam erzwingen.

Elminster vermutete nach einigen Jahren, dass Nakazia und er zu den wenigen Zauberlehrlingen in Kormanthor gehörten, welche das Heim ihres Herrn und Meisters niemals verlassen durften. Vermutlich handelte es sich bei ihnen beiden um die einzigen Zauberlehrlinge im ganzen Reich, welche nicht von reinem Elfenblut waren … und welchen niemals beigebracht wurde, wie man seinen eigenen Verteidigungsmantel schuf.

Gelegentlich musste Elminster an seine aufregende erste Zeit in Kormanthor zurückdenken. Er fragte sich, ob die Srinschee oder der König ihn für tot hielten oder ob sein weiteres Schicksal sie überhaupt noch scherte.

Einige Male fragte der Prinz sich auch, was aus der Elfenschönen Symrustar geworden sein mochte, der Erbin aus gutem Hause, welche er allein im Wald zurückgelassen hatte.

Sie hatte offenkundig den Verstand verloren, und als Gespenst konnte er die Geistesgestörte weder beschützen noch sich ihr überhaupt bemerkbar machen.

Und was war aus Mythanthar und seinem Traum von einem Mythal geworden? Gewiss hätte ihnen doch der Maskierte davon erzählt, wenn ein solcher Riesenmantel gewoben worden wäre und die durch ihn geschützte Hauptstadt sich den anderen Völkern geöffnet hätte.

Aber warum sollte der Herr und Meister seinen beiden Lehrlingen etwas von der Außenwelt berichten, wo sie doch seine Gefangenen waren und seinen Turm vielleicht niemals mehr verlassen würden?

Seit einiger Zeit war der Zauberunterricht beinahe zum Erliegen gekommen. Der Maskierte verließ seinen Turm immer öfter oder schloss sich in seinen magisch versiegelten Gemächern ein, um irgendwelche Geschehnisse fernab zu verfolgen.

Im vergangenen Winter hatte er die Lehrlinge mitunter tagelang sich selbst überlassen. Sie mussten sich ihr Essen selbst beschaffen und eine dürftige Aufgabenliste befolgen, welche in Flammenschrift an einer bestimmten Wand erschien. Meist niedere, elende Tätigkeiten.

Oder sie mussten Zauber sprechen, mit denen im Turm des Meisters Sauberkeit und Ordnung aufrechterhalten wurden. Andere Zauber sorgten dafür, dass keine Schäden am Aufbau des Gemäuers oder an den Außenwänden entstanden.

Doch die beiden Lehrlinge hatten keinen Grund, sich zu freuen, denn der Maskierte wachte weiterhin streng über sie. Wenn Elminster und Nakazia sich daran machten, den Turm zu erkunden, oder wenn sie sich zu nahe kamen, folgte die Strafe auf dem Fuße.

Vor zwei Zehntagen erst hatte Nakazia im Vorbeieilen den Prinzen kurz auf die Schulter geküsst. Schon war aus dem Nichts eine Peitsche aufgetaucht und hatte der Halbelfin Lippen und Gesicht in blutige Streifen geschlagen – und das unbeeindruckt von Elminsters hektischen Bemühungen, die Peitsche verschwinden zu lassen oder wenigstens abzulenken. Das Mädchen war währenddessen schreiend hierhin und dorthin getaumelt.

Doch als Nakazia am nächsten Morgen aufstand, war ihr Gesicht vollkommen geheilt. Nur wuchsen ihr nun rund um den Mund Dornen mit Widerhaken, die es ihr fürderhin unmöglich machten, zu küssen oder geküsst zu werden. Einen Zehntag lang hatte die junge Frau die Strafe ertragen müssen, dann waren die Stacheln wieder verschwunden.

Wenn der Zauberer in diesen Zeiten überhaupt einmal in ihren Unterkünften auftauchte, dann nur, um von ihnen magische Unterstützung zu verlangen. Entweder saugte er etwas von ihrer Lebensenergie ab für irgendeinen geheimnisvollen Zauber, an dem er gerade arbeitete, den zu erklären er sich aber nicht die Mühe machte; oder er brauchte seine Helfer, um ein Bann-Netz zu errichten.

Wie das Netz, an welchem sie gerade arbeiteten. Bei solchen Gebilden handelte es sich um unfassbare Erscheinungen – glühende Netze oder ineinander verwobene Käfige aus glühenden Energielinien. Über diese vermochte man sogar so mühelos zu laufen, als bewege man sich auf breiten Baumstämmen – und das ebenso einfach auf der Unter-wie der Oberseite, und noch dazu unabhängig davon, ob es schräg hinauf oder hinab ging.

Unzählige Banne ließen sich in das leuchtende Gestänge dieser Käfige einbauen. Der Maskierte legte sie in bestimmte Ecken und hob sie dort für besondere Zwecke auf.

Wenn das Netz zusammenbrechen sollte, würde das einen Zauber nach dem anderen auslösen, und das in einer bestimmten Reihenfolge auf vorher festgelegte Ziele.

Der Maskierte dachte natürlich nicht daran, alle Banne zu erklären, welche er in ein Netz stellte. Dies erfuhr man erst, wenn er das Netz einstürzen ließ und man verfolgen konnte, wie sie ein Ziel nach dem anderen beharkten.

Auch verriet der Herr und Meister seinen Lehrlingen niemals, wie man ein solches Netz aufbaute. Elminster und Nakazia erfuhren bei den meisten Netzen, an welchen sie arbeiteten, nicht einmal, zu welchem Zweck und gegen welches Hauptziel sie errichtet wurden. Der Prinz vermutete, dass der Maskierte sich der Hilfe seiner unwissenden Lehrlinge bediente, um selbst unerkannt zu bleiben. Wenn seine Zauber dann auf irgendeinen Nebenbuhler niedergingen, würde dieser nicht erfahren, wem er einen solchen »Segen« in Wahrheit zu verdanken hatte.

In diesem Moment drehte der Alte sich um, und seine Augen leuchteten hinter der Maske auf, welche er niemals abnahm.

»Elminster, kommt hierher«, befahl der Herr und Meister mit kalter Stimme und zeigte mit einem langen Finger auf eine bestimmte Stelle. »Wir beide haben gemeinsam den Tod zu weben.«

 




 Im Netz


Irgendwann kommt stets der Tag, an welchem es auch der geduldigste und hinterlistigste Ränkeschmied nicht länger aushält und zu offenem Verrat übergeht. Mit anderen Worten, er muss sich dazu bequemen, die Welt so zu nehmen, wie sie ist und wie sie sich rings um ihn herum darstellt – und nicht mehr so, wie er sie bislang gesehen oder sich in seinen Träumen und finsteren Plänen ausgedacht und gewünscht hat.

Das ist dann auch der Punkt, wo es mit dem Verrat meist fürchterlich schiefgeht.

Bei dem Zauberer mit dem Beinamen »der Maskierte« handelte es sich natürlich keinesfalls um einen gewöhnlichen Verräter – wenn es denn so etwas wie einen »gewöhnlichen Verräter« überhaupt gibt. Ein geduldiger Historiker, der weit genug in die Vergangenheit vordringt, mag gewiss auf zahllose Belege für »gewöhnlichen Verrat« stoßen. Doch soll hier der Hinweis ausreichen, dass es sich bei dem Maskierten keinesfalls um einen gewöhnlichen Verräter gehandelt hat. Vielmehr stellte er eine der Gestalten dar, über die
zu Herzen gehende Untergangsballaden geschrieben werden.

 

Schalheira Talandren, der Elfenhochbarde

von Sommerstern, aus seinem Liederzyklus

SILBERKLINGEN UND SOMMERNÄCHTE

Eine nicht amtliche, aber dennoch wahre Geschichte

von Kormanthor, veröffentlicht im Jahr der Harfe

 
 
 

Elminster schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit aus seinen Gedanken zu vertreiben. Zu lange schon verknüpfte er einen Bann mit dem nächsten. Zu lange hatte er sich angestrengt, und er konnte in dem geduldig summenden Netz kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen.

»Reißt Euch gefälligst zusammen«, erklang nun die kalte und dünne Stimme seines Herrn und Meisters direkt neben seinem Ohr – obwohl der Maskierte doch am anderen Ende der Kammer in der Luft schwebte.

»Nakazia, begebt Euch auf die Couch dort in der Ecke. Elminster, Ihr stellt Euch hier neben mich.«

Da beide Lehrlinge wussten, dass der Zauberer in solchen Momenten leicht die Geduld verlieren konnte, setzten sie sich sofort in Bewegung, und als sie tief genug im Netz angelangt waren, um nichts mehr zerstören zu können, sprangen sie auf den Boden hinunter.

Elminster hatte die zugewiesene Stelle noch nicht erreicht, als der Herr und Meister etwas zischte und einen Finger dazu einsetzte, die Lücke zwischen zwei Punkten am Ende der leuchtenden Linien zu schließen. Daraufhin erbebte das gesamte Netz, Funken sprühten, und seine Banne erwachten zum Leben.

Das Netz löste sich auf, und ein Zauber nach dem anderen suchte sich sein Ziel. Der Maskierte starrte erwartungsvoll nach oben. Elminster folgte seinem Blick bis zu einem Punkt hoch am Himmel, wo eine Linie des Netzes eine Stelle in der Luft umschloss. In diesem Kreis tat sich etwas. Ein Bild schälte sich aus dem Wabern, schwebte dort wie ein losgelöster Wandteppich und wurde stetig heller.

Der Prinz erkannte ein Haus, das ihm jedoch völlig fremd war. Einen der Landsitze, den begüterte Elfen bewohnten. Eine lebendige Villa, die sich im Lauf der Jahrhunderte immer weiter ausgedehnt hatte. Schon tausend Sommer musste der Bau im Herzen eines dichten Hains alter und mächtiger Schattenkronen gewachsen sein – irgendwo weit draußen, mitten im tiefen Wald.

Eine ebenso alte wie stolze Villa.

Ein Anwesen, dem nur noch wenige Momente beschieden waren.

Der Prinz sah mit grimmiger Miene zu, wie die befreiten Banne aus dem Netz die Abwehrschilde des Hauses zerschmetterten. Als nächste Welle rasten die Angriffszauber heran und kämpften sich ihren Weg in die Villa hinein. Andere griffen sich die Wachwesen von ihrem Posten und die Rösser aus ihren Stallungen, rissen sie hoch und schleuderten sie gegen Wände und Mauern. Dabei flogen die Unglücklichen durch allerlei Zauber und Explosionen, bis von ihnen nicht mehr als blutige Fetzen übrig geblieben waren.

Nur wenige Minuten vergingen, dann war von dem einst so stolzen Haus mit seinen mächtigen Ästen und üppigen Blättern nicht mehr als ein rauchender Krater übrig, an dessen Rand sich zwei gesplitterte, geschwärzte und unsicher schwankende Reste eines ehedem gewaltigen Baumstamms erhoben.

Formlose Teile, welche vermutlich einmal zu Körpern gehört hatten, regneten immer noch in den Krater hinab, als das Zaubernetz sein Bild aufsaugte und der Himmel wieder schwarz wurde.

Elminster starrte immer noch blinzelnd auf die Stelle, als ihn plötzlich Nebel um waberten. Bevor er auch nur einen Ton über die Lippen bekam, fand er sich an einem anderen Ort wieder.

Er bemerkte weichen Boden und abgefallenes Laub unter seinen Füßen, und überall roch es nach Bäumen und Wald.

Elminster stand mitten im tiefsten Forst auf einer Lichtung. Der Maskierte lag nicht weit von ihm bequem auf nicht mehr als Luft. Von Nakazia oder der Elfenzivilisation ließ sich weit und breit nichts sehen. Man hätte meinen können, sich fernab von allem in purer Wildnis zu befinden.

Der Prinz blinzelte wieder, jetzt jedoch, um die Augen an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Dann atmete er tief die feuchte Luft ein, sah sich nach allen Seiten um und freute sich, nicht mehr im Turm eingesperrt zu sein.

Doch allzu rasch besenlichen ihn ungute Vorahnungen. Hatte der Herr und Meister vielleicht Wind von seinem Treffen mit der Göttin Mystra bekommen? Oder sonst etwas in den Gedanken seines Lehrlings entdeckt?

So wie der Zauberer sich da in der Luft räkelte, gab er ein Zerrbild der Göttin ab.

Elminster betrachtete nun die Lichtung genauer, die ihm ebenfalls sonderbar erschien. Eine kreisrunde Fläche mit einem Durchmesser von etwa hundert Schritten und vollkommen leblos. Nur nackter Boden und Fels zeigten sich hier, aber kein einziger Baum, ja nicht einmal Flechten. Auch fehlten hier Vögel und anderes Getier.

Elminster drehte sich zu dem alten Elf um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Der Maskierte zeigte auf die Lichtung. »Dies ist von einem Zauber übrig geblieben, welchen ich Euch heute beibringen werde.«

Der junge Mann sah die leblose Fläche nun mit anderen Augen. Mit erstarrter Miene wandte er sich wieder an seinen Herrn und Meister. »Ein ziemlich starker Bann, was?«

»Ein ziemlich nützlicher. Wenn man ihn richtig einzusetzen versteht, darf man sich als fast unbesiegbar betrachten.« Der Maskierte grinste kalt und fügte hinzu: »So wie zum Beispiel ich mich.«

Der Elf erhob sich langsam und wies seinen Lehrling dann an: »Legt Euch dort drüben hin, wo das Totland endet und der lebende Wald beginnt. Auf mit Euch, auf den Bauch, die Arme ausgestreckt und nicht bewegt.«

Bei solchen Befehlen säumte man lieber nicht und dachte auch besser nicht daran zu widersprechen. Elminster lief zu der Stelle und legte sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden.

Kaum hatte der Prinz sich ausgestreckt, da spürte er auch schon die eisigen Finger des Zauberers an seinem Hinterkopf. Sie fühlten sich nur dann so an, wenn der Maskierte ihm einen Zauber in den Geist schob … wenn er keine Notwendigkeit dazu sah, seinen Lehrling mit dem Bann vertraut zu machen oder ihm erst das eine oder andere zu erläutern.

Bei den Göttern! Dieser Zauber verstärkte jede Magie, welche man bereits beherrschte, verdoppelte deren Kraft geradezu – oder entwickelte sich bei Bedarf zu ihrem Zwilling. Und um das zu bewirken, bedurfte es lediglich der Lebensenergie eines einzigen Baumes.

Ein vernunftbegabtes Lebewesen erfüllte diesen Zweck jedoch ebenso gut.

Und wie einfach er gewoben war! Ein überaus machtvoller Zauber, gewiss, und auch einer, bei dem der Magier größte Umsicht walten lassen musste, aber mit einer lachhaft simplen Zusammensetzung. Dafür hinterließ er vollkommene Leblosigkeit.

Hatten wirklich Elfen diesen Bann ersonnen?

»Wann darf ich es wagen, diesen Zauber zu benutzen?«, fragte Elminster in das Moos unter seinem Mund und seiner Nase.

»In einem Notfall«, antwortete der Maskierte. »Wenn Euer Leben, Euer Reich oder Euer Besitz sich in der allergrößten Gefahr befinden. Wenn alles verloren scheint und Euch klar wird, dass sich Eure Sache nur noch mit einer geradezu schändlichen Tat retten lässt. Denkt daran, ehe Ihr diesen Zauber aus Eurem Gedächtnis ruft.«

Elminster hätte in diesem Moment beinahe den Kopf gedreht, um einen Blick auf seinen Herrn und Meister zu werfen. Zum ersten Mal in zwanzig Jahren hatte der Maskierte begierig, geradezu hungrig geklungen.

Mystra, dachte der junge Mann, er genießt die Vorstellung, etwas vollkommen zu zerstören, ganz gleich um welchen Preis!

»Ich glaube nicht, Herr«, brachte Elminster langsam hervor, »dass ich jemals meinem eigenen Urteilsvermögen genug trauen dürfte, um reinen Gewissens einen solchen Zauber loszuschicken.«

»Nein, reinen Gewissens tut man das nie«, bestätigte der Elf. »Niemand, kein einziges denkendes Wesen, das über die Wirkung dieses Banns Bescheid wüsste, könnte ihn jemals reinen Gewissens bewirken. Dennoch fühlt man sich unter gewissen Umständen dazu in der Lage. Um dies zu erlernen, sind wir hier. Und nun hoch mit Euch.«

Der Prinz stand auf. »Dann werde ich mich jetzt in seinem Gebrauch üben?«

»Sozusagen, ja. Ihr werdet den Bann ernsthaft gegen einen Feind in Kormanthor schleudern. Laut Befehl des Königs darf dieser Zauber nur zur unmittelbaren Verteidigung des Reiches oder eines bedrohten Elfen-Ältesten eingesetzt werden.«

Elminster starrte auf die Maske, welche sein Herr und Meister in keinem Moment abnahm. Zum mindestens zehntausendsten Mal fragte er sich, welche Kräfte dem Stück innewohnten … oder was er wohl erblicken würde, wenn er es jemals wagen sollte, sie dem Zauberer vom Gesicht zu reißen.

Fast schien es so, als habe der Elf in seinen Gedanken gelesen, denn er zog sich einen Schritt von seinem Lehrling zurück.

Dann sprach er: »Ihr habt eben mit eigenen Augen verfolgen dürfen, wie unser Bann-Netz eine Waldvilla zerstörte. Bei dem Anwesen handelte es sich um einen Unterschlupf einer Gruppe von Verschwörern, welche danach trachten, dass das Reich mit den Unterweltlern Handel betreibt. Sie gieren so sehr nach Reichtum und Einfluss, welchen die Dunkelelfen ihnen verheißen haben, dass sie gewillt sind, uns alle zu hintergehen und an irgendeine Vettel in der Unterwelt zu verkaufen.«

»Aber gewiss –« begann der Prinz, ließ den Satz dann aber unvollendet. Nur in einem konnte er sich bei dieser Geschichte sicher sein – nämlich dass der Zauberer log. Dazu hatte ihm vor kurzem Mystra verholfen. Seit ihrer Begegnung auf der Wiese vermochte er genau zu sagen, wann die dürre, kalte Stimme des Maskierten sich von der Wahrheit entfernte.

Und er log jetzt mit jedem Wort, welches ihm über die Lippen kam.

»In Kürze führe ich uns an einen Ort«, fuhr der Magier jetzt fort, »den man besonders gegen mich abgesichert hat. Ich vermag ihn nur zu betreten, indem ich mich in ihn hineinsprenge, will sagen, alle Schilde und Barrieren zerschmettere, dadurch wirklich jeden von meinem Erscheinen in Kenntnis setze und dabei größte Mengen meiner magischen Energie verschwende.«

Jetzt lächelte der Herr und Meister, und einer seiner langen Finger schoss vor und zeigte auf den Prinzen. »Ihr hingegen könnt einfach hineinspazieren. Meine Magie wird Euch einen angeketteten Ork zur Hand geben – ein bösartiges Ungeheuer, das Dörfer der Menschen wie der Elfen gleichermaßen zerstört hat. Wir konnten ihn überwältigen, als er sich gerade Elfenkinder zum Abendbrot über einem Feuer briet …«

Der Maskierte schwieg bei der Erinnerung für einen Moment. »Ihr werdet den Ork seiner Energie berauben und damit Euren Zauber verstärken. Dann schleudert Ihr Euren ÜberwindungsBann in das Haus, vor dessen Vorderseite Ihr steht. Er wird alle Abwehr niederzwingen.

Ich versammle darüber hinaus ein paar getreue Armathoren, welche mit gezücktem Schwert in das Anwesen stürmen und die Arbeit vollenden.

Auf diese Weise erleiden die Verschwörer eine schwere Schlappe, und der König erhält eine weitere Atempause.

Nach einer solchen Heldentat dürfte es Euch vergönnt sein, wieder vor den Höchsten Herrscher zu treten.«

»Vor den König?«, fragte Elminster ergriffen, und seine Aufregung war alles andere als gekünstelt. Wie wunderbar, den alten Fürsten Eltargrim wiedersehen zu dürfen. Doch die Freude konnte seine Besorgnis nicht völlig überdecken: Auf was ließ er sich hier eigentlich ein? Und wen genau sollte er in die Luft sprengen?

Dem Maskierten entging das Unbehagen seines Lehrlings nicht. »In dem Anwesen lebt ein Magier«, erklärte er Elminster, »und ein ziemlich fähiger dazu. Gegen den müsst Ihr antreten. Aber ich bin guter Hoffnung, dass einer meiner Lehrlinge mit demselben Mut gegen böse Feinde in die Schlacht zieht wie er mit Giftpilzen arbeitet oder Licht in dunkle Ecken trägt. Der wahre Magier lässt sich nämlich niemals von den Zaubern einschüchtern, welche er gerade einzusetzen gedenkt.«

Der weise Magier gibt vor, erinnerte sich der Prinz in Gedanken an ein Wort von Mystra, so gut wie nichts von der Zauberkunst zu verstehen.

Und gleich darauf fügte er im Stillen hinzu: Wenn der Magier wahre Weisheit erreicht, dann weiß er, dass er niemandem etwas vorgemacht hat.

»Seid Ihr bereit, Elminster?«, fragte der Herr und Meister leise. »Fühlt Ihr Euch endlich bereit, eine wirklich wichtige Aufgabe zu übernehmen?«

Mystra? bat er bei sich um Anleitung. Sofort tauchte ein Bild in seinem Geist auf. Darin zeigte der Maskierte mit einem langen Finger auf ihn, so wie er es gerade getan hatte. Elminster lächelte dazu und nickte begeistert. Na, das war ja mal eine leicht zu deutende Antwort.

»Ja, Herr«, antwortete der Prinz und nickte begeistert.

Die Maske konnte das leise Lächeln nicht verbergen, das sich langsam auf dem Mund des Zauberers ausbreitete.

»Dann frisch ans Werk«, ermunterte der Elf ihn, hob die Hände und zeigte auf Elminster. Die Welt um ihn herum verschwand wieder einmal.

Als der Nebel sich verzog und der Prinz wieder etwas erkennen konnte, fand er sich mit dem Maskierten in einem bewaldeten Tal wieder. So, wie die Bäume hier aussahen und die Sonne über ihnen stand, ließ sich vermuten, dass sie nach Kormanthor zurückgekehrt waren.

Die beiden standen auf einem niedrigen Hügel, neben dem eine Quelle plätscherte. Jenseits eines Hanges mit einem kleinen Garten stand ein elfentypisches Baumhaus, das von schuppenartigen Kammern mit niedrigen Dächern umringt wurde. Wenn man von den ovalen Fenstern in den Stämmen absah, hätte man das Ganze nicht unbedingt für ein Elfenheim halten müssen. Ein solches Anwesen konnte man auch in den Ländern der Menschen finden.

»Schlagt rasch zu«, gebot der Maskierte leise und verzog sich dann.

An der Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte, drehte sich die Luft, flimmerte und gebar einen in schwere Ketten gelegten Ork, der mit einem Mal neben Elminster stand.

Das Ungeheuer sah ihn mit flehenden Augen an und wollte etwas sagen, was ihm ein dicker Knebel jedoch unmöglich machte. So brachte es nur ein schrilles Wimmern zustande.

Ein brutaler Räuber und Säuglingsfresser? Na ja … Elminster verzog angesichts dessen, was nun von ihm erwartet wurde, angewidert das Gesicht, streckte dann aber ohne Zögern eine Hand aus, um sie dem Ork auf den Hinterkopf zu legen. Der Maskierte sah sicher aus einem Versteck zu.

Der Prinz baute den Zauber auf und streckte eine Hand in Richtung des Baumhauses aus. Sein Überwindungsbann sollte sich über alle Teile des Anwesens legen, selbst in die tiefsten Keller eindringen und auch den gewaltigsten aller gewaltigen Zauber ausschalten.

Solange Elminsters Zauberkraft anhielt, sollte sich in dem Haus keinerlei magische Energie mehr regen.

Das Wimmern des Orks ging in ein verzweifeltes Stöhnen über. Das Leuchten in seinen Augen flackerte und erlosch. Dann gaben seine Knie nach, und er kippte zur Seite und auf den Boden. Elminster musste rasch beiseite treten, als der schwere, in Ketten gelegte Körper auf ihn zu rollte.

Kurz darauf flimmerte die Luft neben ihm erneut. Er schaute dorthin und sah Elfenritter in schimmernder Wehr aus einer Spalte in der Luft herausstürmen. Keiner von ihnen trug einen Helm, aber alle steckten von Kopf bis Fuß in einer Plattenrüstung. Sie schwangen lange Schwerter, auf denen angriffslustig Magie fauchte.

Die Ritter hatten für Elminster nicht einen Blick übrig und sahen sich auch nicht um, wo sie hier eigentlich gelandet waren. Vielmehr stürmten sie sofort auf das Haus zu und zerhackten mit ihren Waffen Türen und Fensterläden.

Als die Hindernisse nachgaben, erlosch das Blau auf den Klingen. Die Ritter drängten hinein, und von drinnen hörte man gedämpfte Schreie und das Klirren von Stahl auf Stahl.

Der Prinz musste sich abwenden, und sein Blick fiel auf den Ork. Er keuchte entsetzt auf, und ihm wurde speiübel.

Er ließ sich sofort auf die Knie fallen und berührte den Leichnam, um auch wirklich sicherzugehen. Dann überwältigte ihn das Gefühl, Faerun tue sich auf und alles um ihn herum falle in einem gewaltigen Schlund.

Die Ketten umschlossen schlaff und lose einen kleinen, schmalen Körper.

Einen nur allzu bekannten Körper, der sich leblos bewegte, als Elminster ihn herumrollte.

Die Augen von Nakazia blickten ihn voller Trauer und vergeblich flehend an. Aber sie waren leer und würden nie wieder von Leben erfüllt sein.

Der Prinz zerrte an dem grausamen Knebel, der jegliche Verständigung zwischen ihnen unmöglich gemacht hatte.

Elminster konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Und in seinem Kummer bekam er nichts davon mit, wie der Nebel wieder erschien und ihn von hier abholte.

 




 Neuer Ärger am Hof


In den Geschichten und Berichten der Menschen wird der Hof von Kormanthor stets als eine funkelnde und riesige Halle voller zauberischer Wunder dargestellt. Reich gewandete Elfen schweben hierhin und dorthin und schwimmen in Pracht und Luxus. Tatsächlich verhielt es sich dort so.

Doch ein Tag im Jahr der Aufsteigenden Sterne bildete da eine deutliche und spürbare Ausnahme.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

»Halt!«, rief der Maskierte, und von überall her ertönte erschrockenes Geschrei. »Ich führe einen Verbrecher der Gerechtigkeit zu!«

»Also wirklich!«, entgegnete jemand, »kann man denn hier nicht einmal –«

»Gebt Ruhe, Dame Aelieyeeva«, erklang eine starke Stimme, welche Elminster nur zu gut bekannt war. »Wir werden uns unseren Angelegenheiten später wieder zuwenden. Bei dem Menschen dort handelt es sich um jemanden, den ich selbst zum Armathor des Reiches ernannt habe. Deswegen verlangt diese Angelegenheit meinen Urteilsspruch.«

Der Menschenprinz hob den Kopf, um den Thron des Königs zu schauen, der wie gewohnt über dem See der Erinnerung schwebte. Eltargrim beugte sich gerade vor, um sich nichts von dem entgehen zu lassen, was sich da unter ihm tat.

Elfen in den vornehmsten Hofgewändern wichen rasch ein Stück zurück, um den glasglatten Boden zwischen Elminster und dem Höchsten von Kormanthor freizugeben.

»Erkennt Ihr diesen Menschen wieder, Ehrwürdiger Herrscher?«, fragte der Maskierte. Seine kalte Stimme hallte selbst aus den hintersten Ecken des Thronsaals wider. Vollkommene Stille hatte sich des Ortes bemächtigt.

»Ja, das tue ich«, antwortete der Höchste langsam und mit einer Spur Traurigkeit in der Stimme. Nach einem Moment wandte er den Blick von Elminster ab und richtete ihn auf den Maskierten. »Aber Euch erkenne ich nicht.«

Der Elf hob langsam eine Hand und zog sich die Maske vom Gesicht. Er musste sie nicht erst am Hinterkopf losbinden oder Haken und Ösen lösen. Nein, der Alte zog sie einfach wie ein altes Stück Haut ab.

Elminster starrte ihn an und sah das schöne, kalte Gesicht zum ersten Mal seit zwanzig Jahren wieder. Diesem Mann war er schon früher einmal begegnet.

»Llombaerth Starym nennt man mich, den Fürstsprecher meines Hauses«, rief der Elf, der zwanzig Jahre lang der Lehrmeister des Prinzen gewesen war. »Und ich klage diesen Menschen hier an: Meinen Lehrling Elminster Aumar, den Euer Gnaden selbst geruhte, hier in diesem Saal zum Armathor des Reiches zu ernennen, vor reichlich zwanzig Jahren.

Ich klage ihn des Mordes und des Verrats an.«

»Was habt Ihr gegen ihn vorzubringen?«

»Höchster Herrscher, ich hatte vor, ihm den Lebenslöscher-Zauber beizubringen. Damit er in der Lage wäre, Kormanthor zu verteidigen. Um ihn Euch als Magier des Reiches zu präsentieren.

Nachdem er diesen Bann gelernt hatte, setzte er ihn auch gleich ohne Zögern ein, und das zweifach. Zum Ersten tötete er meinen anderen Lehrling, das Halblingsmädchen, das immer noch in den schweren Ketten neben ihm liegt, mit denen er sie gefangen setzte. Und zum anderen einen der einst bedeutendsten Zauberer des Reichs: Mythanthar.

Elminster überzog ihn mit einem ÜberwindungsBann, der alle Abwehrzauber in Mythanthars Haus ausschaltete. Und so konnte unser weiser alter Zauberer den scharfen Klingen der Drowelfen nicht entgehen, mit welchen dieser Mensch im Bunde steht.«

»Drow? Dunkelelfen?«, kreischten die Höflinge, die um die kleine Gruppe einen Halbkreis gebildet hatten.

Starym nickte traurig. »Diese Ungeheuer fürchten, die Erschaffung des Mythals werde ihre Pläne durchkreuzen, unser Reich von unten zu erstürmen. Ich vermute, das beabsichtigen sie noch in diesem Sommer.«

Alle schwiegen kurz und wie betäubt. Dann mussten sich die Höflinge Luft machen und schrien durcheinander. Durch die Tränen, welche er zurückzukämpfen versuchte, erkannte Elminster, wie der König eine bestimmte Handbewegung vollführte.

Ein Geräusch ertönte, als würden unzählige Harfensaiten gleichzeitig angeschlagen, und schon durchtönte die eindringliche Stimme der Heroldin den ganzen langen Thronsaal:

»Ruhe und Frieden, Ihr Herren und Damen. Lasst doch wieder Stille einkehren.«

Die Aufregung legte sich nur langsam. Erst als die Armathoren ihren Platz an den Türen verließen und durch die freien Gänge heranmarschierten, gaben die Höflinge Ruhe. Doch es war ein angespanntes Schweigen.

Der Fürstsprecher des Hauses Starym setzte seine Maske wieder auf. Schon saß sie dort wie angegossen und als sei sie nie fort gewesen.

Nun erhob sich der König von seinem Thron. Mit glänzenden weißen Gewändern stand er mitten in der Luft und blickte auf Elminster nieder.

»Gerechtigkeit wird hier verlangt, und die wird Euch im Namen des Reichs widerfahren. Doch wenn es um Kämpfe zwischen Magiern geht, spielen Ränke und Tücke seit jeher eine große Rolle. Deswegen will ich die Wahrheit erfahren, ehe ich mein Urteil fälle.

Lebt der Halbling dort noch?«

Elminster öffnete den Mund zu einer Antwort, aber der Maskierte kam ihm zuvor: »Nein.«

»Dann muss ich die Srinschee rufen, versteht sie sich doch darauf, mit den Verschiedenen zu sprechen«, verkündete Eltargrim. »Bis zu ihrer Ankunft –«

»Haltet ein, Höchster«, widersprach Fürst Starym ganz ruhig. »Das würde ich nicht für klug halten. Dieser Mensch hier hätte niemals ohne die Hilfe von Elfen aus Kormanthor Verbindung mit den Drow aufnehmen können. Wir alle hier wissen doch um die lange Kette von Rückschlägen, welche Mythanthar in seinem Bemühen einstecken musste, den Mythal zu entwickeln.

Um unerkannt gegen diesen weisen alten Zauberer wirken zu können, bedarf es schon eines sehr mächtigen Verräters. Und ich kenne nur eine Person, welche außerdem zu den Dunkelelfen reisen und unbeschadet zurückkehren könnte – die Herrin Oluevaera Esteida!«

Der Höchste erbleichte, und in seinen Augen spiegelte sich die Wut über die Anschuldigungen des maskierten Magiers. Doch als er die Stimme wieder erhob, klang diese ruhig und fast schon freundlich: »Wem würdet Ihr dann ausreichend vertrauen, Fürstsprecher, um den Geist der Toten untersuchen zu können? Und auch den desjenigen, welchen Ihr dieser Verbrechen beschuldigt?«

Llombaerth Starym legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Nun, da die große Dame Ildilyntra Starym nicht mehr unter uns weilt«, antwortete der Maskierte langsam und schaute bewusst nicht in die Richtung des Königs, dessen Gesicht alle Farbe verlor, »fühle ich mich überfordert, einen geeigneten Magier zu nennen. Versteht mich recht, Herr, ein jeder von ihnen könnte der Verräter sein.«

Er drehte sich um und wandelte gedankenverloren an den Reihen der Höflinge entlang. Viele von ihnen wichen vor ihm zurück, als habe er eine ansteckende Krankheit. Starym aber beachtete dies nicht.

»Wie würde Euch, Fürstsprecher, denn die Aussage des Magiers Mythanthar gefallen?«, fragte die Heroldin mit ihrer künstlich verstärkten Stimme. Sie stand immer noch an einer der Türen am Ende des Saals.

Alle drehten verwirrt den Kopf in ihre Richtung. Sogar der König und Starym starrten zu Aubaudameira Dree.

»Aber er ist doch tot, Herrin«, erwiderte der Maskierte geduldig. »Wer immer ihn befragt, vermag mit Hilfe von Zaubern falsche Antworten von ihm zu erhalten. Versteht Ihr denn nicht, mit welchen Schwierigkeiten wir es hier zu tun haben?«

»Aha, der junge Starym!«, erklärte nun eine schmale Gestalt und legte der Heroldin eine Hand auf die Schulter, um sich so ihres Stimmverstärkers zu bedienen. »Seht nur, eine unserer Schwierigkeiten ist gelöst: Ich lebe, auch wenn ich das nicht unbedingt Euch zu verdanken habe.«

Der Maskierte erstarrte, aber nur für einen kurzen Moment. »Was ist das dort für ein Betrüger? Ich habe selbst gesehen, wie der Mensch den Lebenslöscher-Bann wirkte. Und ich war Zeuge, wie die Drowelfen in das Haus des Mythanthar stürmten. Er kann also gar nicht überlebt haben!«

»Ja, so hattet Ihr es beabsichtigt«, entgegnete der uralte Elf an der Seite der Heroldin, »und einen solchen Ausgang hattet Ihr erhofft. Doch das Ärgerliche mit euch jungen Spunden ist, dass ihr auf der einen Seite überhaupt keine Geduld habt und auf der anderen träge und faul seid. Deshalb versäumt ihr es gern, auch die letzten Kleinigkeiten eurer Zauber zu überprüfen.

So bleiben euch dann in der Regel hässliche Überraschungen nicht erspart. Auch macht ihr euch auch selten die Mühe, euch mit eigenen Augen davon zu überzeugen, ob eure Opfer wirklich tot sind. Selbst wenn es sich dabei um vertrottelte alte Magier handelt.

Wie alle Starym, mein lieber Llombaerth, setzt Ihr zu vieles als selbstverständlich voraus!«

Während er redete, lief der alte Magier den Längsgang des Thronsaals hinunter. Erst vor Elminster blieb er stehen. Dort stieß er Nakazias Leiche leicht mit einem Fuß an.

»Ihr wollt mich für den Tod meines zweiten Lehrlings verantwortlich machen?«, rief der Maskierte erregt, und Blitze zuckten seine Arme hinauf und hinab. »Beschuldigt mich gar, Euren Tod beabsichtigt zu haben? Wie könnt Ihr es wagen, alter Mann?«

»Ja, genau das werfe ich Euch vor«, entgegnete Mythanthar und berührte jetzt das tote Halblingsmädchen.

Die Stimme der Heroldin erfüllte wieder den Thronsaal: »Fürstsprecher Starym, Ihr verletzt das Gesetz des Hofs. Lasst von Eurer Magie ab. Hier streiten wir mit Worten, nicht mit Bannen.«

Noch während sie das von sich gab und der König sich wieder erhob, um dem noch etwas hinzuzufügen, verschwand die Tote in den Ketten. An ihrer Stelle tauchte einen Moment später ein Halblingsmädchen mit langem, kastanienrotem Haar auf. Sie stand sehr lebendig, sehr aufrecht und sehr wütend da.

Der Maskierte zuckte zurück und erbleichte.

Mythanthar erklärte ihm ruhig: »Der Lebenslöscher-Bann stellt einen überaus mächtigen Zauber dar, junger Starym. Doch kein Bann, nicht einmal ein Überwinder, vermag einer Bann-Schere zu widerstehen. Ihr müsst noch sehr viel lernen, ehe Ihr Euch einen Magier nennen dürft. Da nutzt es Euch auch nichts, die Maske Andrathaths zu tragen!«

»Gebt Frieden!«, donnerte der Höchste in die Runde. Alle Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf ihn, und die Armathoren sammelten sich vor dem See.

Der König wandte sich nun an Nakazia, die schluchzend Elminster umarmte, und fragte: »Mein Kind, wer trägt für all dies die Verantwortung?«

Das Mädchen zeigte auf den Maskierten und erklärte grimmig: »Er, er steckt hinter alle den Verschwörungen, und derjenige, welchen er wirklich zu vernichten trachtet, seid Ihr, Ehrwürdiger Herr!«

»Alles Lüge!«, brüllte Starym, und zwei Blitze schossen aus seinen Augen und näherten sich fauchend Nakazia. Sie wich zurück, aber der alte Mythanthar lächelte nur. Er hob eine Hand, und die Blitze prallten gegen etwas Unsichtbares und vergingen.

»Da müsst Ihr Euch schon mehr Mühe geben, Knabe Starym«, höhnte der Alte. »Aber ich fürchte, Ihr wisst nicht, wie Ihr das anstellen sollt. Ihr erkanntet ja nicht einmal das Schein-Wesen, das hier, vor Euren Augen, in Ketten lag und –«

»Starym!«, donnerte der Maskierte und hob die Arme. »Der Moment ist gekommen. Jetzt!«

Überall im Thronsaal explodierte unter den Höflingen grelle Magie. Geschrei ertönte zwischen dem allgegenwärtigen Getöse, dann rannten überall Elfen herum und zogen ihre Waffen.

»Sterbt, falscher Herrscher!«, rief der Fürstsprecher und stürmte auf den Höchsten zu. »Macht endlich Platz für das Haus Starym!«

Der tosende weiße Ball aus reiner Energie, den er auf den König schleuderte, gehörte zu den vielen Zauberwaffen, welche von allen Richtungen auf Eltargrim zu sausten, der immer noch vor seinem Thron stand. Überall in der Halle tauchten Magier des Hauses Starym auf, um Tod und Vernichtung zu bringen.

Eltargrim verschwand hinter einer gleißend hellen Wand. Die Abwehrzauber hatten reichlich damit zu tun, alle feindlichen Blitze und Glutbälle abzufangen.

Die Luft selbst schien unter den Angriffen zu zerreißen. Überall taten sich Spalten und Ritzen auf, hinter denen Finsternis gähnte.

Die Heroldin kreischte und brach auf dem gläsern glänzenden Boden zusammen, als der magische Schild, welchen sie um den Höchsten gesponnen hatte, unter dem Ansturm verging.

Der ganze Thronsaal bebte. Viele Höflinge gingen zu Boden, und an einigen Stellen rutschten die Teppiche von den Wänden.

Dann wurde die blendende Helligkeit über dem See der Erinnerung zurückgedrängt. Dahinter tauchte Fürst Eltargrim auf seinem schwebenden Thron auf. Er hielt sein Schwert in der Hand. Lichter flackerten über die Runen auf der Klinge, und der König donnerte: »Tod all denjenigen, welche sich gegen das hehre Kormanthor verschwören! Llombaerth Starym, Ihr habt Euer Leben verwirkt!«

Der alte Kriegsmann sprang von seinem schwebenden Thron, watete durch den See und schwang das Schwert wie ein Bauer die Sense bei der Ernte. Die Runen auf der Klinge halfen ihm dabei, alle Zauber zu zerstückeln, welche auf ihn zu flogen.

Glutbälle und Blitze vergingen unter dem gleißenden Stahl.

Aus den Reihen der Höflinge ertönte Triumphgeschrei. Über ihren Köpfen entstand nämlich mitten in der Luft ein großer grüner Drache. Noch ließen sich von ihm nur die Umrisse erkennen, aber er breitete schon die Schwingen aus, öffnete das Maul und spannte die Muskeln an, um sich auf den langsam vordringenden König zu stürzen.

Der Starym-Zauberer, welcher den Drachen gerufen hatte, kämpfte gegen die Schutzbanne im Thronsaal an, um seinem Geschöpf mehr Festigkeit zu geben. Elminster und Nakazia beobachteten, wie sich der Hals des Lindwurms anspannte und niederbeugte, um den alten Elf in den weißen Gewändern zu erreichen.

Mythanthar sprach ganz ruhig und deutlich zwei fremdartige Worte. Daraufhin strebten die Blitze und Feuerkugeln, durch welche der König sich seinen Weg hackte, unvermittelt nach oben und stracks hinein in das weit aufgerissene Maul des Drachen.

Die Explosion, welche kurz darauf erfolgte, spaltete die Decke des Thronsaals und brachte eine seiner mächtigen Säulen zum Einsturz. Staubwolken erfüllten die Luft, und in allen Ecken schrien Elfen.

Nakazia und Elminster, welche sich immer noch aneinander festhielten, wurden zu Boden geschleudert. Das magische Leuchten, welches den riesigen Thronsaal mit Licht versorgte, erlosch.

In der nun einsetzenden allgemeinen Dunkelheit, in welcher alles hustete, blinzelte und sich zurechtzufinden versuchte, blieb indes ein Licht bestehen – das vom schwebenden Thron des König, der immer noch erhaben über dem See der Erinnerung in der Luft hing.

Schon tauchten von überall Blitze auf und zuckten dem Thron entgegen. Schlugen rings herum im See ein. Die Leiche einer jungen Elfendame, die im See ihr Leben ausgehaucht hatte, wurde dabei vollends zerfetzt. Im merkwürdigen Licht des Throns färbte sich das Wasser der Erinnerung nun eigenartig rot.

Der Thronsaal erbebte erneut, als eine neue Explosion an der Ostseite alle Wandbehänge herunterfegte und weitere Herren und Damen durch die Luft schleuderte.

»Aufhören!«, schrie eine Stimme in die Finsternis hinein. »Das geht jetzt aber entschieden zu weit!«

Die Srinschee hatte nun auch ihren Weg hierher gefunden.

 




 Zaubersturm am Hof


Und so kam es, dass an jenem Tag am Hof von Kormanthor ein Sturm der Banne und Zauber ausbrach. Ein echter Zaubersturm kann selbst dem Mutigsten Angst einflößen und ist ein Erlebnis, welches man Zeit seines Lebens nicht mehr vergisst – falls man es denn überlebt. Doch einige im Feenvolk hassen und fürchten tief im Herzen viel mehr das, was sich tat, nachdem der Sturm ausgebrochen war.

 

Schalheira Talandren, der Elfenhochbarde
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SILBERKLINGEN UND SOMMERNÄCHTE

Eine nicht amtliche, aber dennoch wahre Geschichte
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Licht schien plötzlich in die Düsternis und den Staub. Goldene Lichtflecke entströmten der ausgestreckten Hand einer Zauberin, die in diesem Moment so klein wie ein Elfenkind wirkte.

Wenig später erhellten nicht mehr allein die Funken der geschleuderten Banne, die Runen auf dem immer noch geschwungenen Schwert des Königs und die zuckenden Flammen der hier und da brennenden Wandteppiche den Thronsaal von Kormanthor.

Nein, wie bei einem Sonnenaufgang am Morgen kehrte das Licht in den Raum zurück.

Und der hatte sich inzwischen in ein Schlachtfeld verwandelt. Überall lagen Tote und Verwundete herum. Staubwolken erfüllten den Raum, und der Himmel ließ sich nur matt durch den Riss im geborstenen Kuppeldach ausmachen. Große Stücke der zusammengebrochenen Säule lagen verstreut hinter dem Schwebenden Thron, und unter einigen strömte Blut hervor.

Immer noch kämpften überall in dem Saal Elfen gegeneinander. Armathoren mussten sich gegen aufgebrachte Höflinge oder Starym-Magier zur Wehr setzen.

An unzähligen Orten gleichzeitig blitzten Klingen auf, wurden Flüche ausgestoßen, explodierten Feuerbälle und zischten andere Zauber umher.

Die Srinschee schwebte vor dem Thron, und das zauberische Licht strömte immer noch aus ihrem kleinen Körper. Aus den Fingerspitzen ihrer anderen Hand fuhren Blitze und störten Zauberbanne in ihrem Flug, welche der Magierin als zu tödlich erschienen.

Als Nakazia und Elminster wieder hochkamen und sich erneut aneinander festhielten, bemerkten sie ein besonderes Flackern in der Hand ihres vormaligen Herrn und Meisters. Im nächsten Moment hielt der Maskierte ein Sturmschwert in der Rechten, das er von einem anderen Ort herbeigezaubert hatte. Lilafarbene Blitze zuckten wie aus eigenem Willen an der Klinge hinauf und hinab.

Jetzt wirkte der Fürstsprecher nicht mehr so besorgt, als er den Blick auf den König richtete, der die Getreuen der Starym niederhieb, welche sich schützend vor ihren Ersten aufgebaut hatten.

Llombaerths Blick fiel jetzt auf den Menschen und das Halblingsmädchen, welche sich aneinander festhielten, und seine Augen verengten sich.

Er zog die Finger der freien Hand zusammen, und der Prinz verspürte ein starkes Ziehen in seinen Muskeln. »Nein!«, schrie Elminster verzweifelt, als der Maskierte ihn aus Nakazias Umarmung zerrte.

Der alte Zauberer hob die freie Hand, um einen neuen Bann zu bewirken.

Elminster erhob sich in die Luft und flog auf die Srinschee zu. »Nakazia!«, schrie er. »Helft mir. Haltet mich auf!«

Der junge Mann suchte fieberhaft nach einem StörZauber, genau so, wie Starym in seinem eigenen Vorrat nach einem bestimmten Bann Ausschau hielt. Dann hatte er ihn gefunden, was Elminster daran bemerkte, dass ihn eine Woge der Zufriedenheit traf, die von dem Herrn und Meister ausging.

Mit diesem Zauber ließen sich alle Messer, Dolche und Schwerter aus einem bestimmten Gebiet einsammeln, bündeln und mit der Spitze voran gegen ein bestimmtes Ziel aussenden.

Welches Ziel dem Maskierten vorschwebte, daran konnte kein Zweifel bestehen: Hals, Brust und Bauch der Srinschee. Die Zauberin stand ganz allein in der Luft und wehrte die schlimmsten Banne der sich erschlagenden Elfen ab.

Überall in der Halle funkelten und flammten Kampfzauber. So mancher Elf nutzte die Gelegenheit, jemandem, mit dem er noch eine Rechnung zu begleichen hatte, alles heimzuzahlen. Andere, welche sich seit Jahren hassten, sahen jetzt die Gelegenheit gekommen, die Sache zwischen ihnen ein für alle Mal zu regeln.

So konnte man einen uralten Elf, dessen Haut an den Ohren schon beinahe durchsichtig geworden war, sehen, wie er einen anderen, der kaum viel jünger sein durfte, mit einem Schemel zu Boden schlug.

Aus dem eingeschlagenen Schädel des tödlich getroffenen Greises spritzte das Gehirn auf die Schuhe einer hochmütigen Dame in einem blauen Gewand. Aber die bekam davon nichts mit; dafür war sie viel zu sehr damit beschäftigt, mit einer anderen Edlen in einem bernsteinfarbenen Abendkleid zu ringen.

Die beiden schwankten zur einen und zur anderen Seite. Keine vermochte die andere zu Boden zu zwingen. Dafür rissen sie sich dann an den Haaren, kratzten sich mit den langen Fingernägeln und bespuckten sich.

Blut zeigte sich schon auf ihren Fingernägeln, aber keine wollte nachlassen, und so traten und schlugen sie weiterhin mit wachsender Wut aufeinander ein. Dann gelang es der Frau in Bernstein, der anderen die Wange aufzureißen. Die rächte sich damit, indem sie versuchte, ihre Gegnerin zu erwürgen.

Elminster entdeckte überall vor, neben und hinter sich ähnliche Zweikämpfe. Er hob die Hände und schaute nach der Srinschee.

Nakazia begriff jetzt, was hier gespielt wurde, und schrie entsetzt auf. Im nächsten Moment spürte der Prinz die Hiebe ihrer kleinen Fäuste. Sie zog an ihm, stieß ihn, hieb ihn an den Kopf und tat auch sonst alles, was ihr gerade einfiel, um ihn an seinem Auftrag zu hindern, ohne ihn jedoch allzu sehr zu verletzen.

Langsam sammelte Elminster seine Willenskräfte. Nakazias Bemühungen taten nur weh, halfen ansonsten aber wenig. Er griff in seine Gürteltasche und holte die kleinen Schwertnachbildungen heraus. Dann hob der Prinz die Hände, um die Klingen zum Schmelzen zu bringen und so seinen Gegenzauber zu bewirken. Dabei öffnete er unmerklich den Mund und raunte seiner Freundin dringlich zu: »Schlagt mich nieder! Bringt mich zu Fall! Bitte, ich muss auf den Boden gelangen!«

Nakazia sprang hoch, packte ihn und zwang ihn unbeholfen zu Boden. Als das Mädchen auf ihm landete, bekam er für einen Moment keine Luft mehr. Er drehte und wand sich, um wieder zu Atem zu kommen, während die junge Frau sich nach Kräften bemühte, sich nicht von ihm abwerfen zu lassen. Dabei wirkte sie wie ein Bauer, der versucht, ein wildgewordenes Schwein zu beruhigen.

Elminster schüttelte sich, schleifte Nakazia mit sich und versuchte, eine Hand freizubekommen, um sie hinunterzustoßen. Doch regelmäßig wurde der betreffende Arm eingequetscht.

Dann drehte sich etwas in seinem Bewusstsein, strömte aus den tiefsten Tiefen herauf … etwas Goldenes.

Oh ja, das goldene Zeichen, welches Mystra ihm vor einiger Zeit eingegeben hatte. Es verschob und verdrehte sich wie eine Münze, welche man am Grund eines Baches sieht. Doch als der junge Mann seine Gedanken darauf richtete, gewann es an Festigkeit und leuchtete ohne Schwankungen. Das Abbild der Srinschee legte sich über das Gold, als der Maskierte versuchte, Elminsters Willen wieder unter seine Herrschaft zu zwingen. Zusammen mit dem goldenen Zeichen durchbrach sie alle Anstrengungen des Zauberers.

Während Nakazia sich bemühte, Elminsters Kopf zurück auf den Steinboden zu drücken, hielt der sich mit allem, was in ihm war, an dem Abbild und dem Zeichen fest und ächzte: »Mystra!«

Er bebte, wand sich wie unter Schmerzen und floss davon. Nakazia versuchte, ihm eine Hand auf den Mund zu pressen, und hielt sich mit aller Kraft an ihm fest. Aber der Prinz keuchte: »Genug jetzt, Nakazia! Lasst mich los! Ich habe mich von ihm befreit!«

Das Mädchen löste sich von ihm, rollte von ihm hinunter, stand auf und sah sich einer jungen Frau gegenüber.

»Angenehm«, grinste sie schief. »Ihr dürft mich Elmara nennen.«

Das Halblingsmädchen starrte ihn fassungslos an. »Seid Ihr es … wirklich?«

»Manchmal bin ich mir da selbst nicht so ganz sicher«, grinste er immer noch. Nakazia schlang ihrem langjährigen Gefährten die Arme um den Hals und brach in befreites Lachen aus.

Doch Glück und Heiterkeit vergingen ihr rasch, als wenige Momente später überall Rufe laut wurden: »Für die Starym! Starym, erhebt Euch!«

Die beiden ehemaligen Lehrlinge drehten sich um, stolperten über den reglosen Körper der Heroldin und machten schließlich Schwärme von Elfen aus, welche aus dem Gang an der Ostseite des Thronsaals hereindrängten.

Die letzten Armathoren starben unter den Schwertstreichen der Neuankömmlinge. Jetzt konnte man auch deren rotbraune Brustplatten erkennen, auf denen silbern zwei fallende Drachen prangten – das Wappen des Hauses Starym.

»Sammeln!«, rief eine harte Stimme ganz in der Nähe der beiden. »Bildet einen Ring um die Heroldin, und haltet die Feinde davon ab, unter die Srinschee zu gelangen.«

Mythanthar hatte da gesprochen. Als er die knochigen Hände hart auf die Schultern der beiden legte, wurde ihnen klar, dass seine Befehle ihnen galten. Ohne sich damit aufzuhalten, sich zu ihm umzudrehen, nickten sie nur und hoben ihre Schwerter, um eine Abwehr zu zaubern.

Als nichts und niemand mehr die Starym-Krieger aufhielt und sie ungehindert in den Thronsaal stürmten, hieben sie alles nieder, was sich ihnen noch in den Weg stellte. Dabei scherten sie sich nicht darum, ob sie einen eigenen oder einen gegnerischen Höfling zusammenhieben.

Elminster löste den Klingensammel-Zauber und schickte die scharfen Spitzen gegen die Hälse und Gesichter der ersten Reihe.

Nakazia sandte kurz darauf Blitze aus. Diese flogen über die Fallenden in der ersten Reihe hinweg und krachten in die zweite. Elfen in rotbrauner Rüstung zuckten bald im Todestanz und vergingen unter Blitzen und Klingen.

Dann schickte die Srinschee den beiden einen Zauber zu Hilfe. Ein Wall von geisterhaften Elfenkämpfern entstand. Die konnten mit ihren Hieben zwar wenig ausrichten, versperrten den Starym-Getreuen jedoch den Weg. So musste erst Gespenst für Gespenst niedergemacht werden, ehe die Krieger weiterkamen.

Der Prinz und das Halblingsmädchen nutzten die Zeit, um ihre Klingen und Blitze gebündelt gegen bestimmte Feinde zu lenken. Viele Elfen gingen darunter zu Grunde.

Neue Gesichter erschienen in den anderen Eingängen, Diese gehörten den Fürsten der anderen vornehmen Häuser. Sie waren gekommen, um sich aus erster Hand einen Eindruck davon zu verschaffen, in was für ein Tollhaus der Palast sich heute wieder verwandelt hatte.

Kaum hatten die Neuankömmlinge einen Blick auf das Gemetzel geworfen, erbleichten sie und zogen sich hastig zurück.

Eine Minderheit aber schluckte, zückte die mitgeführten Zierschwerter und rückte vorsichtig durch Blut, Staub und Getöse vor.

Am anderen Ende des Thronsaals kämpfte der Herrscher des Reiches von Kormanthor um sein Leben und erschlug einen Starym-Höfling nach dem anderen. Aber es waren ihrer zu viele, und sie drängten wie eine lebende Mauer gegen ihn. Sein Schwert sang und blitzte um ihn herum. Nur zwei gegnerische Hiebe hatten vermocht, seine Deckung zu unterlaufen, und sein weißes Gewand rot gefärbt.

Eltargrim stand wieder auf dem Schlachtfeld. Dort, wo er hingehörte.

Der Höchste lachte grimmig. Endlich, endlich … Nach zwanzig langen Jahren der Einflüsterungen, der tödlichen »Unfälle«, der unerklärlichen Rückschläge bei der Arbeit am Mythal und der hinterhältigen Gerüchte über die Verderbtheit und Bestechlichkeit des Königs konnte Eltargrim zurückschlagen und sich mit einem fassbaren Feind messen …

Die Banne in seiner Waffe und die Abwehrzauber des Thronsaals waren am Ende. Wenn sie die Zauber der Starym nur noch ein paar Atemzüge lang abhalten konnten …

»Ergreift ihn doch, ihr Narren!«, brüllte Llombaerth, der Fürstensprecher, und hieb auf die Schultern und Rücken der Getreuen ein, welche zurückgedrängt wurden und gegen ihn prallten.

Pfeifend erwachte das Sturmschwert in seiner Hand zum Leben. Er nutzte die flache Seite der Klinge, um damit die Elfenkrieger zu züchtigen, welche nicht mit genügend Einsatz kämpften und ihn damit verrieten.

Wenn der rechte Zeitpunkt käme, besäße er noch den Zauber, welchen kein Elf aufzuhalten vermochte. Ein dunkles Geheimnis, das er nun schon seit vielen Jahren hütete. Llombaerth schüttelte seinen Arm, bis der Bann in seine freie Hand fiel, und wartete dann geduldig.

Ein gezielter Wurf in Eltargrims Gesicht, und das Reich würde endlich den Starym zufallen.

Doch da schlug etwas seinen Geist, und zwar ebenso hart, wie er auf seine Krieger einprügelte … Das Bild vom wild sein Schwert schwingenden König verschwand. Dafür tauchte ein anderes vor seinem geistigen Auge auf: Zwei dunkle Sterne schwammen und schwebten in die erbarmungslose Miene des uralten Magiers Mythanthar. Runzeln und Altersflecke bedeckten seine Züge, aber seine Augen brannten noch immer so hell und klar wie eh und je.

Na, junger Verräter, haben wir noch etwas vor?

Die höhnischen Worte klangen ihm noch lauter im Ohr als die klirrenden Hiebe von Eltargrims Schwert. Einen Moment später musste Llombaerth feststellen, dass er sich nicht regen und den Blick nicht von dem alten Zauberer wenden konnte.

Mitten im riesigen Thronsaal standen sich die beiden gegenüber. Starym-Krieger rannten überall umher, und Elfenblut bedeckte den Boden unter den Stiefeln des Uralten.

»Verschwindet … aus … meinem … Kopf!«, fuhr der Maskierte ihn an und stieß mit seiner ganzen Willenskraft gegen Mythanthar.

Genauso gut hätte er versuchen können, einen alten Dämmerholzbaum auf die Seite zu schieben. Der Alte hielt ihn in unnachgiebigem Griff und lächelte ihn so kalt an, dass Llombaerth nicht daran zweifeln konnte, was ihm blühte.

Vergeht, und werdet zu Wurmfutter, wertloser Starym. Erlebt Euren Untergang, und stört den Frieden des Reichs nie mehr!

Dieser grimmige Fluch hallte noch in Llombaerths Kopf wider, als Eltargrim Irithyl, König von Kormanthor, den letzten Starym-Getreuen niederhieb und zu seinem eigentlichen Feind vordrang. Sofort hieb er mit seiner Klinge auf das Sturmschwert ein.

Beide Waffen prallten gegen den Verteidigungsmantel des Fürstsprechers und durchbrachen ihn mit ihrer vereinten Zauberkraft.

Ohne dass Llombaerth etwas dagegen unternehmen konnte, drang die Schneide des Königs tief in seine linke Seite ein. Das Brennen von flüssigem Feuer erfüllte ihn so schrecklich wie nichts zuvor in seinem Leben.

Weiter bohrte sich die Klinge hinauf zu seinem Herz und dort hinaus aus dem Körper. Und das mit einer solchen Wucht, dass der rechte Arm Llombaerths hochflog.

Das Letzte, was der Fürst der Starym spürte, als die Dunkelheit ihre Klauen ausstreckte, um ihn zu packen und in ihren kalten und wartenden Schoß zu ziehen, war ein lästiger Juckreiz an der Stelle, wo das Heft des Zahns von Kormanthor gegen seine Rippen drückte.

Er musste sich dort kratzen, musste – Aber der verdammte alte Magier stand immer noch bloß da und lächelte. Warum stößt ihn denn keiner fort, schlägt ihn nieder, nimmt ihn –

Und im nächsten Moment verließ Llombaerth Starym diese Welt, ohne sich von ihr verabschiedet zu haben.

 

»Er ist tot«, stellte Flardryn bitter fest und verfolgte, wie der Maskierte zusammensackte und aus seinem Sichtfeld verschwand. Der Elf wandte sich von der Glaskugel ab, wollte jetzt nicht einmal mehr sehen, wie Sterne von der Srinschee niederregneten und die Starym-Krieger Mann für Mann fällten. Die Überlebenden versuchten, an dem Menschen und dem Halblingsmädchen vorbei aus dem Saal zu gelangen.

Aber es waren ihrer zu wenige … Mit solch schwachen Kräften ließ sich heute kein Sieg gewinnen, ganz gleich, was noch vorfallen mochte.

Andere Starym aber starrten mit bleicher Miene in die Kugel – und auf den leuchtenden Ball über dem See der Erinnerung. Tränen rannen ihnen über die Wangen und das Kinn hinab. Aber sie waren älter als Flardryn und mussten deshalb das Gesicht nicht abwenden.

Das Mindeste, was man noch für diese Tapferen mit dem Drachenwappen tun konnte, war, ihren Todeskampf bis zum bitteren Ende zu verfolgen und sich alles einzuprägen, was geschehen war. Um zu gegebener Zeit dafür Rache nehmen zu können.

Das war ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit.

»Erschlagen! Der Fürstsprecher wird vom König an dessen eigenem Hof erschlagen!«, zischte einer der älteren Starym, und seine Nase und seine Ohren bebten vor Zorn. »Der Thron des Reiches wird unserem Haus von nun an ein fortwährender Schlag ins Gesicht sein!«

Eine Elfin von so hohem Alter, dass ihr beinahe alle Haare ausgefallen waren, und die ihr Haupt unter einer edelsteinbestückten Tiara verbarg, ließ den Blick über ihre wütenden Verwandten schweifen.

Seufzend und traurig meinte sie dann: »Ich hätte es nie für möglich gehalten, einmal den Tag zu erleben, an dem ein Elf aus dem Hause Starym – nicht einmal ein so aufgeblasener und törichter Jüngling mit einem so hohen Rang, wie wir ihn ihm nie hätten verleihen dürfen – vor den Thron von Kormanthor treten und den König herausfordern würde! Und als ob das nicht schon genug wäre, greift er ihn auch noch offen mit Kampfzaubern an und stürzt alle Höflinge und sonstigen Anwesenden in ein fürchterliches Blutbad!«

»Ganz ruhig, Schwester«, murmelte ein anderer Starym. Seine Lippen zitterten von der Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten.

»Habt Ihr das gesehen?«, hallte plötzlich ein Gebrüll von den Deckenbalken wider, und gleichzeitig wurde eine Tür so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand krachte. »Das bedeutet Krieg!«

Ein junger Elf stürmte herein und zürnte weiter: »Alle Zauber bereitgemacht! Möget Dir verdammt sein, Solonor, für Eure altersschwachen Knie! Wir müssen zum Hof, ehe der Mörder Irithyl entkommen kann!«

»Gebt Ruhe, Maeraddyth«, beschied ihn ein breitschultriger Elf, der am nächsten an der Glaskugel saß.

Aber der Jüngling hörte nicht auf ihn, sondern baute sich vor den versammelten Starym auf. »Bewegt Euch, ihr zahnlosen Alten! Oder habt ihr auch noch euer letztes Quäntchen Stolz verloren? Unser Fürstsprecher liegt in seinem eigenen Blute da, und ihr steht nur da und glotzt! Was um –«

»Ich sagte gerade, Ihr sollt Ruhe geben, Maeraddyth«, erklärte der breitschultrige Elf noch einmal und genauso ruhig wie vorhin.

Der zornbebende Jüngling hielt tatsächlich inne und starrte auf all die schweigenden, bekümmerten und entsetzten Gesichter.

Schließlich sah ihn der führende Erzmagier des Hauses milde an. »Irgendwann kommt die Zeit, da man sein Leben und das anderer fortwerfen kann«, erklärte Uldreiyn Starym seinem zitternden jungen Verwandten, »und Llombaerth hat sie heute genutzt, sogar mehr als das …

Wir hier dürfen von Glück sagen, wenn man das Haus Starym nun nicht auslöscht und bis auf das letzte Mitglied erschlägt. Uns bis auf den letzten Blutstropfen austilgt.

Haltet Euren Ärger im Zaum, Maeraddyth. Wenn Ihr unbedingt beabsichtigt, Euer Leben dort im Thronsaal ebenfalls fortzuwerfen, hält man Euch bestimmt nicht für einen Helden –« der Erzmagier nickte in Richtung der Kugel, in der man verfolgen konnte, wie die letzten Krieger erschlagen wurden, »– sondern für einen Narren.«

»Aber, vornehmer Fürst, wie könnt Ihr so etwas sagen?«, entgegnete der Jüngling empört und zeigte ebenfalls auf die Glaskugel. »Seid ihr denn hier alle Memmen?«

»Ihr scheint zu vergessen«, erwiderte Uldreiyn mit stählerner Stimme, »dass Ihr mit den Familienältesten sprecht. Das Haus Starym wurde schon für seine Taten gerühmt und gefeiert, als der Vater Eures Vaters noch in den Windeln lag. Selbst wenn dieser winselte und jammerte, erschien er mir nie so kindisch wie Ihr jetzt und hier.«

Der Jüngling starrte ihn fassungslos an. Der Blick des Erzmagiers durchbohrte ihn zielsicher und erbarmungslos wie ein Speer. Uldreiyn zeigte auf den Boden, und Maeraddyth erlebte ungläubig, wie er langsam in die Knie ging.

Nun blickte der mächtigste Magier des Hauses auf ihn hinab: »Ja, es ist recht, sich zu darüber zu grämen und dann zu zürnen, dass einer der Unseren auf solche Weise sein Ende finden musste. Aber Eure Wut sollte sich gegen Llombaerth richten, wo immer der sich jetzt auch aufhalten mag. Wut darüber, dass er es wagte, das Haus Starym in einen solchen Verrat zu verwickeln!

Sich gegen den König zu wenden, ist eine Sache. Ihn aber öffentlich anzuklagen und anzugreifen, ihn, den Beherrscher von Kormanthor, und das auch noch vor seinem versammelten Hof, übersteigt jedes Maß!

Ich bin zutiefst beschämt. Alle Eure Verwandten, welche Ihr eben noch ›Memmen‹ gescholten habt, zeigen sich bestürzt und beschämt. Dabei sind sie dreimal so viel wert wie Ihr – wissen sie doch alle, wie sie da stehen oder sitzen, dass ein Elf des Reiches, erst recht ein edler Elf des Reiches und vor allen anderen ein Elf des Hauses Starym zu allen Zeiten die Beherrschung über sich wahrt – und niemals etwas gegen die Ehre und den Stolz dieser großen Familie unternimmt!

Wer dies doch tut, spuckt geradezu auf den Namen dieses Hauses, dessen Ehre Ihr doch so heißspornig aufrechterhalten wollt, und schmäht damit die Namen und das Angedenken all seiner Ahnen und Vorfahren!«

Maeraddyth war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen, und Tränen standen ihm in den Augen.

»Wenn ich grausam sein wollte«, fuhr der Erzmagier jetzt fort, »würde ich Euch einige Geschichten aus dem Erinnerungsschatz der Starym erzählen, welche Ihr gewiss noch nie gehört habt. Ihr würdet so viel von ihrem Stolz, ihren Plänen und ihren Niederlagen erfahren, dass Ihr danach nicht mehr ein noch aus wüsstet. Eure Verwandten, welche Ihr so leichtfertig verspottet, tragen große Lasten auf ihren Schultern. Ihr hingegen seid noch zu jung und zu dumm, um wahre Verantwortung zu kennen. Kommt mir also nicht mehr mit Krieg und Waffengeschrei, junger Maeraddyth!«

Der Jüngling konnte nun seine Tränen nicht länger zurückhalten, und der alte Magier erhob sich aus seinem Sessel, kniete sich neben ihn hin und hielt ihn mit seinen so schwach wirkenden Armen sehr fest.

»Dennoch verstehe ich Eure Wut, Euren Schmerz und Eure innere Unruhe, junger Freund«, flüsterte der Magier ihm ins Ohr. »Ihr müsst unbedingt irgendetwas tun, und alles in Euch brennt darauf, den Namen der Familie zu verteidigen.

Gut, dass diese Schmerzen in Euch wüten.

Gut, dass diese Wut in Euch kocht.

Gut, dass dieses Brennen in Euch lodert.

Denn so werdet Ihr am ehesten niemals vergessen, welche riesige Narretei Llombaerth beging.

Ihr seid die Zukunft des Hauses, und mir obliegt es, aus Euch eine Klinge zu schmieden, welche niemals schartig wird, deren Stolz niemals rostet und deren Ehre niemals, niemals vergisst, wer sie ist.«

Maeraddyth wich verblüfft vor dem Alten zurück. Der aber lächelte ihn an. Zu seiner Verwunderung entdeckte der Jüngling in Uldreiyns Augen mindestens ebenso viele Tränen wie in seinen eigenen. »Und nun, junger Freund, macht mich stolz auf Euch!«

Der kniende Jüngling wurde sich plötzlich bewusst, dass alle Starym in einem Ring um ihn herum standen. Einem Regenschauer gleich tropften ihrer aller Tränen auf den Boden. Doch schon fuhr der Erzmagier fort:

»Ihr und wir alle müssen dafür sorgen, diesen rabenschwarzen Tag möglichst rasch und weit hinter uns zu bringen. Sprecht niemals von ihm, außer in den privatesten Kammern dieser Burg. Und auch dann nur, wenn keine Mägde in Hörweite sind.

Wir müssen alles, was in unseren Kräften steht, unternehmen, um die Familienehre wieder aufzubauen. Sobald sich eine Gelegenheit bietet, sicher vor den König zu treten, werden wir ihm den Treueid erneuern … und demütig alle Strafen entgegennehmen, welche er dann über uns verhängt. Wenn wir ihm ein Vermögen zahlen sollen, öffnen wir unsere Schatzkammer. Wenn wir ihm unsere Jungen geben sollen, damit sie in seinem Haus erzogen werden, zögern wir nicht. Und wenn er verlangt, dass wir die Krieger hinrichten, welche heute gegen ihn die Waffe erhoben haben, werden wir den Scharfrichter bestellen.

Wir müssen uns von den Taten der Starym lossagen, welche heute offen den Wünschen des Höchsten getrotzt haben. Dazu müssen wir Scham und Zerknirschung an den Tag legen, nicht aber Stolz und Unnachgiebigkeit. Sonst gibt es vielleicht bald kein Haus Starym mehr, dessen Ehre wir wieder aufrichten dürfen!«

Der Zauberer erhob sich, und seine starke Hand zog Maeraddyth mit sich auf die Beine. Er sah sich in der Runde um. »Sind wir uns alle darüber einig?«

Einige nickten stumm, aber keiner sprach ein Wort.

»Gibt es etwa Einwände? Die will ich auf der Stelle erfahren, damit ich den Betreffenden niederschlagen oder sein Gehirn umformen kann.« Wieder schaute er mit harter Miene in die einzelnen Gesichter.

Niemand, nicht einmal der bibbernde Jüngling, hatte irgendetwas vorzubringen.

»Gut, dann stört mich jetzt nicht. Erwartet meine Rückkehr und legt euch derweil eure prächtigsten Gewänder an. Jeder, der aus dieser Burg flieht, gehört nicht länger zu uns.«

Ohne ein weiteres Wort verließ Uldreiyn, der älteste Magier des Hauses Starym, den Kreis und schritt mit ernster Miene zum Ausgang.

Der Zauberer blieb nicht stehen, bis er seinen Turm mit der Bannwerkstatt erreicht hatte. Schon bei seinem bloßen Anblick liefen überall die Bediensteten auseinander. Als er die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, legte er eine Hand auf die Klinke und sprach die Zauberworte. Die beiden Lindwürmer aus dem Wappen der Starym auf der anderen Seite der Tür erwachten zum Leben.

Sie liefen die ganze restliche Nacht hindurch auf dem Gang vor der Werkstatt auf und ab – und hätten selbst Uldreiyns Familienmitglieder am Weitergehen gehindert.

Aber niemand zeigte sich, und das war ihr Glück. Denn Zauberdrachen haben immer großen Hunger.

 

Der See der Erinnerung hatte wieder seine weiße Farbe angenommen. Der König, welcher sehr müde wirkte, hob eine Hand in Richtung der Srinschee, die neben dem Thron in der Luft stand.

»Keiner von ihnen hat es verstanden«, beklagte der Höchste sich leise und berührte das leuchtende Schwert an seiner Seite.

»Seit zwanzig Jahren und länger ringen die törichten Jünglinge der großen Häuser darum, mir den Thron zu entreißen. Doch selbst wenn das einem von diesen Erben gelungen wäre, hätte der damit nicht mehr als die Gelegenheit gewonnen, sich dem Klingenrecht-Ritual zu unterwerfen.«

Er blickte Elminster an, der sich von Elmara zurückverwandelt hatte und bei Nakazia und der Heroldin stand. »Viele dürfen sich in dieser Probe versuchen, aber nur einer wird erwählt werden, und der muss seine Befähigung, seinen Verstand und sein Herz unter Beweis gestellt haben.«

Seufzend schüttelte der König den Kopf: »Sie sind so jung … und solche Narren.«

Mythanthar befand sich ebenfalls in der Runde. Er sagte nichts, aber ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Sein Blick schweifte zu den Elfen ab, welche den Boden des Thronsaals vom Blut reinigten und die Leichen wegräumten.

Der Höchste Herrscher wandte sich an die Srinschee: »Beginnt nun, bitte.«

Hoch über ihnen berührte die uralte Kind-Zauberin den Schwebenden Thron von Kormanthor, wirkte einen Zauber und stand dann bebend und mit geschlossenen Augen da. Der gewaltige Ruf durchfuhr sie.

Licht strömte aus jedem Teil ihres Körpers. Dort, wo die Strahlen Wände, Decke oder Säulen der Halle berührten, ertönte Musik, als bestünde hier alles aus Saiteninstrumenten.

Die Melodie schwoll machtvoll an und verging dann ebenso rasch wieder.

Als der letzte Ton verklungen war, hatten sich die Führer aller großen und vornehmen Häuser um den Thron versammelt. Weitere Edle drängten zu den Türen herein.

Eltargrim steckte sein Schwert wieder in die Scheide und stieg langsam auf, bis er seinen Thron erreicht hatte. Als die Srinschee schwankte, weil dieser gewaltige Zauber sie so geschwächt hatte, legte er ihr einen Arm um die Schultern.

Dann sprach der König: »Bürger von Kormanthor, großes Unrecht wurde heute begangen und endlich doch abgewehrt.

Mythanthar hat mir mitgeteilt, dass er bereit sei, und ich will auch nicht länger warten. Sonst finden womöglich diejenigen, welche sich das Reich zu ihrem eigenen Vergnügen aneignen wollen, Gelegenheit und Zeit zu einer neuen Verschwörung. Und das dürfte noch mehr Elfen unnützerweise das Leben kosten.

Bevor heute der Abend dämmert, soll der Mythal stehen und die ganze Hauptstadt vom Nordposten bis zum Schammath-Teich bedecken. Sobald der Schirm sich verfestigt hat – was morgen zurzeit der Höchstsonne der Fall sein dürfte –, sollen die Tore Kormanthors weit aufgestoßen werden für alle aus sämtlichen Völkern, welche guten Willens zu uns kommen.

Boten und Gesandte unseres Landes werden hinausziehen zu den uns bekannten Reichen der Menschen, der Gnome, der Halblinge und auch der Zwerge.

Unser Land soll zwar noch das Reich Kormanthor bleiben, aber diese Stadt wird von nun an Myth Drannor heißen … zu Ehren des Mythal, welchen Mythanthar für uns geschaffen hat, und des Drannor, des ersten bekannten Elfen aus Kormanthor, welcher vor langer Zeit ein Zwergenmädchen freite.«

Eltargrim blickte in die Runde, und die aufmerksame Heroldin trat vor und verkündete feierlich: »Alle Zauberer wurden gerufen. Sie alle und auch diejenigen, welche sich sonst noch eingefunden haben, werden jetzt Frieden halten und zusehen. Möge die Errichtung des Mythal beginnen!«

 




 Epilog


Bei dem Mythal, der sich über die Stadt Kormanthor erstreckte, handelte es sich nicht um den mächtigsten Schutzschirm aller Zeiten. Dennoch halten die Elfen ihn bis zum heutigen Tage für ihren allerwichtigsten. In Liebe und Freundschaft wurde er gewoben, und er entstand aus Hader und Streit. Die vielen, welche an seiner Errichtung beteiligt gewesen sind, haben ihn mit mindestens ebenso vielen starken und besonderen Zaubern versehen.

Die Elfen besingen diese Magier noch heute und preisen deren Namen – mag Myth Drannor auch längst untergegangen sein: den König Eltargrim Irithyl, die Heroldin Aubaudameira Dree – auch unter dem Namen Alais bekannt –, den Menschenarmathor und Erwählten der Mystra Elminster, die Herrin Oluevaera Esteida – die sagenhafte Srinschee, den Menschenzauberer mit Namen Mentor, den Halbelfen Arguth von der Insel Ambral, den Hofhochmagier Fürst Ondabrar Maendellyn, die Dame Ahrendue Echorn, die Bürgerin Dathlue Nebelwinter – den Sängern auch als »Herrin Stahl« bekannt – und die Hochedle Alea Dahast …

Damit sind noch längst nicht alle aufgezählt. Viele Elfen fielen an jenem Tag in das Lied der Errichtung ein, und durch die Gnade von Korellon, Sehanine und Mystra flossen ihre besonderen Wünsche und Fähigkeiten auf geheimnisvolle Weise in den Mythal ein.

Aber nicht alle sangen mit oder freuten sich. Denn Widerstand, Verschwörung und Verrat starben in Kormanthor niemals aus, ob es nun so, oder Myth Drannor oder sonst wie hieß.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

Überall im Palast verließen die Armathoren ihren Posten und rannten zum Thronsaal – und angeführt wurden sie von den sechs Hofzauberinnen. Mit grimmigen Mienen zückten alle ihre Schwerter und bildeten auf dem Gang vor dem Thron einen Kreis, wobei sie Schulter an Schulter mit dem Gesicht nach außen standen.

In diesen Ring traten nun der König, die Heroldin, Elminster, Nakazia, Mythanthar und die Srinschee. Hinter der uralten Kind-Zauberin schlossen die Krieger den Kreis wieder.

Sofort hoben die Bewaffneten bedrohlich die Waffen, als sich ihnen zögernd ein Magier näherte und nach dem Höchsten Ausschau hielt.

»Ehrwürdiger Herrscher«, begann der Neuankömmling vorsichtig und vermied es tunlichst, auf die Blutflecke auf den weißen Gewändern der Königs zu schauen. »Ihr habt einen Auftrag für mich?«

Eltargrim warf der Srinschee einen Blick zu, und die antwortete freundlich: »Ganz recht, Beldroth, aber noch nicht jetzt. Wir hier im Ring müssen erst ein wenig sterben, damit der Mythal leben kann. Damit habt Ihr aber nichts zu tun.«

Der Elf zog sich zurück, und auf seiner Miene zeigten sich zur Hälfte Scham und zur Hälfte Erleichterung.

»Tretet hinzu«, fuhr die kleine Zauberin fort, »wenn das Netz geknüpft ist und über uns leuchtet.«

Beldroth blieb stehen, weil es jetzt für ihn wichtig wurde.

»Wenn es hier ums Sterben geht«, krächzte eine alte und verhutzelte Elfen-Edle, trat, auf einen Stock gestützt, humpelnd aus der Menge, »dann schließe ich mich gerne an. So kann ich vielleicht doch noch etwas Gutes für das Reich bewirken.«

»So seid uns willkommen, Ahrendue«, sprach die Srinschee. Aber die Wächter traten nicht beiseite, um die Alte hindurchzulassen. Das geschah erst, als die Heroldin ihnen befahl: »Platz gemacht für die Herrin Ahrendue Echorn!«

Die Ritter hoben die Schwerter wieder hoch. Gemurmel ertönte aus den Reihen der Höflinge, als ein Elf vortrat. »Ich glaube, die Zeit der Täuschungen ist nun vorüber.«

Im nächsten Moment wuchs der schlanke Mann an, bis er seine ursprüngliche Größe um Haupteslänge überragte und breitere Schultern gewann. Viele der Anwesenden hielten den Atem an. Noch ein Mensch am Hof – und einer, der sich getarnt unter ihnen bewegt hatte.

Sein Gesicht blieb aber unter einem zauberischen Dunkelheits-Schleier verborgen. Die wachsamen Armathoren erkannten nur die wachen Augen, welche ihnen entgegenblickten.

Doch da sprach die Srinschee: »Mentor, seid uns in unserem Kreis willkommen!«

»Macht Platz, Getreue«, befahl die Heroldin, und schon machten die Krieger eine Gasse frei.

Danach entstand neue Unruhe im Saal, und diesmal schoben sich gleich mehrere Personen durch die Reihen der Höflinge nach vorn.

Der Hofhochmagier führte den kleinen Zug an, und hinter ihm zeigten sich Fürst Aulauthar Orbryn, Fürst Ondabrar Maendellyn und ein Halbelf, dessen Schultern von einem sich drehenden Kreis leuchtender Edelsteine umgeben wurden.

Die Srinschee erkannte das Zeichen gleich und verkündete den anderen flüsternd: »Der Zauberer Arguth von der Insel Ambral.«

Und am Ende des Zugs schritt die Hochdame Alea Dahast mit einem Lächeln und einem wachen Blick.

Langsam wurde es etwas eng im Ring, und als der König den letzten der Neuankömmlinge mit einer Umarmung begrüßt hatte, fragte er die kleine Zauberin: »Glaubt Ihr, dass dies Mythanthar reicht, oder braucht er noch mehr?«

»Eine Person fehlt uns noch«, antwortete die Srinschee und versuchte, über die Schultern der Wächter etwas zu erkennen. Als das nicht den gewünschten Erfolg brachte, schwebte sie langsam nach oben. Mythanthar klopfte ihr spielerisch auf die Zehen, bis sie nach ihm trat.

»Aha«, verkündete die Zauberin dann und winkte jemand unter den einfachen Elfen zu. »Unsere letzte. Tretet zu uns, Dathlue.«

Die Kriegerin wirkte überrascht, löste sich aus den Reihen und nahm ihren Schwertgurt ab. Den übergab sie den Armathoren, als sie in den Kreis trat. Dort küsste Dathlue den Höchsten auf den Mund, legte der Srinschee eine Hand auf den Arm und stellte sich dann ruhig hin, um wie die anderen abzuwarten.

Alle im Ring sahen sich mit gespannten Mienen an, und die Srinschee wandte sich an Mythanthar, der ihr daraufhin zunickte. »Erweitert den Kreis«, befahl die Zauberin daraufhin. »Macht ihn groß, denn wir brauchen nun viel Platz. Sylmae, habt Ihr schon alle Bögen hier hereingeschafft?«

»Nein«, antwortete die Zauberin. »Ich war für die Pfeile verantwortlich. Holone hier kümmerte sich um die Bögen.«

»Und ich habe ein paar hübsche Zauberstäbe eingesammelt«, warf Yathlanae von ihrem Platz draußen unter den Wächtern her ein. »Einige der vornehmen Damen dort trugen vier Strumpfbänder, um sie alle hereinschmuggeln zu können!«

Die Srinschee seufzte übertrieben laut auf und erklärte dem uralten Zauberer: »Verliert jetzt kein Wort darüber. Und behaltet auch das für Euch, was Euch gerade durch den Kopf gehen mag.«

Mythanthar gab sich beleidigt und breitete in gespielter Unschuld die Arme aus.

Die kleine Zauberin schüttelte nur den Kopf und fing an, die Personen im Ring an den Platz zu schieben, an dem sie stehen sollten. Endlich hatten sich alle in einem weiten Kreis und mit dem Gesicht nach innen um Mythanthar herum versammelt.

Elminster stellte verwundert fest, dass er zitterte. Er schaute verwirrt auf Nakazia, die ihn zuversichtlich anlächelte. Der junge Mann lächelte dankbar zurück. Nun ließ er seinen Blick, durch den Thronsaal schweifen, vom Schwebenden Thron zum Loch in der Kuppeldecke, dann zu den Trümmern der zusammengefallenen Säule und einem dahinter stehenden Elfen mit gezogenem Schwert, der den ganzen Hof zu bedrohen schien.

Elminster starrte genauer hin. Nein, der Elf regte sich nicht. Bei ihm musste es sich also um eine Statue handeln.

Der Prinz atmete tief ein, um sich zu entspannen. Mystra, steh uns allen bei, flehte er in Gedanken. Überwache dieses magische Großereignis. Ich bete darum, dass es sich dabei um die Unternehmung handelt, um deretwillen du mich hierher geschickt hast.

Die Srinschee atmete vernehmlich durch, sah rasch alle der Reihe nach an und flüsterte dann: »So lasst uns beginnen.«

In der nun einsetzenden allgemeinen Aufregung bekam niemand im Saal mit, wie etwas Kleines, Dunkles und Staubiges herankroch, sich zusammenzog und wieder ausbreitete wie eine Raupe und über den immer noch blutfleckigen Boden auf den Kreis zu glitt.

Im Ring breitete Mythanthar mit geschlossenen Augen die Arme aus. Aus seinen Fingern schossen dünne Lichtstrahlen und verbanden ihn mit allen im Kreis.

Der uralte Magier flüsterte etwas vor sich hin, und dann explodierte sein Körper vor den ehrfürchtigen und entsetzten Blicken der Elfen in einer Wolke von Blut und Knochen.

Elminster keuchte auf und hätte beinahe seinen Platz verlassen. Die Srinschee hinderte ihn aber mit einem strengen Blick daran. An der Träne, welche ihr über die Wange kroch, erkannte er aber, dass auch sie nicht vorhergesehen hatte, was dieser ungeheure Zauber erforderte – nämlich Mythanthars Leben.

Die Wolke, in welcher sich die Teile des alten Mannes befanden, stieg wie Rauch von einem Feuer auf, leuchtete dann weiß und brannte den Stehenden in den Augen. Die hellen Strahlen, welche die Personen im Kreis mit Mythanthar verbunden hatten, bestanden immer noch und leuchteten nun aus eigener Kraft.

Flammenzungen weiß wie Schnee jagten zur gewölbten Decke des Thronsaals hinauf … und die Körper aller im Kreis zerplatzten in weißem Feuer.

Stöhnen und Ächzen erfüllte den Raum.

»Was war denn das? Sind sie jetzt alle gestorben?«, schrie die Herrin Duilya Abendrot und rang die Hände. Ihr Gemahl legte ihr zur Beruhigung seine Hände auf die Schultern. Beldroth beugte sich nun zu den beiden und verkündete: »Mythanthar ist tot, das heißt, nur sein Leib. Denn er wird, sobald alles vollbracht ist, zu unserem Mythal werden.«

»Wie war das?« Von überall drängten Elfen heran, um mehr zu erfahren.

Der Zauberer hob den Kopf und verkündete ihnen allen mit lauter Stimme: »Die anderen werden weiterleben. Allerdings nimmt der Zauber ihnen in diesem Moment etwas von ihrer Lebensenergie. Bald fangen sie an, jeder für sich, seine besonderen Fähigkeiten in den Mythal hineinzuweben. Dann werden wir ein Summen oder Singen vernehmen.«

Beldroth schaute nach oben zu dem Netz aus weißen Lichtfäden, und dabei bemerkte er die Tränen, welche ihm übers Gesicht rannen.

Eine kleine Hand schob sich in die seine, und er drückte sie. Dann blickte er nach unten und sah vor sich ein Elfenkind, das ihm unbekannt war.

Es hatte eine sehr feierliche Miene aufgesetzt, die auch nicht verging, als sie ihn jetzt anlächelte. Er drückte die kleine Hand noch einmal und ließ sie nicht mehr los.

 

Auf einer kleinen Lichtung, wo ein murmelnder Brunnen sich endlos in einen Fischteich ergoss, richtete sich Ithrythra Morgennebel unvermittelt auf und starrte ihren fürstlichen Gemahl an.

Die Kristallkugel und verschiedene Papiere rutschten ihm aus dem Schoß, denn er erhob sich jetzt ruckartig … Nein, er schwebte höher und schaute eindringlich auf etwas, das sich in weiter Ferne befand.

»Was ist mit Euch, Nelaer?«, schrie seine Gattin, sprang auf und rannte zu ihm. »Ist mit Euch auch wirklich alles in Ordnung?«

»Oh ja«, antwortete Fürst Morgennebel etwas kurzatmig und schien den Blick nicht von der fernen Stelle wenden zu können. »Bei den Göttern, das ist schön! Das ist sogar wunderschön!«

»Was denn?«, wollte Ithrythra wissen. »Was geht denn da vor?«

»Der Mythal entsteht«, erklärte Morgennebel so ergriffen, als wolle er jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Wie konnten wir alle nur so blind sein? Wir hätten ihn schon vor Jahrhunderten errichten sollen!«

Und nun fing der Fürst an zu singen, ein langes, langes Lied ohne Worte.

Seine Gemahlin starrte ihn minutenlang voller Sorge an. Sie war erbleicht und befürchtete für seinen Verstand das Schlimmste.

Nun trieb Nelaeryn noch etwas höher, und seine Füße schwebten an ihrem Kinn vorbei. In ihrer Not griff sie zu und hielt sich an seinen Fußgelenken fest.

Das Lied drang in sie ein, erfüllte sie, und mit dem Lied erfuhr sie alles, was ihr Gemahl schaute und dabei empfand.

Und so kam es, dass Ithrythra Morgennebel die erste Nichtmagierin in ganz Kormanthor wurde, welche den Mythal fühlen durfte.

Als eine Weile später ein Diener in den Garten trat, um nach der Herrschaft zu sehen, entdeckte er die Herrin an den Füßen ihres Gemahls hängend … und sie blickte voller innerer Verzückung drein.

 

Alaglossa Tornglara erstarrte und richtete sich im Satyrtanz-Becken auf. Wasser perlte von ihren Rundungen. Dann wandte sie sich an die Magd, welche mit Duftwässerchen und Bürsten neben ihr kniete: »Da geht etwas vor. Spürt Ihr es auch?«

Aber das Mädchen gab keine Antwort. Alaglossa prickelte es mittlerweile in den Fingerspitzen, und sie drehte sich zu der Dienerin um, um sie noch einmal zu befragen –

Und erstarrte.

Das Mädchen schwebte in der Luft, verharrte noch immer in vorgebeugter Haltung und hielt eine Parfümflasche in der Hand. Sie starrte in die Ferne.

Blitze zuckten durch ihre Augen und fuhren in ihren Mund hinein und aus ihm heraus. Nun fing sie auch noch an zu stöhnen, immer heftiger und schneller, als läge ihr ein Liebhaber bei, bis aus diesen Lauten ein leises, langes und wortloses Lied geworden war.

Die Herrin wollte schreien, aber gerade, als sie sich dazu durchgerungen hatte, stieg Nlaea – hieß das Mädchen überhaupt so? Ja, Alaglossa war sich ziemlich sicher – noch höher.

Die Edle versuchte, die Magd an einem Arm festzuhalten.

Den Diener, welcher den Schrei gehört hatte und herbeigelaufen kam, erwartete ein ungewohnter Anblick. Als er durch den Garten gespurtet war und endlich den Fischteich erreicht hatte, schwebte dort die Magd Nlaea in der Luft. Die edle Herrin hing an ihr und starrte sie mit großen Augen an.

Beide waren splitternackt und stöhnten irgendeine Melodie. Der Diener betrachtete die beiden eingehender, schluckte und lief wieder fort. Wenn die Frauen ihn dabei entdecken sollten, wie er sie anstarrte, würde er in Teufels Küche geraten.

Auf dem Weg zurück an die Arbeit schüttelte er immer wieder den Kopf. Lust-Banne wurden nicht nur immer beliebter, sondern offenbar auch immer wirkungsvoller.

 

Galan Goadulphyn fluchte und tastete nach seinen Dolchen. Das war ja wieder einmal typisch. Er war der Stadt schon so nahe gekommen, dass er sie sehen konnte, in seinen Stiefeln befanden sich so viele Zwergen-Perlen, dass keine mehr hineingingen – und ausgerechnet jetzt musste er einer Streife in die Hände laufen.

Er drehte sich zu den Bäumen um und wusste gleich, dass er sich dort nicht verstecken könnte, selbst wenn es ihm gelänge, die Wächter erst einmal abzuhängen.

Verdammte Mistkerle! Mit einem Rest verbliebener Würde richtete Galan sich gerade auf und empfing die Soldaten leutselig.

»Holla, Wächter, welche Kunde bringt Ihr?«

»Halt, Mensch«, entgegnete der Erste in ihrer Reihe streng. »Morgen zum Höchststand der Sonne wird die Stadt Euch geöffnet werden – falls alles gut geht. Aber bis dahin dürft Ihr diese Linie hier nicht überschreiten.«

Galan starrte den Soldaten ungläubig an und sagte sich dann, dass ihm wohl nichts anderes übrig blieb. Er zog das schmutzige Kopftuch herunter, und mit ihm lösten sich die falschen Haare und die falschen Koteletten. Das Ganze ging wie von selbst und tat nicht einmal weh.

»Seht Ihr die hier?«, fragte Galan, legte zwei Finger an eine Ohrenspitze und ließ sie vor und zurück wackeln. »Ich bin kein Mensch.«

»Wie ein Elf kommt Ihr uns aber auch nicht vor«, entgegnete der Armathor streng. »Wir haben es früher schon mit Gestaltwandlern zu tun gehabt.«

»Na, na, ich bin nicht Eure Ehefrau, der Ihr mit so was etwas vormachen könnt.« Er drohte dem Ritter mit dem Zeigefinger. Das brachte ihm von diesem einen giftigen Blick und von den anderen Soldaten ein Grinsen ein. »Wollt Ihr etwa sagen, sie haben es endlich geschafft, dieses Mythal-Gedöns in Gang zu bringen? Nach so vielen Jahren haben sie es doch noch geschafft?«

Die Wächter sahen einander an. »Er muss einer von uns sein«, meinte einer zum anderen. »Schließlich weiß doch sonst keiner davon, oder?«

Widerwillig befand der Armathor schließlich: »Also gut, Ihr dürft weiter. Ich würde Euch aber dringend raten, Euch auf schnellstem Wege an einen Ort zu begeben, an dem ein Badezuber steht.«

Galan richtete sich vor ihm zur vollen Größe auf. »Wozu das denn? Wenn doch morgen schon die Menschen hereinkommen dürfen. Jetzt erzählt mir bloß noch, Zwergen werde das bald ebenfalls gestattet!«

»Ja, wird es!«, erwiderte der Offizier und presste jedes einzelne Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und nun trollt Euch endlich!«

»Bin ja schon weg.« Galan winkte ihm zum Abschied fröhlich zu. »So einer aufgeschlossenen Streife begegnet man wirklich nicht alle Tage.« Er fischte einen Rubin von der Größe einer Weintraube aus seinem rechten Stiefel und reichte sie dem Armathor. »Hier, für Eure Mühe …«

Dann machte er sich fröhlich pfeifend auf den Weg in die Stadt. Der Ausdruck auf den Gesichtern der Wächter war ihm den Rubin wert. Außerdem, was hinderte ihn denn daran, ihn zurückzustehlen?

 

Die Essenz des Uldreiyn Starym stieg die dünne Flamme hinauf, welche sein Zauber erweckt hatte, erreichte das Netz aus weißem Feuer – und fädelte sich dort ein. Ungeheure Zaubermacht durchströmte ihn.

Der Erzmagier sauste durch die einzelnen Stränge und wob sich einen Feuerumhang. Ganz geschickt ging er dabei vor und nahm von allem immer nur ein kleines bisschen – ein Stückchen von einer Flamme hier, eine Faser von einem Lichtfaden da und ein allzu übermütiges Energieteilchen dort. Starym spürte, dass er der mächtigste Zauberer von ganz Kormanthor war. Mochte der alte Trottel Mythanthar ein solches Netz zustande bekommen, er, Uldreiyn, verstand sich darauf, darin zu reiten, sich darin einzuhüllen und sich vor den Blicken anderer verborgen zu halten.

Er sauste an den Strängen entlang durch die ganze Stadt und erreichte schließlich das klaffende Loch im Kuppeldach des Thronsaals.

Sein Körper ruhte immer noch zusammengesackt in dem Sessel im Herzen seiner von Drachen bewachten Werkstatt im höchsten Turm der Burg Starym.

Den Körper zurückzulassen, machte ihn natürlich verwundbar. Aber wie sollten ihn diese verzückten Weberlein da unten denn schon entdecken? Höchstens, wenn er etwas Besonderes tat – und war er nicht zu eben diesem Zweck gekommen?

Jedes Kind könnte auf einem solchen Faden reiten, wenn man ihm nur vorher zeigte, wie das ging. Aber Uldreiyn wollte nicht nur reiten, nein, er wollte mehr, viel mehr.

In einer Welt, in welcher solche Persönlichkeiten wie Ildilyntra Starym sterben und man blöde Tolpatsche wie Maeraddyth am Leben erhalten musste, blieb einem doch gar nichts anderes übrig, als die Gerechtigkeit selbst in die Hand zu nehmen.

Nun ging es hinab, und er raste so schnell, wie er es nur wagte. Dort standen sie alle beisammen, die Weberlein. Den Rechten musste er gleich niederschlagen, sonst würde ihn dieses böse Weib, die Srinschee, gleich bemerken. Oder womöglich jemand von den anderen. Er kannte ja nicht alle, welche sie hier versammelt hatten.

Was für eine köstliche, begeisternde Erfahrung, auf dem weißen Feuer zu reiten, immer weiter und weiter …

Und, gehabt Euch wohl, Aulauthar!

Sein Verlust schmerzt uns zutiefst, dachte Uldreiyn grimmig, als er die geballte Macht seines Willens, noch verstärkt durch weißes Feuer, gegen den ängstlichen Geist seines Opfers schleuderte.

Aulauthars Geist zerbröselte augenblicklich und badete den Erzmagier in einem Regen von Erinnerungsfetzen. Doch Uldreiyn war schon längst weiter.

Die Versammelten sahen, wie eine der lebenden Säulen des weißen Feuers für einen Moment schwankte. Darüber hinaus bekamen sie jedoch nichts von dem heimtückischen Angriff mit, der Fürst Aulauthar Orbryn das Gehirn wegbrannte und von ihm nicht mehr als eine geistlose Hülle übrigließ.

Nun war Uldreiyn endlich Bestandteil des Netzes und gehörte zum Fluss und Wachstum der neuen Energien. Orbryn war für den Teil des Mythal verantwortlich gewesen, welcher jeden Besucher nach seinem Volk bestimmte und bestimmten Wesen dann den Zugang verweigerte.

Drachen durften nicht herein, nicht wahr? Doppelgänger ebenfalls nicht, und Orks schon mal gar nicht.

Warum nicht Aulauthars gute Arbeit veredeln? Warum den Mythal nicht zu einer tödlichen Barriere für alle machen, welche nicht von reinem Elfenblut waren? Ab morgen, zum Höchststand der Sonne würden alle nichtreinen Elfen des Todes sein.

Ja, so sollte es geschehen, obwohl es dem Erzmagier wirklich ein Herzensanliegen gewesen wäre, diesen Widerling Elminster persönlich vom Leben zum Tode zu befördern.

Aber das musste er sich natürlich verkneifen. Wenn er ihn jetzt angegriffen hätte, wäre er unweigerlich entdeckt worden. Und nachdem man seinen Körper in Staub verwandelt hätte, hätte man sich in aller Ruhe an die Errichtung eines neuen Mythals machen können.

Was wäre also gewonnen gewesen? Nichts.

Nein, da hielt er sich doch besser noch etwas zurück. Schließlich verfolgte er großartigere Pläne als die Tötung eines lästigen Menschen.

 

Dies übertraf alles bis auf die Liebe mit einer Göttin, dachte Elminster, während er die Pfade des weißen Lichts entlangsauste und die Energie spürte, welche dabei durch ihn hindurch strömte.

Mit jedem Moment wuchs das erhabene Gefühl des Mythals, welcher sich immer weiter über die Stadt ausdehnte. Ein halbes hundert Köpfe arbeitete an diesem Großzauber, glättete hier, erweiterte dort und sorgte dafür, dass die Stränge sich fester miteinander verwoben und so mehr Haltbarkeit erhielten. Zwei Fäden hier verknotet, ein anderer dort verstärkt –

Der Prinz erstarrte und kehrte zu der Kreuzung zurück, durch welche er gerade gekommen war. Dort hatte er sehr kurz einen sehr scharfen Schmerz verspürt, dann eine Woge unerträglicher Hitze und schließlich vollkommene Verwirrung.

Was hatte das zu bedeuten? Hatte noch jemand sein Leben gegeben?

Nein, er spürte, dass hier nicht etwa jemand freiwillig gestorben war. Wenn wirklich Verrat im Spiel sein sollte, würde das den Mythal schon zunichte machen, noch ehe der sein Dasein begonnen hätte.

Elminster kehrte den ganzen Weg zurück. Irgendetwas, wenn überhaupt etwas da war, verbarg sich besonders gut. Griff vielleicht schon wieder jemand den Hof an.

Auf seinem Weg versuchte er, mit dem Geist von Beldroth in Verbindung zu treten, der mittlerweile ebenfalls zu den Webern gehörte.

Der Zauberer schwebte nur ein Stück über dem Boden und hielt summend ein kleines Kind mit großen Augen an der Hand. Überall um ihn herum wichen die Höflinge zurück, doch nicht etwa, weil ihnen hier eine Gefahr drohte, sondern aus Staunen und Ehrfurcht.

Die Wächter standen da wie immer … Also war im Thronsaal keine neue Schlacht ausgebrochen.

Aber was mochte das vorhin sonst gewesen sein?

Elminster sank hinab zu der Stelle, wo man das Netz verankert hatte, und sah nach den anderen Elfen. Dem Hofhochmagier ging es gut, ebenso Alea Dahast.

Aber da, ein Bewusstsein, das nicht hierher gehörte, aber gleichwohl im Kopf von Fürst Aulauthar Orbryn steckte. Dieser Geist hatte ihn kurz über die weißen Bahnen beobachtet, nur für einen kleinen Moment. Aber das hatte ausgereicht, um zu erkennen, dass sich ein Feind eingeschlichen hatte.

Der falsche Orbryn beeinflusste den Mythal – und das mit dem Ziel, alle nicht reinrassigen Elfen zu vernichten! Aus diesem Grund musste die Göttin ihren Erwählten hierher geschickt haben.

Zwanzig Jahre hatte Elminster in diesem Land verbracht. Um schließlich bereitzustehen, diesem Verrat einen Riegel vorzuschieben. Lass mich jetzt nicht allein, Mystra, denn in deinem Namen will ich nun zuschlagen! betete er in Gedanken.

Der Prinz ritt auf dem Energiestrahl und sauste auf das zu, was einmal Fürst Aulauthar Orbryn gewesen war. Er drang in ihn ein und hieb nach der Wesenheit, welche er dort vorfand.

Eine Woge weißen Feuers rollte durch die Bewusstseinsreste des Edlen, und Elminster zog sich ein Stück zurück. Keinen Moment zu früh, denn andernfalls hätte ihn der Geistesblitz vernichtet, der jetzt auf ihn zu raste … und ihn verfehlte.

Der Prinz knurrte in Gedanken und schlug zurück.

Sein Energiespeer wurde von einem Geist abgewiesen, welcher mindestens ebenso stark und erfahren war wie der seine. Ein alter Elf, mit dem er noch nie die Zauberklinge gekreuzt hatte. Etwa schon wieder ein Magier aus der Familie Starym?

Elminster wich über eine Nebenlinie aus, und der nächste Energiestoß raste zusammen mit seinem zurückprallenden Energiespeer in das Gebilde, welches der falsche Orbryn gewoben habe. Dadurch erlitt es nicht wieder gutzumachenden Schaden.

Der Mythal würde nun keinen Nichtelfen mehr Schaden zufügen.

Doch damit hatte der Prinz sich aller Deckungsmöglichkeiten beraubt. Der nächste Angriff von dem gegnerischen sehr starken Geist durchbohrte ihn und hielt ihn fest. Mochte der junge Mensch sich auch noch so dagegen wehren, das Geistfeuer hielt ihn fest im Griff.

Grellroter Schmerz breitete sich in seinem Gehirn aus. Mit ihm flossen seine Erinnerungen davon, flohen ihn, konnten gar nicht rasch genug von ihm wegkommen und drängten sich gegenseitig beiseite.

Der Prinz wollte schreien und sich davon befreien, aber das brachte ihm nichts ein. Im Gegenteil, er drehte sich um die eigene Achse. Die Energieschere, welche in ihn eingedrungen war, bohrte sich tiefer und tiefer und ließ ihn nicht los.

Dann sah er seinen Feind zum ersten Mal: Uldreiyn Starym, der Fürst und Erzmagier jenes Hauses, betrachtete ihn höhnisch. Voller Triumph sandte er seinen Namen und Rang in Elminsters schwächer werdenden Geist.

Mystra, hilf mir! schrie der Prinz in Gedanken und wand sich vor Pein und Qual. Um Kormanthors willen, erscheine jetzt!

Der Menschenwurm starb endlich, wehrte sich noch ein wenig und rief nach seiner Göttin, frohlockte Uldreiyn Starym.

Jetzt war der Moment gekommen, um zuzuschlagen. Den anderen Zauberern würde über kurz oder lang auffallen, dass etwas nicht stimmte. Der alte Magier schleuderte noch einen Blitz auf sein Opfer, dann zog er sich für einen Augenblick zurück, um den Zauber zu wirken, mit welchem er seinen richtigen Körper herbeirufen konnte. Für den Fall, dass er sich rasch in Sicherheit bringen musste … dass er unter dem Ansturm einer Vielzahl wütender Angreifer das Energienetz verlassen musste … um dann furchtbar zurückzuschlagen.

Das war rasch erledigt. In Hochstimmung kehrte der Starym zu seinem Opfer zurück. Der Mensch zitterte und taumelte unter seinen neuen Energiespeeren.

 

Neue Aufregung durchfuhr den Hof, als die große und prächtig gewandete Gestalt von Fürst Uldreiyn Starym plötzlich innerhalb des Kreises auftauchte, gleich neben dem Menschen Elminster.

Fest und unverrückbar stand der Alte da, nur wenige Handspannen von etwas Dunklem, Kleinem und Staubigem entfernt, das langsam auf den jungen Menschenzauberer zu kroch. Das Wesen hielt an und schwankte, wohin es sich nun wenden solle. Zuerst näherte es sich dem Stiefel des alten Magiers, entschied sich dann aber anders und kroch auf seine Raupenart wieder auf den letzten Prinzen von Athalantar zu.

Holone war nicht ohne Grund zur Hofzauberin ernannt worden. Sie spürte, dass im Kreis etwas vor sich ging. Gleich hinter ihr – Die Magierin fuhr herum und bekam einen Schrecken. Ein Starym!

Der Alte stand ganz still da, und seine Augen wirkten genauso leblos wie der Rest seines Körpers. Aus seinem Mund und den erhobenen Händen strömte weißes Feuer vor und zurück, vor und zurück …

Der Erzmagier stellte einen Bestandteil des Mythais dar wie alle anderen im Kreis. Einem Starym konnte man in der Regel nicht über den Weg trauen –

Aber war Uldreiyn tatsächlich in böser Absicht gekommen?

Holone biss sich auf die Unterlippe. Sie stand immer noch unschlüssig da, als ein Vorhang nebst dem dahinterliegenden Fenster krachend in den Saal fiel. Aus dem Staub und den Splittern erhob sich eine Frau und streckte die Arme vor.

Ihre Hände spuckten Feuer.

Die Hofzauberin keuchte ebenso überrascht auf wie alle anderen im Saal. Das war Symrustar Auglamyr, aber wie konnte sie denn noch am Leben sein? Wo hatte sie die letzten zwanzig Jahre gesteckt? Holone hob die Hände und wob eine Barriere, weil ihr für nichts anderes mehr Zeit blieb.

Die Feuerstöße aus Symrustars Händen rasten bereits auf den alten Starym zu. Rufe, Schreie und Flüche erschollen aus den Reihen der Höflinge, als das Feuer Uldreiyn erreichte.

Der Stoß traf ihn hart. Er schwankte und ging in die Knie. Sein Blick richtete sich auf den neuen Gegner. Mit schwärzestem Hass starrte er Symrustar an.

Die Herrin Symrustar Auglamyr stürmte weiter auf den Magier zu. Als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, fletschte sie wütend die Zähne, starrte ihn aus lodernden Augen an und schrie: »Für Mystra! Ein Geschenk für Euch, Zauberer, von der Göttin Mystra!«

Uldreiyn hohnlächelte nur und schaltete seinen Abwehrmantel ein.

Etliche Elfen hatten mittlerweile das Schwert gezogen und näherten sich vorsichtig, aber in bedrohlicher Haltung dem Kreis. Die Armathoren und Hofzauberinnen forderten sie auf, um der Liebe zu Kormanthor willen zurückzubleiben.

Dann verfolgten alle verwirrt, wie die fliegende Symrustar gegen etwas Unsichtbares krachte, und das zerbrach ihr die Arme, als seien die trockenes Geäst. Ihr Kopf flog zurück, dann zerbrachen auch noch ihre Beine. Und weil die Macht schon gerade dabei war, auch das Rückgrat der Edlen.

Schließlich stieg Symrustar wieder in die Lüfte, wurde im Kreis gedreht, so dass das zerzauste Haar um sie herumwirbelte, und endlich dorthin zurückgeschleudert, woher sie gekommen war.

Viele der wie erstarrt dastehenden und zuschauenden Elfen stöhnten, während sie verfolgten, wie der zerbrochene und sich windende Körper auf die Statue des Elfenhelden zu raste. Unbeirrbar strebte sie darauf zu, drehte sich im Anflug, bis sie aufrecht in der Luft stand … Dann grüßte sie die Menge ein letztes Mal und wurde schon rücklings vom Steinschwert des Helden aufgespießt.

Die Herrin Auglamyr warf den Kopf zu einem rauen Schrei in den Nacken, als die Schwertspitze unter ihrer Brust hervortrat und sich blutrot verfärbt zeigte. Blitze jaulten und zuckten um Symrustar herum, während ihre eigenen Zauber zusammenbrachen.

Uldreiyn stemmte die Fäuste in die Hüften und lachte laut. »So vergehen alle, welche es wagen, einem Starym zu trotzen!«, rief er dem Hofstaat zu und hob die Hände. »Wer will der Nächste sein? Ihr, Holone?«

Die Hofzauberin erbleichte und wich zurück. Aber sie verließ ihren Platz im Kreis nicht, sondern atmete tief durch, schüttelte ihre Mähne und erwiderte mit leichtem Zittern in der Stimme, aber trotzig genug: »Wenn es denn sein muss, Verräter!«

 

Er hatte seine Göttin angerufen, und die hatte ihm Symrustar geschickt. Und die starb jetzt für ihn! Die Schmerzen des Alten peinigten ihn aber so sehr, dass er keine Gelegenheit zum Trauern erhielt.

Mystra! rief der Prinz in seiner Not, schick mir etwas, womit ich ihr helfen kann. Sonst triumphiert der Starym! Mystra, beeil dich!

Etwas Goldenes tauchte in seinem verwirrten Bewusstsein auf. Ein Faden oder ein Band, das sich bewegte und drehte. Elminster konnte nicht anders, als ihm mit seinen Blicken zu folgen.

Nun sah er das Bild, wie er das Band durch die Luft schleuderte. Dann wieder den Faden, der sich jetzt zu dem Gebilde aus dem zweiten Bild verformte.

Geh deinen Feind damit an.

Sei bedankt, Mystra, dachte der Prinz aus tiefstem Herzen. Dann ergriff er das Band mit der Rechten und schleuderte mit der Linken einen neuen Energiestoß auf den Erzmagier.

Uldreiyn hielt inne, drehte sich langsam und bedrohlich um und sandte seinerseits einen Blitz aus, den er mit einer Botschaft verband.

Noch nicht dem Wahnsinn anheim gefallen, Menschlein? Aber das werdet Ihr noch. Keine Bange, das werdet Ihr noch, mein Sohn!

Elminster entgegnete jedoch: Tatsächlich? Wie schmeckt Euch dann das, hochmütiger Elf?

Und damit schleuderte er Mystras Band auf Uldreiyn Starym.

Die Menge hörte zunächst Beldroth schreien. Der Zauberer ließ das Kind los, presste sich die Hände an den Kopf, riss sich an den Ohren und kreischte vor unsäglichen Schmerzen.

Fürst Nelaeryn Morgennebel zuckte am ganzen Leib und trat um sich. Seine Gemahlin wurde fortgeschleudert und kugelte über zwei besorgt zusehende dralle Wäscherinnen.

Ein anderer Bediensteter rannte seinem zitternden Herrn zu Hilfe, der in einer Weise kreischte, wie man sie noch nie von ihm vernommen hatte.

Kleine Blutstropfen quollen ihm aus den Mundwinkeln, den Augen und unter den Fingernägeln hervor. Der Fürst strampelte wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Dann sackte er von einem Moment auf den anderen zusammen, fiel wie ein Stein und warf dabei den Knecht zu Boden, der dort bewusstlos liegen blieb.

Ithrythra Morgennebel rappelte sich wieder auf. »Nelaer!«, schrie sie, und Tränen rannen ihr über das Gesicht. »Ach, mein Nelaer, sprecht zu mir!«

Wie von Sinnen mühte sie sich mit ihm ab, bis sie ihn auf den Rücken gedreht hatte. »Holt einen Magier!«, schrie die Edle die Diener an, welche noch aufrecht standen. »Los, mit Euch allen. Besorgt nicht einen Magier, sondern deren zwanzig! Und sputet Euch, bei den Göttern!«

Ein lauter Platsch, und ein schweres Gewicht legte sich auf sie. Alaglossa Tornglara kam wieder zu Bewusstsein, als die Wasser des Satyrtanz-Teichs sich über ihr schlossen. Die junge Frau strampelte und kämpfte sich an die Oberfläche zurück. Dabei gelang es ihr auch, einen steifen Körper von sich zu schieben – den von Nlaea … Bei den Göttern, was war hier geschehen?

»Hilfe!«

Der Gärtner blickte von seinem Rasenwässern auf. Das war doch die Stimme der gnädigen Frau!

»Hilfe!«

Der Diener lief sofort los, trat in seiner Hast die Sprenkleranlage um, und rannte weiter. Warum musste es bis zum Satyrtanz-Teich auch so weit sein, Korellon verflucht noch mal!

Als er den Pfad erreichte, welcher dorthin führte, wollte er zu einem Spurt ansetzen, bekam stattdessen aber etwas zu sehen, das ihn erstarren ließ.

Alaglossa Tornglara, seine Herrin, kam ihm splitterfasernackt entgegen. Sie schwankte, hatte sich die Füße aufgerissen und hinterließ eine Blutspur. Dazu trug sie ihre Zofe Nlaea in den Armen und machte einen wilden Eindruck.

»Helft mir!«, schrie sie ihren Gärtner an. »Wir müssen das Mädchen ins Haus bringen. Macht schon, Korellon verfluchter Kerl!«

Der Diener schluckte und nahm ihr Nlaea ab. Korellon, dachte er, als er sich wieder in Bewegung setzte, wird heute noch viel zu tun bekommen.

 

Uldreiyn öffnete verblüfft den Mund – seit Jahrhunderten hatte er einen solchen Gesichtsausdruck nicht mehr aufgesetzt.

Und ein weiteres Mal würde er dazu wohl keine Gelegenheit mehr erhalten. Weißes Feuer schoss durch ihn und brannte ihn aus, so wie er das vorher bei Fürst Orbryn getan hatte.

Hinter seinen Augen blieb nur rauschendes Nichts zurück.

Eine neue Macht raste durch den Mythal, polterte durch die Köpfe aller Magier in ganz Kormanthor, und derweil trank das hungrige weiße Feuer alles Leben, allen Geist und alle Energie des Erzmagiers aus dem Hause Starym aus.

Die Elfen standen unschlüssig da und wussten nicht, wo sie eingreifen oder ob sie überhaupt zuschlagen sollten. Dann gewahrten sie, wie der mächtige Fürst des Hauses Starym in hellen Flammen stand, als sei er ein Baum, welchen ein Blitz getroffen habe.

Vor ihren entsetzten Mienen brannte Uldreiyn wie eine Fackel ab. Währenddessen summte das weiße Feuer über ihren Köpfen, und endlich senkte sich tiefes Schweigen über den Thronsaal.

Hunderte Elfen hielten den Atem an, bis der verkohlte Leichnam des Erzmagiers vornüber kippte und im Aufschlagen zu Asche zerfiel.

 

Der Rückstoß packte Elminster wie eine große Faust und wirbelte ihn wie ein Blatt in einem Sturmwind umher. Aber das goldene Zeichen schützte ihn vor größerem Ungemach. Als das Wirbeln ein Ende fand, verging auch das Zeichen, und er blieb ohne Licht in der Dunkelheit zurück.

Elminster schwebte in einem Abgrund.

Wieder ohne Körper. Wieder als ein Gespenst.

Mystra? Sein erster Ruf klang kaum lauter als ein Flüstern. Immerhin beschlich ihn der Gedanke, in der letzten Zeit reichlich oft etwas von seiner Göttin verlangt zu haben. Anscheinend konnte er nichts mehr ohne ihre Hilfe oder Anleitung bewältigen.

Glaubst du das? erklang ihre Stimme warm und freundlich in seinem Kopf. Der Prinz fühlte sich von ihr geliebt und in vollkommene Geborgenheit versetzt. Bald gefiel es ihm in der Wärme und der endlosen und zeitlosen Freude, welche ihn umgaben, so gut, dass er überhaupt nicht mehr fort wollte.

Irgendwann sprach sie wieder zu ihm, und der Prinz wusste nicht, ob seit dem letzten Mal Momente oder Stunden vergangen waren.

Auserwählter, du hast gute Arbeit geleistet. Alles hat einen guten Anfang genommen, aber eines will ich noch von dir verlangen: Du wirst für einige Zeit in Myth Drannor bleiben, dem ehemaligen Kormanthor, um die Entwicklung zu fördern und zu schützen.

Und während du das tust, wirst du so viel wie möglich von der Magie erlernen, welche jene bringen, die von überall kommen werden, um der neuen Bruderschaft beizutreten.

Ich bin sehr zufrieden mit dir, Elminster. So empfange nun deine Körperlichkeit zurück.

 

Von einem Moment auf den anderen fand er sich an einem bekannten Ort wieder. Elminster schwebte aufrecht zwischen vielen Strängen summenden weißen Feuers. Unter ihm breiteten sich die Trümmer einer zusammengebrochenen Stützsäule aus. Und vor ihm befand sich das blutverschmierte und schmerzverzerrte Gesicht der Symrustar Auglamyr.

Ein Chor aufgeregten Getuschels ertönte von den Elfen, welche sich hier im Thronsaal drängten. Aber darum konnte der Prinz sich jetzt nicht kümmern. Mystra hatte ihm einige Zauberkraft gelassen, und die juckte ihm jetzt in den Fingern. Zu viel für ihn, um das lange mit sich herumzuschleppen. Und gewiss hatte die Göttin auch das bedacht.

Symrustar war zerschmettert, verwüstet und auf einen Stein aufgespießt. Nur ihre schwächer werdenden eigenen Zauber hatten verhindert, dass die Edle gestorben war. Mit größter Umsicht und Behutsamkeit nahm Elminster die junge Frau in die Arme und zog sie vorsichtig von dem Schwert.

Unter diesem Bemühen keuchte Symrustar und schlug die Augen auf. Dann ließ sie sich an ihn fallen, und ihr zerstörter Körper zuckte einmal, als sie von dem Stein freigekommen war.

Der Prinz legte eine Hand auf die klaffende Wunde unter ihrer Brust und ließ Heilkraft hineinströmen. Symrustar schüttelte sich leicht und wagte wieder zu hoffen und zu atmen. Wie lange hatte sie das schon nicht mehr getan?

Elminster drehte sie in der Luft, bis er sie in den Armen wiegte, und schwebte dann langsam mit ihr auf den Boden. Als seine Knie die Steinfliesen berührten, spürte er die Blicke vieler Elfen. Darauf beugte er sich vor und küsste die Schöne so innig auf die blutigen Lippen, als wären sie seit Jahren ein Liebespaar.

Doch damit sandte er Lebensenergie in sie und ließ alle Kraft, welche Mystra ihm mitgegeben hatte, in ihren zerschmetterten Körper fließen. Danach fügte er auch noch etwas von seiner eigenen Lebensmacht hinzu. So lange hielten seine Lippen die ihren umschlossen, bis ihm ein merkwürdiges Gefühl anzeigte, dass er dringend Luft holen musste.

Dann konnte Symrustar zum ersten Mal wieder sprechen: »Seid Ihr das, Elminster? Nun, auf diesen Kuss habe ich sehr lange warten müssen.«

Der Prinz grinste und drückte sie an sich, bis das Licht in ihren Augen sich ausgebreitet hatte.

Ihr Blick kehrte in die Welt zurück, machte das zerstörte Dach des Thronsaals aus und entdeckte schließlich den Menschen. Ihre Mundwinkel zuckten und arbeiteten so lange, bis sie mit Mühe ein Lächeln zustande brachten.

»Ich danke Euch dafür, dass Ihr mir den Übergang so versüßt habt… aber mein Tod ist gewiss. Selbst Ihr vermögt daran nichts zu ändern …

Mystra rettete mich in jener Nacht im Wald vor dem sicheren Tod, den Elandorr für mich vorgesehen hatte. Denn die Göttin brauchte mich für eine Aufgabe. Ich habe ihr treulich gedient und die Aufgabe erfüllt … jetzt darf ich sterben.«

Der Prinz schüttelte den Kopf und war sich der besorgten Mienen und erhobenen Hände der Hofzauberinnen Sylmae und Holone bewusst. Die schwebten über ihnen und warteten nur darauf, Symrustar mit ihren Zauberblitzen in Asche verbrennen zu können, falls die Miene machen sollte, einen Verrat zu begehen.

»Mystra behandelt ihre Diener nicht so«, versicherte Elminster der Schönen.

Die Edle verzog das Gesicht, als neue Schmerzwogen sie durchschüttelten. Neues Blut rann ihr aus dem Mundwinkel.

»Das sagt Ihr, Erwählter. Aber ich bin eine Elfin und dazu noch eine, welche Missbrauch mit den Zauberkräften betrieben hat. Ich habe versucht, Euch zu versklaven, und ich hätte nicht gezögert, Euch Eure Magie zu stehlen und Euch zu töten. Warum sollte die Göttin also mein Weiterleben scheren?«

»Aus den gleichen Gründen«, antwortete er freundlich, »aus denen mir das auch nicht gleichgültig ist.«

Die schmerzgepeinigten Augen der Schönen flackerten. »Aus welchen Gründen? Liebe? Leidenschaft? Ich vermag Eure Beweggründe nicht zu erkennen, Mensch. Und mir bleibt auch keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen … denn das Leben flieht mich …«

»Nur ein Leben«, erklärte Elminster ihr dringend, als er endlich erkannte, was Mystra wirklich mit ihr vorhatte. »Aber nicht alles, was Symrustar ausmacht.«

Er riss ihr blutgetränktes, zerfetztes Mieder auf und drückte das erste goldene Zeichen auf ihre Haut. Bis in alle Ewigkeit würde es nun dort leuchten.

Symrustar stockte der Atem, und sie richtete sich mit leuchtenden Augen auf. »Endlich … endlich begreife ich. Ach, Mensch, ich habe Euch von Anfang an falsch eingeschätzt und behandelt. Ich –«

Dann ließ sie Worten lieber Taten folgen. Blauweißes Feuer trat aus ihrer Haut, um sie in Besitz zu nehmen, und ihre letzten Momente nutze die Schöne, um Elminster zu küssen.

Ihre Lippen hatten sich noch nicht wieder von den seinen gelöst, als sie endgültig verging. Ein paar blauweiße Lichtpünktchen blieben zurück, bis auch die aufleuchteten und dann verschwunden waren.

Der Prinz hob den Blick und sah vier der Weber. Ihre Gliedmaßen leuchteten immer noch im blauweißen Feuer, das sie mit dem Netz verband. Die vier sahen voller Liebe und Besorgnis zu ihm herab.

Elminster erhob sich und sprach zu den vieren – der Srinschee, der Kriegerin, der Heroldin und dem König: »Mystra beansprucht sie für sich. Sie wird von nun an der Herrin der Mysterien dienen.«

In diesem Moment krabbelte etwas auf seinen Arm. Er riss es verwirrt und ärgerlich ab und hielt es hoch. Etwas Kleines, Staubiges und Bewegliches – die Maske, welche Llombaerth Starym so lange getragen hatte. Sie fühlte sich prickelnd an, warm und auch einladend.

Während der Prinz darauf starrte, flammte über ihm Licht in allen Regenbogenfarben auf, und sämtliche anwesenden Elfen schwiegen ehrfürchtig und ergriffen.

Der Mythal war geboren!

Elminster spürte eine starke Erregung in sich und stieg zu den anderen auf, um an dem teilzunehmen, was bereits von den Straßen an sein Ohr drang.

Überall in Kormanthor stimmten alle Elfen, Halblinge und Menschen in dieses Lied ein. Das gleiche Lied von Mythals Geburt, wohin man auch kam. Ein hoher, strahlender, wunderschöner und überirdischer Gesang.

Und in ihrem Staunen und ihrem Entzücken wandten die Sänger sich ihrem Nachbarn zu und umarmten ihn. Und allen standen die Tränen in den Augen.

 

»Ja«, flüsterte Fürst Morgennebel und hatte den Blick in weite Ferne gerichtet. Die Diener schauten von seinem entrückten Antlitz zu dem der gnädigen Herrin. Tränen rannen ihr in Strömen über das Gesicht und tropften ihr vom Kinn, während sie sich über ihren Gemahl beugte.

»Warum?«, fragte sie zum wiederholten Male. »Wieso kommen die Magier nicht?«

Die Bediensteten sahen einander besorgt an, denn sie wagten nicht, es ihr zu sagen.

Dann erhob sich Nelaeryn aus ihren sanften Händen und stieg auf, als würde eine unsichtbare Riesenhand ihn hochheben.

Ithrythra schrie vor Schreck, aber ihr Gekreische verwandelte sich in Schluchzer der Freude, als ihr Gatte im nächsten Moment die Augen öffnete und laut und klar rief: »Ja, es ist vollbracht! Glanz und Herrlichkeit sind nach Kormanthor gekommen!«

Seine Stimme drang wie ein Trompetenstoß durch den Park. Und während er da über ihnen schwebte, drangen blaue Flammen aus seinen Augen.

»Ach, Ithrythra!«, rief er. »Kommt und teilt dies mit mir. Ihr alle, kommt.«

Der Herr streckte die Hand aus, und die Diener rissen Mund und Augen auf, als sie mit der allergrößten Sanftheit und dennoch mächtigsten Kraft hinauf in die Luft gehoben wurden – um sich zu dem Mann zu gesellen, welcher triumphierend und in schierer Freude in die Welt hinauslachte.

 

Nlaea rührte sich in den Armen des Gärtners und grunzte zufrieden. Er sah so verblüfft auf sie nieder, dass er ins Straucheln geriet und sie beinahe fallen gelassen hätte.

»Obacht!«, mahnte die Herrin Alaglossa Tornglara ungnädig und stützte mit ihren starken Armen sowohl ihn als auch seine Last.

Die Magd rührte sich wieder, streckte sich, als läge sie im weichesten Bett – und wog plötzlich überhaupt nichts mehr.

Der arme Gärtner geriet nun endgültig aus dem Tritt und fiel in einen Galamathra-Busch.

»Nlaea!«, rief die Edle gleich entsetzt. »Nlaea!«

Ihre Zofe hing noch in der Luft, drehte sich jetzt zu ihr um und lächelte. »Sorgt Euch nicht, Herrin«, sagte sie sanft, und blaue Flammen leuchteten in ihren Augen. »Kormanthor hat endlich seine Krone empfangen!«

Und während die Dienerin über ihr schwebte, fiel Alaglossa mitten auf dem Pfad auf die Knie und fing unter Tränen der Freude an zu beten.

 

Galan Goadulphyn sah sich ungläubig um. Wohin er auch schaute, schwebten Elfen durch die Luft. Sie lachten viel, und manche weinten auch, aber Freudentränen. Begeisterte Schreie wurden hier und da ausgestoßen.

Hatte sich denn ganz Kormanthor mit einem Mal in ein Tollhaus verwandelt?

Er lief zu einem reich geschmückten Haus, dessen Tür weit offen stand. Wenn sich hier alle fest vorgenommen hatten, nur noch zu feiern, würde es auch niemand so rasch bemerken, wenn das eine oder andere Schmuckstück plötzlich fehlte.

Galan hatte es schon halb ins Haus geschafft, als ihn schlanke Finger am linken Ohr festhielten. Er riss sich aber los, wirbelte herum und zog den Dolch aus der Scheide. »Wer wagt –« brachte er noch hervor, dann verfiel er in verblüfftes Schweigen.

Die schönste Dame, welche er je in Kormanthor gesehen hatte, schwebte nun im Eingang und lächelte ihn freundlich an. Blaues Feuer huschte ihre Gliedmaßen entlang.

»Ja, hallo, Galan«, entzückte sich Symrustar Auglamyr, »Ihr erfreut mich sehr. Wer hätte gedacht, dass Ihr nach so langer Zeit doch noch Einbruch und Diebstahl an den Nagel hängen und jetzt auch noch nach Myth Drannor zurückkehren würdet, um den Bürgern all das zurückzuerstatten, was Ihr ihnen gestohlen habt?«

Er verzog angewidert das Gesicht. »Wie bitte? Zurückerstatten? Und was soll Myth Drannor sein –«

Mehr bekam Galan nicht heraus. Denn schon senkten sich lodernde Lippen auf die seinen, und Perlen, Edelsteine und anderes Geschmeide flogen aus seinen Stiefeln und stiegen wie Bienen mit ihrer neuen Königin hinauf in den Himmel über Myth Drannor.

 

Als an diesem ersten Abend der Mond über der neuen Stadt aufging, hatte die allgemeine Freude noch lange nicht nachgelassen. Trompeten wurden geblasen, Harfen angeschlagen, und das alles vermengte sich zu einer wirren Melodie, welche unter anderen Umständen niemand ertragen hätte. Man hätte meinen können, die Festlichkeiten und Lustbarkeiten eines ganzen Jahres würden am selben Tag und am selben Ort abgehalten.

Dank des schweigenden, unsichtbaren Wunderwerks, welches sich wie ein Kuppelschild über die Stadt gelegt hatte, vermochten nun alle zu fliegen – selbst die, welchen das früher nicht möglich gewesen war – und dazu waren weder Bann noch Zauber vonnöten.

Lachende und sich ständig umarmende Elfen bevölkerten die Lüfte; der Wein floss reichlich; und überall taten sich eifrig neue Pärchen zusammen. Hell und klar schien der Mond vom Himmel. Sein Licht strömte reichlich durch das aufgerissene Dach des Thronsaals und verbreitete dort ein ganz eigenes Leuchten.

Eine Elfendame glitt allein durch den Saal, und ihre edelsteinbesetzten Schuhe traten über dem blutgetränkten Gang durch die Luft. Der Saum ihres tief ausgeschnittenen Gewands glitzerte und funkelte vor aufgenähten Perlen, welche man in Form von zwei fallenden Drachen angebracht hatte.

Nur die weißen und grauen Strähnen an den Schläfen verrieten ihr Alter, als sie sich geschmeidig vorwärts bewegte und endlich die Stelle erreichte, an welcher ein Aschehäufchen vom Mondlicht getroffen wurde.

Schweigend und wie erstarrt betrachtete sie das Häuflein, und nur ihre sich hebende und senkende Brust verriet, dass die Dame noch lebte. Fetzen eines Lieds drangen durch die Löcher in der Decke ein, als ein Schwärm ausgelassener Elfen vorbeiflog.

Die Herrin ballte die Hände so fest zu Fäusten zusammen, dass die langen, spitzen Fingernägel sich in die Handfläche bohrten. Blutstropfen fielen herab.

Scharaera Starym hob schließlich das schöne Gesicht, starrte auf den Mond, der so hoch über ihr seine Bahn zog, atmete tief ein und betrachtete dann das Wenige, was von ihrem Uldreiyn übrig geblieben war.

»Der Mythal wird fallen«, zischte sie dann, »und Elminster wird vernichtet werden!«

 
 
 

Doch nur die Geister waren zugegen, um ihren Schwur zu vernehmen.

Zu dem Zeitpunkt, als der Mythal über Kormanthor gespannt werden sollte, hielten es einige Elfen für einen Fehler, das Reich den anderen Völkern zu öffnen. Ich glaube, selbst heute sind noch der eine oder andere dieser Ansicht.

Zu jener Zeit kam es also zu Besorgnis und Disput, wie es eigentlich immer geschieht, wenn etwas Neues sich ankündigt, außer vielleicht bei einem neuen Erdenbürger. Doch alles in allem gesehen ereignete sich kaum etwas, was von den Sängern oder Geschichtenerzählern als wertvoll genug erachtet wurde, es der Nachwelt zu erhalten.

Nach ein paar Schwertern, einigen Zaubern und etlichen Worten war alles vorüber, und man feierte lieber. Kurz gesagt, bei dem Ganzen handelte es sich lediglich um das, was die Helden unter den Menschen gern »ein Abenteuer« nennen.

 

Elminster der Weise,

Auszug aus einer Rede vor der

Jahreshauptversammlung des

Verbandes der Harfner in der

Zwielicht-Halle in Berdusk,

gehalten im Jahr der Harfe

 




 Glossar


Abwehrzauber: Sammelbezeichnung für eine Unmenge von Schutz-und Verteidigungszaubern.

Aelieyeeva: Elfenvornehme.

Ahrendue Echorn: edle Dame, welche König Eltargrim im Kampf gegen die Verschwörer beisteht.

Ajhalanda: eine der sechs Hofzauberinnen von Kormanthor.

Alaglossa Tornglara: Fürstengemahlin aus dem gleichnamigen Hause.

Alea Dahast: elfische Hochedle, welche dem König Eltargrim bei der Errichtung des Mythal beisteht.

Althidon Alastrarra: berühmter elf ischer Glaskünstler, der viele der wunderbaren Fenster in Kormanthor hergestellt hat.

Alunsree: elfisch für Gestaltwandler, Doppelgänger. Bezeichnet einen Zauber, der es dem Anwender erlaubt, eine beliebige Gestalt anzunehmen und so alle über seine wahre Natur zu täuschen.

Amaranthae Auglamyr: Base der Symrustar.

Ambral: Insel der Halbelfen.

Anmarthen: elf ischer Jüngling von vornehmer Geburt, welcher Elminster auflauert und bei der berüchtigten »Steinbankexplosion« sein Leben verliert.

Antarn der Weise: Geschichtsgelehrter, aus dessen Werk zitiert wird.

Arandron: elf ischer Jüngling von vornehmer Geburt, welcher Elminster auflauert und bei der berüchtigten »Steinbankexplosion« sein Leben verliert.

Ardawanschee: So nennen die älteren Elfen die edlen Jünglinge aus ihren vornehmen Häusern, welche sich immer wieder zusammen tun, um Elminster zu jagen und zu vernichten.

Arguth: Halbelf von der Insel Argum, welcher den Elfen um König Eltargrim bei der Errichtung des Mythal beisteht und deswegen später in deren Liedern besungen wird.

Armathor: eine Art Ritter-Titel unter den Elfen. Man wird zum Armathor ernannt, und diese höchste Ehre wird nur ausnahmsweise einmal einem Nicht-Elfen zuteil – nämlich Elminster.

Athalantar: Heimatland des Elminster. Dort wuchs er als Prinz auf und hat diesen Titel beibehalten, nachdem er die Königskrone Athalantars ablehnte, die ihm rechtmäßig zustand.

Athtar Nlossae: Kumpan des Galan, und ebenso ein Dieb und Halunke.

Aubaudameira Dree: eigentlicher Name der ersten Heroldin am Hof des Elfenkönigs von Kormanthor, die aber von allen nur Alais genannt wird.

Aufmerksame Hüter: Wächter, die in magischen Glaskuppeln hoch über Kormanthor Wache halten und das Land beobachten.

Auglamyr: Fürst und Vater der Symrustar. Das Haus Auglamyr ist nicht ganz so vornehm und traditionsreich wie zum Beispiel das von Waelvor.

Aulauthar Orbryn: elfischer Fürst.

Aumar: Familienname Elminsters. Die Aumars sind ein altes Herrschergeschlecht in dem Menschenkönigreich Athalantar.

Aurae: Angehörige des elfischen Adelshauses Schaeremae.

Ayaeklarune: Gefährtin des Iymbryl.

Bellas: elfischer Jüngling aus vornehmem Hause, welcher dem Elminster auflauert und bei der berüchtigten »Steinbankexplosion« sein Leben verliert.

Bhuraelea: Hofzauberin in Kormanthor.

Blaublattbaum: eine der vielen Baumarten in den Wäldern von Faerun.

Bogenharfe: edles Elfenhaus.

Braerindra Kalauth: ursprünglicher Name einer der Wächternornen im Garten des Elfenkönigs.

Cilivren: Fürstin aus dem Hause Riekentanz.

Dämmerholzbaum: eine der vielen Baumarten in den Wäldern von Faerun.

Dathlue Nebelwinter: Elfe, welche dem König Eltargrim beisteht und ihn und seine Getreuen bei der Errichtung des Mythal tatkräftig unterstützt.

Delmuth Echorn: elfischer Adliger und Erster Erbe seines Hauses, außerdem Zauberer und Künstler, der an einer Nachbildung des Sternenhimmels arbeitet – seinem Lebenswerk. Aber als edler Jüngling ist er natürlich auch hinter Elminster her.

Dlardrageth: sagenhaftes, stolzes Adelshaus. Wegen ihrer Verfehlungen in eine Geisterburg verbannt, die sie als Gespenster heimsuchen.

Dreipilz-Sherry: beliebtes berauschendes Getränk bei den Elfen.

Drelden: Bierbrauer und Wirt des Horn des Herolds.

Droth: edles Elfenhaus.

Drow-Elfen, auch Dunkelelfen: Leben in der Unterwelt, Feinde der an der Oberfläche lebenden Elfen.

Druindars Fels: abgelegener Ort im Elfenreich, an den man Elminster lockt, um ihn zu überfallen.

Duilya: Gemahlin des Ihimbraskar Abendrot.

Ealoeth: elfisches Fürstenhaus.

Earynspieir: elfischer Hofhochmagier im Königreich Kormanthor.

Echorn: eines der drei unfassbar vornehmen und altehrwürdigen Adelshäuser des Reiches Kormanthor.

Elandorr Waelvor: Erbe und erster Spross des Hauses Waelvor, eines der vornehmsten und stolzesten von ganz Kormanthor. Er kommt angeblich ebenfalls bei der berüchtigten »Steinbankexplosion« ums Leben, wo er mit einigen Kumpanen Elminster auflauerte.

Eltargrim Irithyl: König des Elfenreiches Kormanthor, der eine große Vision hat und deswegen von vielen angefeindet wird.

Falanae: elfisches Fürstenhaus.

Feldern Starym: bedeutender Vorfahr des heutigen Adelsgeschlechts.

Filaurel Alastrarra: Schwester von Iymbryl, Ornthalas und Melarue Alastrarra.

Galan Goadulphyn: Dieb, Erpresser und überhaupt Halunke und Schurke.

Geistdurchsuchung: Verhörmethode bei den Elfen, nicht nur vor Gericht.

Glarald Starym: Anwärter auf das Amt des Herolds, der jedoch bei der Probe mit den Prüfern in Konflikt geriet.

Gruft der Jahrhunderte: die tief unter der Stadt Kormanthor verborgene geheiligte Lagerstätte der Überlieferungen des Elfenvolkes, bewacht von der sagenumwobenen Srinschee.

Gwaelon: Elfenjüngling aus vornehmem Hause, welcher mit anderen Elminster auflauert und bei der berüchtigten »Steinbankexplosion« sein Leben verliert.

Haemir Waelvor: Magier des gleichnamigen Hauses und geschworener Feind des Königs und dessen Plänen.

Haladawar: edles Elfenhaus.

Hanali: Gott.

Haus von Alastrarra: eines der ältesten und mächtigsten Fürstenhäuser von Kormanthor.

Heldebran: der letzte überlebende Lehrling der Magierfürsten von Athalantar. Verfolgt, auf Rache sinnend, Elminster und sorgt für eine äußerst unangenehme Überraschung.

Herold: wichtiges Amt am Elfenhof von Kormanthor. Wird zum Zeitpunkt der Geschichte zum ersten Mal von einer Frau ausgeübt.

Hobgoblins: heimtückische Kobolde, Feinde der Elfen.

Holone: eine der sechs Zauberinnen am Hofe Eltargrims.

Horn des Herolds: Wirtshaus, in dem Elminster einen höchst interessanten Gegenstand erwirbt.

Ibryiil: elfischer Jüngling aus vornehmem Hause, welcher mit anderen dem Elminster auflauert und bei der berüchtigten »Steinbankexplosion« ums Leben gekommen ist.

Ihimbraskar Abendrot: Fürst des gleichnamigen vornehmen elfischen Hauses, Ehegemahl der Duilya.

Ildilyntra Starym: Fürstin und Oberhaupt des Hauses Starym, Schwester des Uldreiyn. Einstmals Geliebte des Eltargrim, inzwischen aber auf der Seite seiner Widersacher.

Ilimitar: elfischer Hofhochmagier, ein Gegner der Reformpolitik des Königs – wie alle Großen des Reiches Kormanthor. Einst Schüler der Srinschee, heute ihr geschworener Feind.

Inchel: elf ischer Jüngling von edler Geburt, der mit anderen Elminster auflauert und bei der berüchtigten »Steinbankexplosion« sein Leben verliert.

Irithyl: Haus des Eltargrim, des jetzigen Königs über das Elfenreich Kormanthor.

Ithrythra Morgennebel: Fürstengemahlin aus dem gleichnamigen Hause.

Iwran Selorn: edler elfischer Jüngling, der sich mit anderen auf den Weg macht, den verhassten Elminster in eine Falle zu locken.

Iymbryl Alastrarra: Elfenmagier und Erbe des Hauses Alastrarra. Magier der Vielen Edelsteine, Anführer der Weißrabenpatrouille, Träger des Kiira.

Jhalassa: Dienerin und Zofe im Hause des Ihimbraskar Abendrot: Fürst

Karlmuth Hauntokh: ein Bergmann, der einen interessanten Fund macht.

Kiira, auch Sagenstein genannt: wunderbarer Edelstein, der, auf die Stirn des jeweiligen Ersten Erben eines Hauses gesetzt, Informationen über die gesammelten Erinnerungen aller Erben des Hauses liefert und darüber hinaus auch Zauberkraft besitzt.

Kildor: Fürst aus dem elfischen Adelshause Rewwen.

Korellon: Gott.

Kormanthor: das größte, gefestigtste und wichtigste Reich der Elfen; doch auch hier beginnt es zu kriseln, und der Herrscher entschließt sich zu einer einschneidenden Maßnahme.

Kormyr: Menschenkönigreich, das Elminster auf seiner Reise nach Kormanthor durchwandert.

Kuskyn Waelvor: Fürst und Herrscher des unglaublich vornehmen und uralten Hauses Waelvor, das zu den ersten drei des Reiches Kormanthor gehört.

Labelas: Gott.

Llombaerth Starym: Sprecher seines Hauses; mit ihm treffen sich Verschwörer aus nicht ganz so vornehmen Häusern.

Nlaendellyn: Fürst des gleichnamigen Hauses.

Maeraddyth Starym: Jüngling aus dem altehrwürdigen Hause.

Malgath: edles Elfenhaus.

Maske des Andrathaths: mächtiger Zauber.

Melanie
Alastrarra: Schwester von Ornthalas, Iymbryl und Filaurel Alastrarra.

Mentor: Zauberer der Menschen, welcher den Elfen um den König Eltargrim bei der Errichtung des Mythal beisteht und deswegen in deren Liedern besungen wird.

Minzwasser, Sommerminzwasser: erfrischendes Stärkungsgetränk bei den zivilisierten Elfen.

Mladris: Hofzauberin in Kormanthor.

Mlartlar: früherer Herold am Hof des Elfenkönigs von Kormanthor.

Mrusters Dreher: wichtiger Zauber, der alle feindlichen Zauber umkehrt und auf den Verursacher zurückschleudert.

Mystra: eine Göttin, die Versinnbildlichung der Natur. Sie hält ein besonderes Augenmerk auf Elminster, beschützt ihn, wird seine Freundin. Elminster nennt sie manchmal auch Myrjala, wie sie in ihrer menschlichen Gestalt heißt.

Mystras Entwirrer: mächtiger Zauber der Göttin.

Myth Drannor: neuer Name für die Hauptstadt des Reiches Kormanthor nach der Errichtung des Mythal.

Mythanthar: bedeutender elfischer Zauberer mit einer Vision über den »Mythal« – wegen der ihn einige auch für einen argen Spinner halten.

Mythal: mächtiger Zauberschutzschirm, der die Elfen auch dann noch beschützen soll, wenn sie Kormanthor allen anderen Völkern geöffnet haben.

Naertho: Diener im Hause des Ihimbraskar Abendrot.

Naeryndam: uralter Zauberer aus dem Hause Alastrarra, Bruder der Fürstin, Onkel der Alastrarrageschwister.

Nakazia: weiblicher Zauberlehrling, eine Halbelfin (ein Halbling), die zusammen mit Elminster zwanzig Jahre lang studiert.

Namyriitha Alastrarra: Elfenfürstin, Herrin des Hauses Alastrarra, Mutter von Iymbryl, Ornthalas, Filaurel und Melarue Alastrarra.

Nanthee: unbedarfte Elfenjungfer aus dem Hause Alastrarra.

Napraeleon Echorn: Einer der Vorfahren des vornehmen Elfenhauses.

Nelaeryn Morgennebel: elfischer Fürst des gleichnamigen Adelshauses.

Neldor Echorn: Onkel des Delmuth und ältester lebender Elf seines Hauses.

Nlaea: Dienerin im Hause Tornglara. Nlossae: elf isches Fürstenhaus.

Oluevaera Esteida: der Name der Srinschee.

Ondabrar Maendellyn: Hofhochmagier und Fürst, welcher König Eltargrim und seinen Getreuen bei der Errichtung des Mythal beisteht.

Orks: Unholde und Feinde der Elfen.

Orn thalas Alastrarra: Bruder von Iymbryl, Filaurel und Melarue Alastrarra. Nach Iymbryls Tod der neue Erste Erbe des Hauses.

Ortaure: Elfenjüngling aus vornehmem Hause, welcher mit einigen Kumpanen dem Elminster auflauert und dann bei der berüchtigten »Steinbankexplosion« sein Leben verliert.

Paeral: edles Elfenhaus, sein Fürst ist ein bedeutender Feldherr des Reiches.

Phuingara: Fürstin aus dem Hause Lhoril.

Riluaneth: Vetter der Alastrarrabrüder Iymbryl und Ornthalas, von unangenehmem Charakter.

Rose: Schankmagd im Hörn des Herold.

Rote Klinge: Söldnertrupp, der im Horn des Herolds ein und aus geht.

Rotheloe Tyrneladhelu: der einzige Überlebende aus der Schar der Jünglinge, die sich auf den Weg gemacht haben, Elminster in eine Falle zu locken.

Ruhme: Dienerin des Ihimbraskar Abendrot.

Ruukha: gefährliche Hobgoblin-Krieger, die den Elfen oft auflauern.

Säure-Egel: schmerzhafte Tiere, die zur Bestrafung oder Folter auf die Haut gesetzt werden.

Schalheira Talandren: Hochelfenbarde aus Sommerstern, aus dessen Werk zitiert wird.

Scharaera Starym: elfische Edle aus dem gleichnamigen Hause, die furchtbare Rache schwört.

Schattenkrone: Baumart, auch als Schattenwipfelbaum bekannt.

Schwertspitzenzauber: Hierbei werden Dolche, Schwerter und dergleichen in die Luft geworfen und sausen dann wie eine todbringende Wolke auf ihr Ziel zu.

Sehanine: Göttin.

Seidenschwänze: Zierfischart, die gern von der elfischen Oberschicht gehalten wird.

Selgauth Kathdeiryn: Magier und Gegner der Pläne des Königs von Kormanthor.

Sheedra: Nanthees Mutter.

Siirist: edles Elfenhaus.

Solonor Thelandira: Jagdgott.

Srinschee: mächtige Zauberin des Elfenvolkes und stärkste Beschützerin des Königs; außerdem besondere Freundin und Mentorin des Elminster. Sie bewacht die Gruft der Jahrhunderte und erlebt eine erstaunliche Verwandlung.

Starym: eines der übervornehmen und noch stolzeren alten Häuser des Reiches Kormanthor. Zählt zu den obersten drei des Reiches.

Stirge: blutsaugendes, fliegendes Geschöpf in den Wäldern von Faerun.

Surgath Ilder: ein Bergmann, der glaubt, ein gutes Geschäft gemacht zu haben.

Sylmae: eine der sechs Zauberinnen am Hofe Eltargrims.

Symrustar Auglamyr: verzogene und durchtriebene Tochter aus allerbestem Elfenhause, dem der Auglamyr, aber auch dessen Erbin.

Tassarion: elfischer Jüngling aus vornehmem Hause, welcher mit einigen Kumpanen dem Elminster auflauert und folglich bei der berüchtigten »Steinbankexplosion« sein Leben verliert.

Thalvers: Münzgeld im Elfenreich Kormanthor.

Thammarchs: Münzgeld im Elfenreich Kormanthor.

Tlannatar Zornbaum: edler Jüngling aus vornehmem Hause, der sich mit anderen jungen Männern auf den Weg macht, Elminster in eine tödliche Falle zu locken.

Übermantel des Halgondas: mächtiger Zauber, welchen selbst die stärksten Magier fürchten.

Überwinder: ein Zauberer, der andere Zauber überwindet.

Uirthur: elfisches Fürstenhaus.

Uldreiyn Starym: Erzmagier und Oberhaupt des sehr vornehmen altehrwürdigen Elfenhauses.

Urddämmerung: edles Elfenhaus.

Wächternornen: geisterhafte Beschützerinnen des königlichen Gartens in Kormanthor.

Wächterstein: Schutzzauber, den man käuflich erwerben kann.

Yalanilue: eine Elfenmaid, die sich freut, Iymbryl früher als erwartet wieder zu sehen.

Yathlanae: Hofzauberin in Kormanthor.

Yeschant: vornehmes Haus. Ein junges Mitglied lauert mit einigen Kumpanen Elminster auf und verliert folglich bei der berüchtigten »Steinbankexplosion« das Leben.

Ylyndar Sternenstreuer: einer der schlauesten und gerissensten Magier von ganz Kormanthor.

Zauberschlucker: durch Magie erzeugte, nahezu unbesiegbare Geschöpfe, die sich von auf sie geschleuderten Zaubern ernähren und gegen Magier eingesetzt werden.

Zepter: eine der mächtigsten Waffen, über die ein Zauberer verfügt.
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